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			Als der berühmte Schauspieler Sir James Harrison in London stirbt, wird die junge Journalistin Joanna Haslam auf die Trauerfeier geschickt, um in der Presse darüber zu berichten. Wenig später erhält sie von einer alten Dame, die ihr dort begegnet ist, ein Kuvert mit Dokumenten – darunter auch ein Liebesbrief voller mysteriöser Andeutungen. Doch wer waren die beiden Liebenden, und in welch dramatischen Umständen waren sie miteinander verstrickt? Joanna beginnt zu recherchieren und begibt sich damit auf eine Mission, die nicht nur gefährlich ist, sondern auch ihr Herz in Aufruhr versetzt – denn Marcus Harrison, der Enkel von Sir James Harrison, ist ein ebenso charismatischer wie undurchschaubarer Mann ... 
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			Prolog

			London

			20. November 1995

			»James, mein Lieber, was machst du hier?«

			Verwirrt sah er sich um, machte ein paar Schritte vorwärts und geriet ins Stolpern.

			Sie fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzte. »Du hast geschlafwandelt, stimmt’s? Komm, ich bring dich wieder ins Bett.«

			Die sanfte Stimme seiner Enkeltochter sagte ihm, dass er noch auf der Erde war. Er wusste, dass er aus einem bestimmten Grund aufgestanden war, dass er etwas Dringendes tun musste, etwas, was er bis zum allerletzten Moment aufgeschoben hatte …

			Aber jetzt wollte es ihm nicht mehr einfallen. Unglücklich ließ er sich von seiner Enkeltochter zum Bett zurückführen, fast trug sie ihn. Er verabscheute seinen abgezehrten, gebrechlichen Körper, der ihn hilflos machte wie ein Neugeborenes, und seinen verwirrten Kopf, der ihn wieder einmal im Stich gelassen hatte.

			»Alles wieder gut«, sagte sie und legte fürsorglich die Decke um ihn. »Was machen die Schmerzen? Soll ich dir noch ein bisschen Morphium geben?«

			»Nein, bitte, ich …«

			Es war das Morphium, das Löcher in sein Gehirn fraß. Morgen würde er keins nehmen, und dann würde ihm wieder einfallen, was er noch zu erledigen hatte, ehe er starb.

			»Also gut. Und jetzt versuch zu schlafen«, sagte sie besänftigend und streichelte ihm über die Stirn. »Der Arzt wird gleich kommen.«

			Er wusste, dass er nicht einschlafen durfte. Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach … Erinnerungsfetzen, Gesichter …

			Dann sah er sie, so deutlich wie an dem Tag, als er ihr das erste Mal begegnet war. Wunderschön war sie, und so zart …

			»Weißt du noch? Mein Liebling, der Brief«, flüsterte sie. »Du hast versprochen, ihn zurückzugeben …«

			Natürlich!

			Er öffnete die Augen und wollte sich aufsetzen, sah aber nur das besorgte Gesicht seiner Enkeltochter, die sich zu ihm herabbeugte. Im nächsten Moment spürte er einen schmerzhaften Stich in der Ellenbeuge.

			»Der Doktor gibt dir was, damit du nicht mehr so unruhig bist, James, Lieber.«

			Nein! Nein!

			Seine Lippen konnten die Worte nicht formen, und als das Morphium durch seinen Körper floss, wusste er, dass er es zu lange hinausgezögert hatte.

			»Es tut mir so leid, so unendlich leid«, keuchte er.

			Seine Enkeltochter sah, wie sich seine Lider endlich schlossen und die Anspannung aus seinem Körper wich. Sie schmiegte ihre glatte Wange an sein Gesicht und bemerkte, dass es tränennass war.

			Besançon, Frankreich

			24. November 1995

			Langsam betrat sie das Wohnzimmer und ging zum Feuer. Es war kalt heute, und ihr Husten hatte sich weiter verschlimmert. Vorsichtig ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und nahm die neue Ausgabe der Times zur Hand, um zu ihrem gewohnten englischen Frühstückstee die Nachrufe und Todesanzeigen zu lesen. Als ihr Blick auf die Schlagzeile fiel, die ein ganzes Drittel der ersten Seite füllte, landete ihre Tasse klirrend auf der Untertasse.

			LEBENDE LEGENDE GESTORBEN

			Sir James Harrison, den viele für den größten Schauspieler seiner Generation halten, ist gestern im Kreis der Familie in seinem Haus in London gestorben. Er wurde 95 Jahre alt. Die Beisetzung findet kommende Woche im engsten Kreis statt, im Januar wird in London ein Gedenkgottesdienst abgehalten.

			Ihr stockte das Herz, die Zeitung in ihrer Hand zitterte derart heftig, dass sie den restlichen Artikel kaum lesen konnte. Unter dem Text war ein Foto von ihm, wie er von der Queen mit dem britischen Verdienstorden ausgezeichnet wurde. Sie betrachtete das Bild, das sie durch den Tränenschleier nur  verschwommen sah, und fuhr sein kraftvolles Profil und seine ergraute Haarmähne mit den Fingern nach.

			Konnte sie zurückkehren? Konnte sie es wagen? Ein letztes Mal nur, zum Abschied?

			Während ihr Morgentee ungetrunken kalt wurde, blätterte sie auf die nächste Seite und las den Artikel weiter, ließ die einzelnen Stationen seines Lebens und seiner Karriere Revue passieren. Dann fiel ihr Blick auf eine kleinere Schlagzeile darunter:

			RABEN VON TOWER VERSCHWUNDEN

			Gestern Abend wurde bekannt gegeben, dass die berühmten Raben des Londoner Tower verschwunden sind. Der Legende nach leben die Vögel dort seit über fünfhundert Jahren und bewachen, wie von Karl II. verfügt, den Tower und die Königsfamilie. Der Hüter der Raben wurde gestern Abend auf ihr Fehlen aufmerksam, eine landesweite Suche wurde eingeleitet.

			»O Gott, steh uns bei«, flüsterte sie, und Angst machte sich in ihrem alten, gebrechlichen Körper breit. Vielleicht war es reiner Zufall, aber sie kannte die Bedeutung der Legende nur allzu gut … Stand wirklich der Untergang des Königreichs bevor?

		

	
		
			Kapitel 1

			London

			5. Januar 1996

			Keuchend und mit rasselnder Lunge rannte Joanna Haslam durch Covent Garden. Immer wieder musste sie Touristen und Grüppchen von Schulkindern ausweichen und hätte mit ihrem Rucksack über der Schulter fast einen Straßenmusiker umgerissen. Sie erreichte die Bedford Street, als gerade eine Limousine vor dem schmiedeeisernen Tor zur St. Paul’s Church anhielt. Fotografen drängten sich um den Wagen, als der Chauffeur ausstieg und den Verschlag öffnete.

			Verdammt! Verdammt!

			Mit letzter Kraft sprintete Joanna die wenigen Meter zum Tor und über den gepflasterten Innenhof; die Uhr an der roten Ziegelfassade der Kirche bestätigte ihr, dass sie zu spät kam. Während sie auf den Eingang zusteuerte, ließ sie den Blick über die Schar der Paparazzi schweifen. Steve, ihr Fotograf, hatte tatsächlich einen Logenplatz hoch oben auf den Stufen ergattert. Sie winkte ihm zu, er wünschte ihr mit dem Daumen nach oben viel Glück, und sie zwängte sich durch das Gedränge der Fotografen, die die berühmte Persönlichkeit aus der Limousine umlagerten. Beim Betreten der Kirche sah sie im Schein der von der hohen Decke hängenden Lüster, dass die Kirchenbänke voll besetzt waren. Im Hintergrund spielte feierliche Orgelmusik.

			Nachdem sie dem Kirchendiener ihren Presseausweis gezeigt und einmal tief durchgeatmet hatte, ließ sie sich dankbar auf die hinterste Kirchenbank sinken und durchwühlte ihren Rucksack nach Stift und Notizblock. Mit jedem japsenden Atemzug hoben und senkten sich ihre Schultern.

			Trotz der eisigen Kälte, die in der Kirche herrschte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn, der Rollkragen des schwarzen Wollpullovers, den sie hastig übergestreift hatte, klebte ihr auf der Haut. Sie putzte sich die laufende Nase, fuhr sich durch die zerzausten langen, dunklen Haare, lehnte sich zurück und versuchte, ruhig durchzuatmen.

			Das Jahr hatte so verheißungsvoll begonnen, aber jetzt, nur wenige Tage später, hatte sie das Gefühl, als wäre sie ohne jede Vorwarnung von der Aussichtsplattform des Empire State Building geschleudert worden.

			Der Grund dafür war Matthew, ihre große Liebe – oder vielmehr, seit gestern, ihre große Ex-Liebe.

			Joanna biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht wieder in Tränen ausbrach, und machte einen langen Hals, um einen Blick auf die Kirchenbänke direkt vor dem Altar zu erhaschen. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Angehörigen noch nicht eingetroffen waren. Als sie sich zur Kirchentür umdrehte, sah sie die Paparazzi warten, die draußen rauchten und an ihren Objektiven herumfummelten. Vor ihr rutschten die Trauergäste unruhig auf den unbequemen Holzbänken hin und her und tuschelten mit ihren Sitznachbarn. Joanna warf einen prüfenden Blick über die Versammelten, bemüht, die bekanntesten zu entdecken, damit sie deren Namen in ihren Artikel einfließen lassen konnte. Allerdings war es nicht leicht, die Personen von hinten zu erkennen, zumal die meisten grau- oder weißhaarig waren. Während Joanna die Namen in ihren Notizblock kritzelte, kamen ihr wieder Bilder des vergangenen Tags in den Sinn …

			Gestern Nachmittag hatte Matthew bei ihr in Crouch End unerwartet vor der Wohnungstür gestanden. Weihnachten und Neujahr hatten sie gemeinsam gefeiert und waren dann übereingekommen, noch ein paar ruhige Tage getrennt zu verbringen, jeder in seiner eigenen Wohnung, bevor es wieder mit der Arbeit losging. Zu ihrem Leidwesen hatte sie sich aber die scheußlichste Erkältung seit Jahren eingefangen und Matthew bei seinem Überraschungsbesuch daher in einem uralten Pyjama empfangen, mit Ringelsocken an den Füßen und ihrer Pu-der-Bär-Wärmflasche im Arm.

			Sie hatte sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Er war gleich hinter der Tür stehen geblieben und hatte es abgelehnt, den Mantel auszuziehen. Sein Blick war hin und her geschossen und hatte sich auf alles Mögliche gerichtet, nur nicht auf sie.

			Dann hatte er ihr mitgeteilt, dass er »nachgedacht« habe. Dass er nicht den Eindruck habe, ihre Beziehung hätte eine Zukunft. Und dass es vielleicht an der Zeit sei, sie zu beenden.

			»… Wir sind seit sechs Jahren zusammen, seit Ende des Studiums«, hatte er gesagt und mit den Handschuhen gespielt, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. »Ich weiß nicht, ich hatte immer gedacht, dass ich mir irgendwann wünschen würde, dich zu heiraten – du weißt schon, dass wir uns offiziell verbinden. Aber das habe ich nicht …« Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn ich es mir jetzt nicht wünsche, kann ich mir nicht vorstellen, dass sich das noch ändert.«

			Joanna hielt sich an ihrer Wärmflasche fest, während er sie schuldbewusst ansah. Sie kramte in ihrer Pyjamatasche nach dem feuchten Taschentuch und putzte sich kräftig die Nase. Dann sah sie ihm direkt ins Gesicht.

			»Wie heißt sie?«

			Er würde über und über rot. »Ich wollte das nie«, murmelte er. »Aber jetzt ist es passiert, und ich kann nicht mehr so tun, als wäre zwischen uns beiden alles in bester Ordnung.«

			Joanna dachte an die gemeinsame Silvesternacht vor vier Tagen. Zumindest da war es ihm aber sehr gut gelungen.

			Offenbar hieß sie Samantha und arbeitete in derselben Werbeagentur wie er. Immerhin als Account Director. Angefangen hatte es an dem Abend, an dem Joanna wegen einer Korruptionsgeschichte einem Tory-Abgeordneten nachgestellt und es nicht zur Weihnachtsparty in Matthews Agentur geschafft hatte. Sofort war ihr das Wort »Klischee« durch den Kopf geschossen. Aber, fragte sie sich jetzt, was waren Klischees denn anderes als der gemeinsame Nenner menschlichen Verhaltens?

			»Bitte glaub mir, ich habe versucht, nicht mehr an Sam zu denken«, sagte Matthew. »Ich habe mich über Weihnachten wirklich bemüht. Es war so schön bei deiner Familie in Yorkshire. Aber dann habe ich sie letzte Woche wieder getroffen, nur auf einen kurzen Drink, und …«

			Joanna war passé, jetzt war Samantha angesagt. So einfach war das.

			Sie starrte ihn nur sprachlos an, während er einfach weiterredete; ihre Augen brannten vor Schock, Wut und Angst.

			»… Zuerst dachte ich, ich hätte mich bloß verknallt. Aber wenn ich für eine andere Frau so viel empfinde, kann ich doch keine Beziehung mit dir haben. Das liegt doch auf der Hand. Ich tue nur das Richtige.« Er sah sie an, als erwarte er Dank für seinen Edelmut.

			»Das Richtige …«, wiederholte sie dumpf. Dann brach sie in fiebrige Tränen aus. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie er noch mehr Ausreden anführte. Mühsam riss sie ihre verquollenen Augen auf und starrte ihn an, während er klein und beschämt in ihren abgewetzten Ledersessel sank.

			»Raus«, brachte sie schließlich krächzend hervor. »Du mieser, verlogener, schmieriger Betrüger! Raus! Verschwinde!«

			Diese eine Aufforderung hatte genügt, was Joanna rückblickend am meisten kränkte. Er war aufgestanden, hatte noch etwas von diversen, bei ihr deponierten Habseligkeiten gemurmelt und dass man sich zusammensetzen müsse, wenn sich alles etwas beruhigt habe, und dann hatte er regelrecht die Flucht ergriffen.

			Den Rest des vergangenen Abends hatte sich Joanna erst bei ihrer Mutter am Telefon und anschließend auf der Voicemail ihres besten Freundes Simon ausgejammert und dabei das zunehmend durchweichte Fell ihrer Pu-der-Bär-Wärmflasche vollgeheult.

			Dank Unmengen von Hustensaft und Brandy war sie schließlich weggesackt, dankbar, dass sie wegen der vor Weihnachten in der Nachrichtenredaktion angesammelten Überstunden die nächsten Tage frei hatte.

			Morgens um neun hatte ihr Handy geklingelt und sie aus ihrem betäubten Schlaf gerissen. Sie betete, es möge ein am Boden zerstörter, reumütiger Matthew sein, dem gerade bewusst geworden war, was er eigentlich getan hatte.

			»Ich bin’s«, bellte eine Stimme mit Glasgower Akzent.

			Joanna fluchte lautlos. »Hallo, Alec«, schniefte sie. »Was willst du? Ich hab heute frei.«

			»Hast du nicht, bedauere. Alice, Richie und Bill haben sich krankgemeldet. Du musst deine Überstunden ein anderes Mal abfeiern.«

			»Dann sind wir zu viert.« Joanna hustete übertrieben laut in den Hörer. »Tut mir leid, Alec, aber ich liege halb im Sterben.«

			»Sieh’s so: Wenn du heute arbeitest, hast du frei, wenn du wieder gesund bist und etwas Schönes unternehmen kannst.«

			»Nein, es geht wirklich nicht. Ich hab Fieber. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.«

			»Perfekt. Es ist ein Auftrag im Sitzen, in der Schauspielerkirche in Covent Garden. Um zehn findet dort der Gedenkgottesdienst für Sir James Harrison statt.«

			»Alec, das kannst du mir nicht antun, bitte nicht. Eine zugige Kirche ist das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich bin todkrank. Als Nächstes besuchst du dann einen Gedenkgottesdienst für mich.«

			»Sorry, Jo, du musst dahin. Ich bezahle dir auch ein Taxi hin und zurück. Du darfst hinterher sofort nach Hause und mailst mir deinen Artikel von dort. Versuch ein paar zitierfähige Kommentare von Zoe Harrison zu kriegen, ja? Ich habe Steve zum Fotografieren hingeschickt. Wenn sie sich richtig auftakelt, kommt sie auf die Titelseite. Also, bis später.«

			»Verdammt!« Verzweifelt ließ Joanna den Kopf wieder ins Kissen sinken. Dann bestellte sie sich ein Taxi und wankte zum Kleiderschrank, um ein passendes schwarzes Outfit zusammenzustellen.

			Sie mochte ihren Job, sie lebte für ihn, wie Matthew oft angemerkt hatte, aber an diesem Morgen fragte sie sich ernsthaft, weshalb. Nach zwei Anstellungen bei Lokalzeitungen war sie vor einem Jahr bei der Morning Mail, einer der auflagenstärksten englischen Tageszeitungen mit Sitz in London, als Junior-Reporterin übernommen worden. Diese hart erarbeitete Position auf der untersten Hierarchiestufe bedeutete, dass sie es sich kaum leisten konnte, einen Auftrag abzulehnen. Wie Alec, der Chefredakteur im Nachrichtenressort, sie nur allzu oft erinnerte, gab es Tausende hungriger junger Journalisten, die ihre Stelle mit Kusshand nähmen. Die sechs Wochen bei ihm in der Redaktion waren ihre bislang anspruchsvollste Aufgabe. Die Arbeitstage waren lang, und Alec – ein Sklaventreiber und leidenschaftlicher Journalist in Personalunion – verlangte von seinen Untergebenen nichts weniger, als er selbst zu leisten bereit war.

			»Da wären mir ja sogar die Lifestyle-Seiten noch lieber«, brummelte sie heiser und zog einen nicht allzu sauberen schwarzen Pulli, eine Wollstrumpfhose und dem Anlass entsprechend einen schwarzen Rock an.

			Das Taxi war zehn Minuten zu spät gekommen und dann in der Charing Cross Road im Stau stecken geblieben. »Tja, schöne Frau, da geht nichts weiter«, hatte der Fahrer gesagt. Nach einem Blick auf die Uhr hatte Joanna ihm zehn Pfund in die Hand gedrückt und war aus dem Taxi gesprungen. Und während sie mit schmerzender Brust und triefender Nase nach Covent Garden gerannt war, hatte sie sich gefragt, ob das Leben noch schlimmer werden konnte.

			Als das Tuscheln plötzlich verstummte, wurde Joanna aus ihren Gedanken gerissen. Sie öffnete die Augen und drehte sich um. Sir James Harrisons Angehörige betraten die Kirche.

			Vornweg ging Charles Harrison, Sir James’ einziges Kind und mittlerweile Mitte sechzig. Er lebte in Los Angeles und war ein gefeierter Regisseur von aufwendigen Actionfilmen voller Special Effects. Vage erinnerte Joanna sich, dass er vor einigen Jahren einen Oscar bekommen hatte, aber seine Filme gehörten nicht zu denen, die sie sich gern ansah.

			Neben ihm ging Zoe Harrison, seine Tochter. Wie von Alec erhofft, sah sie hinreißend aus in ihrem schwarzen Kostüm mit dem kurzen Rock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte. Die Haare hatte sie zu einem schmalen Chignon hochgesteckt, der ihre klassische englische Schönheit unterstrich. Als Schauspielerin galt sie als aufsteigender Stern, Matthew etwa hatte ständig von ihr geschwärmt. Zoe, hatte er gesagt, erinnere ihn an Grace Kelly – offenbar seine Traumfrau –, und Joanna hatte sich gefragt, weshalb er dann mit einer schlaksigen Brünetten wie ihr zusammen war. Sie spürte einen Kloß im Hals und wettete ihre Pu-der-Bär-Wärmflasche darauf, dass diese »Samantha« eine zierliche Blondine war.

			An Zoe Harrisons Hand ging ein kleiner Junge von etwa neun oder zehn Jahren, der sich in seinem schwarzen Anzug mit Krawatte sichtlich unwohl fühlte. Das war Zoes Sohn, der nach seinem Urgroßvater benannte Jamie Harrison. Zoe war bei seiner Geburt gerade neunzehn gewesen und weigerte sich nach wie vor standhaft, den Namen des Vaters preiszugeben. Sir James hatte loyal zu seiner Enkeltochter gestanden, ebenso wie zu ihrer Entscheidung, das Kind zu bekommen und Stillschweigen über den Vater zu bewahren.

			Joanna fand, dass Jamie seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war: die gleichen feinen Züge, der gleiche blasse Teint, die gleichen riesigen blauen Augen. Zoe Harrison tat ihr Bestes, ihn dem Blick der Öffentlichkeit zu entziehen. Sollte es Steve gelungen sein, Mutter und Sohn gemeinsam zu fotografieren, würde das Bild morgen zweifellos groß auf der Titelseite stehen.

			Hinter ihnen folgte Marcus Harrison, Zoes Bruder. Joanna betrachtete ihn, während er an ihrer Sitzbank vorbeiging. Auch wenn sich ihre Gedanken im Moment eigentlich nur um Matthew drehten, musste sie zugeben, dass Marcus Harrison ein richtig »heißer Typ« war, wie ihre Kollegin Alice sagen würde. Joanna kannte ihn aus den Klatschspalten, in denen er seit Neuestem mit einer blonden Schickimicki-Vertreterin der besseren Gesellschaft abgelichtet wurde. Er war so brünett, wie seine Schwester blond war, hatte aber die gleichen blauen Augen und gab sich eine Aura leicht verruchten Selbstvertrauens. Seine Haare waren fast schulterlang, dazu trug er ein zerknittertes schwarzes Jackett und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, was ihm eine charismatische Lässigkeit verlieh. Nur widerwillig konnte Joanna den Blick von ihm losreißen. Beim nächsten Mal, sagte sie sich, suche ich mir einen Vierzigjährigen, der Vögel beobachtet und Briefmarken sammelt. Sie überlegte, was Marcus Harrison beruflich machte – hoffnungsvoller Filmproduzent, wenn sie sich recht erinnerte. Rein optisch erfüllte er die Rolle schon mal bestens.

			»Guten Morgen, meine verehrten Damen und Herren.« Der Pfarrer stand auf der Kanzel, vor der ein großes, mit weißen Rosengirlanden geschmücktes Foto von Sir James Harrison aufgebaut war. »Im Namen von Sir James’ Familie begrüße ich Sie sehr herzlich und danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, um einem Freund und Kollegen, einem Vater, Großvater und Urgroßvater und dem wohl größten Schauspieler dieses Jahrhunderts die letzte Ehre zu erweisen. Diejenigen unter uns, die wir das Glück hatten, ihn gut zu kennen, wird es nicht überraschen, dass sich Sir James diesen Anlass nicht als einen Trauerakt vorstellte, sondern als Feier. Seine Familie und ich möchten diesem Wunsch entsprechen. Beginnen wir also mit dem Lied, das Sir James von allen am liebsten mochte: ›Treu steh ich zu dir, mein Land.‹ Bitte erheben Sie sich.«

			Mühsam hievte sich Joanna mit zittrigen Beinen von der Kirchenbank und war froh, als die Orgel einsetzte, da sie genau in diesem Moment einen Hustenanfall bekam. Sie griff nach dem Programm, das auf der Ablage vor ihr lag, doch eine kleine verknöcherte Hand mit pergamentener Haut, unter der sich die blauen Adern abzeichneten, kam ihr zuvor.

			Joanna wandte sich nach links und sah zu der Dame dort: eine vom Alter gebeugte Frau, die ihr gerade bis zur Brust reichte. Sie stützte sich auf die Bank vor ihr, dennoch zitterten die Finger, mit denen sie den Zettel hielt. Die alte Dame war in einen bodenlangen schwarzen Mantel gehüllt, ein schwarzer Schleier verbarg ihr Gesicht.

			Die Hand zitterte so stark, dass Joanna dem Liedtext nicht folgen konnte. Sie beugte sich zu ihr hinüber. »Darf ich bei Ihnen mitlesen?«

			Sie reichte ihr das Blatt. Joanna hielt es tief genug, damit die alte Dame es ebenfalls sehen konnte. Sie krächzte sich durch das Lied, und als es zu Ende war, nahm ihre Banknachbarin mit Mühe wieder Platz. Schweigend bot Joanna ihr den Arm, doch die alte Dame ignorierte die Geste.

			»Unser erster Beitrag ist das Lieblingssonett von Sir James: William Dunbars ›Süße Rose der Tugend‹, vorgetragen von Sir Laurence Sullivan, einem guten Freund.«

			Geduldig wartete die Gemeinde, bis der alte Schauspieler wackelig nach vorn gegangen war. Aber dann füllte die berühmte volle Stimme, die früher einmal unzählige Zuschauer in der ganzen Welt in ihren Bann gezogen hatte, den Kirchenraum.

			»Süße Rose der Tugend und der Sanftmut, liebliche Lilie …«

			Joannas Aufmerksamkeit wurde von einem Knarzen in ihrem Rücken abgelenkt. Sie drehte sich um und sah, dass das Kirchenportal geöffnet wurde, ein Schwall eisiger Luft drang herein. Ein Kirchendiener schob einen Rollstuhl durch den Mittelgang und stellte ihn am Ende der Bankreihe gleich gegenüber der von Joanna ab. Noch während sich der Kirchendiener entfernte, hörte sie ein rasselndes Keuchen, gegenüber dem ihre eigene Kurzatmigkeit völlig harmlos schien. Die alte Dame neben ihr erlitt offensichtlich einen Asthmaanfall, starrte dabei aber unter ihrem Schleier an Joanna vorbei unverwandt auf den Mann im Rollstuhl.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Joanna im Flüsterton, als die alte Dame sich an die Brust griff, ohne den Blick vom Rollstuhl zu nehmen. In dem Moment kündigte der Pfarrer das nächste Lied an, und die Gemeinde erhob sich erneut. Unvermittelt griff die alte Dame nach Joannas Arm und deutete zur Tür hinter ihnen.

			Joanna half ihr aufzustehen, umfasste ihre Taille und schleppte sie förmlich zum Ende der Kirchenbank. Als sie in die Nähe des Mannes im Rollstuhl kamen, schmiegte sich die alte Frau schutzsuchend wie ein Kind an Joannas Mantel. Zwei eisige stahlgraue Augen blickten zu ihnen hoch. Unwillkürlich schauderte Joanna, wandte den Blick ab und half der alten Dame, die paar Schritte zum Portal zurückzulegen. Der Kirchendiener trat zur Seite.

			»Diese Frau … ich … sie braucht …«

			»Luft!«, stieß die alte Dame hervor.

			Der Kirchendiener half Joanna, sie in den grauen Januartag hinaus und die Stufen hinab zu einer der Bänke zu führen, die den Vorhof säumten. Aber ehe Joanna ihn um weitere Hilfe bitten konnte, war er schon wieder in der Kirche verschwunden. Die alte Dame ließ sich schwer keuchend gegen Joanna fallen.

			»Soll ich den Krankenwagen rufen? Das klingt gar nicht gut.«

			»Nein!«, brachte die alte Dame hervor. Ihre kraftvolle Stimme stand im völligen Gegensatz zu ihrem gebrechlichen Körper. »Rufen Sie ein Taxi. Bringen Sie mich nach Hause. Bitte.«

			»Ich glaube wirklich, Sie sollten …«

			Die knochigen Finger umklammerten Joannas Handgelenk. »Bitte! Ein Taxi!«

			»Also gut, dann warten Sie hier.«

			Joanna lief zur Pforte hinaus in die Bedford Street und hielt ein vorbeifahrendes Taxi an. Zuvorkommend stieg der Fahrer aus und half Joanna, die alte Dame zum Wagen zu begleiten.

			»Was ist denn mit ihr? Der Atem klingt ja wie ’ne Dampflok«, sagte er zu Joanna, als sie die alte Dame mit vereinten Kräften auf den Rücksitz befördert hatten. »Soll ich sie ins Krankenhaus fahren?«

			»Sie sagt, sie möchte nach Hause.« Joanna beugte sich ins Taxi. »Übrigens, wie lautet denn die Adresse?«, fragte sie.

			»Ich …«, japste die alte Dame. Die Anstrengung, ins Taxi zu steigen, hatte sie offenbar die letzte Kraft gekostet.

			Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herzchen. In dem Zustand fahre ich sie nirgendwohin, zumindest nicht allein. Dass mir hier jemand im Taxi stirbt, kommt gar nicht in die Tüte. Viel zu lästig. Klar, wenn Sie mitkommen, ist das kein Problem. Dann ist das Ihre Angelegenheit, nicht meine.«

			»Ich kenne sie gar nicht, ich meine … Ich bin beruflich hier … Ich muss wieder in die Kirche …«

			»Tut mir leid, Ma’am«, sagte er zu der alten Dame. »Dann müssen Sie wieder aussteigen.«

			Die alte Dame hob den Schleier, und Joanna erkannte die Panik in ihren wässrigen blauen Augen. »Bitte«, sagte sie kaum hörbar.

			»Also gut.« Joanna seufzte resigniert und setzte sich zu der alten Frau auf den Rücksitz. »Wohin?«, fragte sie freundlich.

			»… Mary … Mary …«

			»Nein, die Adresse«, fragte Joanna nach.

			»Mary … le …«

			»Ach, Sie meinen sicher Marylebone, stimmt’s?«, sagte der Fahrer.

			Die Frau nickte erleichtert.

			»Kein Problem.«

			Angespannt sah die alte Dame zum Fenster hinaus, als das Taxi anfuhr. Langsam beruhigte sich ihr Atem, sie lehnte den Kopf an das schwarze Lederpolster und schloss die Augen.

			Joanna seufzte. Der Tag wurde ja immer besser. Alec würde sie steinigen, schließlich musste er glauben, sie habe sich vorzeitig aus dem Staub gemacht. Die Geschichte einer gebrechlichen alten Dame mit einem Schwächeanfall würde bei ihm nicht verfangen. Alte Damen interessierten ihn nur, wenn sie von einem Skinhead zusammengeschlagen, ausgeraubt und halb tot liegen gelassen wurden.

			»Wir sind jetzt fast in Marylebone. Könnten Sie herausfinden, wohin genau wir müssen?«, rief der Taxifahrer nach hinten.

			»Marylebone High Street neunzehn.« Die Stimme der alten Dame war klar und deutlich. Überrascht drehte Joanna sich zu ihr.

			»Geht es Ihnen besser?«

			»Ja, danke. Ich entschuldige mich, Ihnen solche Mühe zu bereiten. Sie sollten wirklich hier aussteigen. Ich komme schon zurecht.« Das Taxi stand gerade wartend an einer Ampel.

			»Nein. Jetzt bin ich schon so weit mitgekommen, jetzt bringe ich Sie bis nach Hause.«

			Die alte Dame schüttelte den Kopf mit allem Nachdruck, den sie aufzubringen vermochte. »Bitte, um Ihrer selbst willen, ich …«

			»Wir sind gleich da. Ich helfe Ihnen nur ins Haus und fahre dann gleich zurück.«

			Seufzend zog die alte Dame den Mantel fester um sich und schwieg, bis das Taxi vor der Hausnummer 19 hielt.

			»Da sind wir schon.« Der Taxifahrer öffnete die Tür und war sichtlich erleichtert, dass sein Fahrgast noch unter den Lebenden weilte.

			»Hier.« Die Frau reichte ihm einen Fünfzig-Pfund-Schein.

			»Darauf kann ich leider nicht rausgeben«, sagte er, während er ihr beim Aussteigen behilflich war und sie stützte, bis Joanna an ihrer Seite stand.

			»Hier, nehmen Sie den.« Joanna gab ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein. »Und warten Sie bitte. Ich bin gleich wieder da.« Die alte Dame steuerte bereits mit unsicheren Schritten eine Tür neben einem Zeitungsladen an.

			Joanna folgte ihr. »Soll ich das machen?«, fragte sie, als die alte Dame mit ihren arthritischen Fingern den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.

			»Danke.«

			Joanna drehte den Schlüssel, öffnete die Tür, und die alte Dame schoss regelrecht ins Haus.

			»Kommen Sie, schnell!«

			»Ich …«

			Joanna wollte eigentlich so bald wie möglich zurück in die Kirche, nachdem sie die alte Dame sicher nach Hause begleitet hatte. »Also gut.« Widerstrebend trat sie über die Schwelle, worauf die alte Dame die Haustür ins Schloss warf.

			»Kommen Sie mit.« Zielstrebig ging sie zu einer Tür auf der linken Seite eines schmalen Flurs. Wieder fummelte sie herum, bis der Schlüssel schließlich im Schloss steckte. Joanna folgte ihr in die Dunkelheit.

			»Der Lichtschalter ist gleich rechts hinter Ihnen.«

			Joanna knipste das Licht an. Sie standen in einem kleinen, muffigen Vorraum. Vor ihr lagen drei Türen, zu ihrer Rechten führte eine Treppe nach oben.

			Die alte Dame öffnete eine der Türen und schaltete ein weiteres Licht an. Joanna, die ihr dichtauf folgte, sah, dass sich im ganzen Raum Teekisten stapelten. In der Mitte stand ein Einzelbett mit einem angerosteten gusseisernen Gestell, vor einer Wand, eingeklemmt zwischen den Teekisten, ein alter Sessel. Es roch unverkennbar nach Urin. Joanna hob sich der Magen.

			Die alte Dame ging auf den Sessel zu und ließ sich erleichtert hineinfallen. »Meine Tabletten. Können Sie sie mir bitte geben?« Sie deutete auf eine umgedrehte Teekiste neben dem Bett.

			»Natürlich.« Vorsichtig bahnte sich Joanna einen Weg zwischen den Kisten hindurch. Als sie nach den Tabletten griff, bemerkte sie, dass die Verpackung französisch beschriftet war.

			»Danke. Zwei bitte. Und das Wasser.«

			Joanna reichte ihr das Glas Wasser, das neben den Tabletten stand, öffnete den Schraubverschluss des Fläschchens, gab zwei Pillen in die zitternde Hand der alten Dame und beobachtete, wie sie sie schluckte. Konnte sie jetzt wieder gehen? Ihr schauderte ein wenig, der unangenehme Geruch und die trübselige Atmosphäre im Raum waren ihr unbehaglich. »Sind Sie sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?«

			»Absolut sicher, danke. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir ist.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln.

			»Dann sollte ich jetzt zum Gottesdienst zurück. Ich muss nämlich für meine Zeitung einen Artikel darüber schreiben.«

			»Sie sind Journalistin?« Die alte Dame, die jetzt ihre Stimme wiedergefunden hatte, sprach mit erlesenstem englischem Akzent.

			»Ja, bei der Morning Mail, im Moment allerdings noch auf der untersten Stufe.«

			»Wie heißen Sie denn?«

			»Joanna Haslam.« Sie deutete auf die Kisten. »Ziehen Sie um?«

			»Ja, so könnte man es wohl nennen.« Ihr Blick ging in die Ferne, ihre blassblauen Augen wurden noch wässriger. »Ich werde nicht mehr allzu lange Zeit hier sein. Vielleicht ist es nur recht und billig, wenn es ein solches Ende findet …«

			»Was meinen Sie damit? Wenn Ihnen etwas fehlt, dann lassen Sie mich bitte einen Arzt rufen oder sich von mir ins Krankenhaus bringen.«

			»Nein, nein. Dafür ist es viel zu spät. Gehen Sie jetzt, meine Liebe, kehren Sie in Ihr Leben zurück. Leben Sie wohl.« Die alte Dame schloss die Augen. Joanna beobachtete sie eine Weile, bis sie schließlich leise zu schnarchen begann.

			Sie hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen, aber sie hielt es hier nicht mehr aus. Leise verließ sie den Raum und lief hinaus zum Taxi.

			Bis sie wieder in Covent Garden ankam, war der Gedenkgottesdienst vorüber. Die Limousine der Familie Harrison war bereits weggefahren, nur wenige Besucher standen noch vor der Kirche. Joanna war elend zumute. Es gelang ihr gerade noch, ein paar Kommentare aufzuschnappen, die sie in ihrem Artikel zitieren konnte, dann hielt sie erneut ein Taxi an und beschloss resignierend, den ganzen Vormittag als Misserfolg zu verbuchen.

		

	
		
			Kapitel 2

			Es klingelte an der Tür. Immer und immer wieder hallte das Läuten durch Joannas dröhnenden Kopf.

			»O mein Gott«, stöhnte sie, als ihr klar wurde, dass der unwillkommene Besucher offenbar nicht bereit war, unverrichteter Dinge wieder zu gehen.

			Matthew …?

			Den Bruchteil einer Sekunde keimte Hoffnung in ihr auf und schwand ebenso rasch wieder. Sicher stieß der Mistkerl irgendwo in einem Bett mit Samantha und einem Glas Champagner auf seine Freiheit an.

			»Verschwinde«, stöhnte sie und putzte sich die Nase mit Matthews altem T-Shirt. Aus irgendeinem Grund ging es ihr dadurch besser.

			Wieder läutete es.

			»Ach, verdammt!«

			Widerstrebend kroch sie aus dem Bett und schwankte zur Haustür.

			»Hallo, heißer Feger.« Simon grinste sie von einem Ohr zum anderen an. »Du siehst schrecklich aus.«

			»Danke«, brummelte sie und lehnte sich schlapp an den Türrahmen.

			»Komm her.«

			Zwei tröstlich vertraute Arme schlossen sich um sie. So groß Joanna auch sein mochte, Simon war mit seinen ein Meter neunzig einer der ganz wenigen Männer, die ihr das Gefühl vermittelten, klein und zerbrechlich zu sein.

			»Ich habe deine Nachrichten erst abgehört, als ich gestern Abend spät nach Hause gekommen bin. Entschuldige, dass ich nicht Seelentröster spielen konnte.«

			»Schon in Ordnung.« Schniefend vergrub sie den Kopf an seiner Schulter.

			»Komm, lass uns reingehen, bevor wir hier draußen erfrieren.« Simon schloss die Wohnungstür, ohne den Arm von ihrer Schulter zu nehmen, und führte sie in das kleine Wohnzimmer. »Mein Gott, hier ist es ja eiskalt.«

			»Tut mir leid, ich habe den ganzen Nachmittag im Bett gelegen. Ich bin wirklich grauenhaft erkältet.«

			»Das glaube ich dir nicht«, zog er sie auf. »Komm, jetzt setz dich erst mal.«

			Er fegte alte Zeitungen, zerlesene Bücher und halb vertrocknete Instant-Nudelsuppen-Becher auf den Boden, und Joanna ließ sich auf das unbequeme lindgrüne Sofa sinken. Sie hatte es nur gekauft, weil Matthew die Farbe so gut gefallen hatte, es aber immer bereut. Außerdem hatte er, wenn er da war, immer nur in dem uralten Ledersessel ihrer Großmutter gesessen. Undankbarer Schuft.

			»Dir geht’s gar nicht gut, Jo, stimmt’s?«

			»Stimmt. Mal davon abgesehen, dass Matthew mir den Laufpass gegeben hat, hat Alec mich heute Vormittag zu einem Gedenkgottesdienst abkommandiert, dabei hätte ich den Tag eigentlich frei gehabt. Und dann bin ich in der Marylebone High Street bei einer merkwürdigen alten Frau gelandet, die in einem Zimmer voller Teekisten lebt.«

			»Wow. Und mir ist in Whitehall heute nichts Aufregenderes passiert, als dass ich mir an der Sandwich-Theke einen anderen Belag ausgesucht habe.«

			Joanna brachte angesichts seines Versuchs, sie aufzuheitern, nur ein mattes Lächeln zustande.

			Simon setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir so leid, Jo, wirklich.«

			»Danke.«

			»Ist es mit Matthew endgültig vorbei, oder ist das eher eine Untiefe auf dem Weg in den Hafen der Ehe?«

			»Es ist aus und vorbei, Simon. Er hat eine andere.«

			»Soll ich ihm eine Tracht Prügel verpassen? Würde dir das helfen?«

			»Wenn ich ehrlich bin, ja, aber in Wirklichkeit eher nicht.« Joanna seufzte. »Das Schlimmste ist, in solchen Fällen wird von einem erwartet, dass man sich nonchalant gibt. Wenn die Leute einen fragen, wie’s einem geht, soll man darüber hinweglächeln und leichthin sagen: ›Bestens, danke der Nachfrage. Er hat mir sowieso nichts bedeutet, und eigentlich konnte mir nichts Besseres passieren, als dass er mich verlässt. Jetzt habe ich viel mehr Zeit für mich und meine Freunde, ich habe sogar mit dem Korbflechten angefangen!‹ Aber das ist absoluter Schwachsinn! Ich würde auf allen vieren über glühende Kohlen kriechen, wenn Matthew dadurch zu mir zurückkäme und das Leben so weiterginge wie vorher. Ich … ich liebe ihn. Ich brauche ihn. Er ist meiner, er … er gehört mir.«

			Simon hielt sie im Arm, streichelte ihr übers Haar und hörte ihr schweigend zu, während sie sich ihren Kummer und ihre Verzweiflung von der Seele weinte. Als sie sich schließlich etwas beruhigt hatte, löste er sie sanft aus seiner Umarmung und stand auf. »Mach die Heizung an, ich setze in der Zwischenzeit Teewasser auf.«

			Nachdem Joanna die Gasflamme im offenen Kamin angezündet hatte, folgte sie Simon in die kleine Küche. Dort ließ sie sich an dem Resopaltisch nieder, der in der Ecke stand und an dem Matthew und sie zu unzähligen gemütlichen Sonntagsfrühstücken und Abendessen bei Kerzenlicht zusammengesessen hatten. Während Simon Tee machte, betrachtete sie die ordentlich auf der Arbeitsfläche aufgereihten Glasbehälter.

			»Ich kann sonnengetrocknete Tomaten nicht leiden«, sagte sie nachdenklich. »Matthew konnte gar nicht genug davon kriegen.«

			»Na dann.« Simon nahm das Glas mit den besagten Tomaten und kippte sie in den Müll. »Ein Gutes zumindest hat das Ganze dann ja doch.«

			»Wenn ich es mir recht überlege, gab es eigentlich ziemlich viel, das Matthew mochte und bei dem ich nur so tat, als würde ich es auch mögen.« Nachdenklich stützte Joanna das Kinn auf die Hände.

			»Zum Beispiel?«

			»Ach, dass wir uns sonntags im Lumière abgedrehte ausländische Art-House-Filme angesehen haben, obwohl ich lieber zu Hause geblieben wäre und mir die neuesten Soaps reingezogen hätte. Und bei Musik war es genauso. Ich meine, Klassik in kleinen Dosen, ja, warum nicht, aber ich durfte nie meine ›ABBA Gold‹-CD oder Take That hören.«

			»Ich muss sagen, da stehe ich leider eher auf Matthews Seite.« Grinsend goss Simon kochendes Wasser auf die Teebeutel. »Aber um ehrlich zu sein, ich hatte immer das Gefühl, dass Matthew vor allem versucht hat, so zu sein, wie er glaubte, sein zu müssen.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Joanna seufzte. »Mit mir konnte er eben keinen Eindruck schinden. So bin ich nun mal – ein durchschnittliches, langweiliges Mittelschichtsmädel aus Yorkshire.«

			»Wenn es etwas gibt, das du nicht bist, dann durchschnittlich. Oder langweilig. Vernünftig bist du, ja, und ehrlich auch, aber das sind Eigenschaften, die ich bewundernswert finde. Hier.« Er reichte ihr einen Becher Tee. »Jetzt lass uns mal nebenan auftauen.«

			Joanna ließ sich im Wohnzimmer vor dem Kamin am Boden nieder, lehnte sich an Simons Beine und trank von ihrem Tee. »Mein Gott, Simon, allein die Vorstellung, diese ganze Dating-Prozedur noch mal durchzumachen, erschreckt mich. Ich bin siebenundzwanzig, viel zu alt, um noch mal von vorn anzufangen.«

			»Ja, du bist wirklich steinalt. Man riecht förmlich schon den Tod an dir.«

			Joanna versetzte ihm einen Klaps aufs Bein. »Mach dich nicht lustig über mich! Es wird Ewigkeiten dauern, bis ich mich wieder daran gewöhnt habe, Single zu sein.«

			»Das Problem mit uns Menschen ist, dass wir Angst vor jeder Veränderung haben und sie deswegen scheuen wie die Pest. Das ist der Grund, weshalb so viele Paare zusammenbleiben, obwohl sie todunglücklich sind und es ihnen viel besser ginge, wenn sie sich trennen würden. Davon bin ich überzeugt.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht. Schau mich an, jahrelang habe ich sonnengetrocknete Tomaten gegessen! Apropos Paare, hast du mal wieder was von Sarah gehört?«

			»Letzte Woche habe ich von ihr eine Postkarte aus Wellington bekommen. Offenbar lernt sie in Neuseeland gerade das Segeln. Ihre einjährige Auszeit ist wirklich lang geworden, aber in Februar kommt sie zurück, es sind also nur noch ein paar Wochen.«

			»Ich finde es wirklich toll von dir, so lange auf sie zu warten.« Joanna warf ihm ein Lächeln zu.

			»Menschen, die man liebt, soll man doch ihre Freiheit lassen, oder? So heißt es doch immer. Ich sehe es so: Wenn sie nach Hause kommt, und sie will mich noch, dann wissen wir beide, dass es für immer und ewig ist.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ich dachte auch, dass das mit Matthew und mir für immer und ewig ist.«

			»Danke, sehr tröstlich!« Simon runzelte in gespielter Empörung die Stirn. »Jetzt komm, du hast deinen Beruf, deine Wohnung und mich. Du bist eine Frau, die immer wieder auf die Beine fällt, Jo. Und das wirst du dieses Mal auch, wart’s nur ab.«

			»Aber nur, wenn ich in einer Woche noch einen Job habe. Der Artikel, den ich über den Gedenkgottesdienst für Sir James Harrison abgeliefert habe, ist Mist. Wegen Matthew und wegen meiner schrecklichen Erkältung und dieser verrückten alten Frau …«

			»Du hast gesagt, sie lebt in einem Zimmer voller Teekisten? Bist du dir sicher, dass du nicht im Fieberwahn warst?«

			»Ja. Sie hat irgendetwas gesagt in der Art, dass sie nicht mehr lange genug da sein würde, um auszupacken.« Joanna biss sich auf die Unterlippe. »Und, igitt, es hat ekelhaft nach Urin gestunken … Ob wir auch mal so werden, wenn wir alt sind? Ich fand die ganze Sache ziemlich bedrückend. Als ich in dem Zimmer stand, dachte ich mir: Wenn das alles ist, was einen am Ende des Lebens erwartet, weshalb rackern wir uns dann die ganzen Jahre so ab?«

			»Wahrscheinlich ist sie eine exzentrische Alte, die in der letzten Bruchbude lebt und Millionen auf dem Bankkonto hortet. Oder in Teekisten, wer weiß? Du hättest mal reinschauen sollen!«

			»Sie kam mir ganz normal vor, bis ein alter Mann im Rollstuhl reingefahren kam und sich ans Ende der Bankreihe gegenüber gestellt hat. Sobald sie ihn sah, ist sie fast zusammengebrochen.«

			»Wahrscheinlich ihr Ex. Vielleicht sind es seine Millionen, die in den Teekisten lagern.« Simon lachte. »Wie auch immer, Jo, ich sollte jetzt gehen. Ich muss noch ein paar Sachen für morgen erledigen.«

			Joanna folgte ihm zur Tür, und er nahm sie fest in die Arme. »Danke für alles«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Aber immer doch. Wenn du mich brauchst, bin ich da. Ich ruf dich morgen aus der Arbeit mal an. Bis dann, Butch.«

			»Gute Nacht, Sundance.«

			Joanna schloss die Tür hinter ihm und ging wieder ins Wohnzimmer. Ihre Stimmung hatte sich etwas gebessert. Simon verstand es jedes Mal, sie aufzuheitern. Sie waren fast ihr Leben lang miteinander befreundet. Er war in Yorkshire auf einem Hof ganz in der Nähe des Bauernhofs aufgewachsen, auf dem sie geboren war, und obwohl er zwei Jahre älter war als sie, hatten sie als Kinder in der Abgeschiedenheit, in der sie lebten, viel miteinander unternommen. Als Einzelkind und ausgesprochener Wildfang hatte Joanna sich immer über Simons Gesellschaft gefreut. Von ihm hatte sie gelernt, auf Bäume zu klettern und Fußball und Cricket zu spielen. In den langen Sommerferien waren sie auf ihren Ponys oft auf die Hochebene hinaufgeritten und hatten stundenlang Cowboy und Indianer gespielt. Das waren die einzigen Male, dass sie sich in die Haare bekommen hatten, denn Simon hatte immer darauf bestanden, dass er am Leben blieb und sie starb.

			»Das ist mein Spiel, und wir spielen nach meinen Regeln«, hatte er mit seinem riesigen Cowboyhut auf dem Kopf gebieterisch gefordert. Und nachdem sie sich über die buckligen Moor- und Heidewiesen gejagt hatten, hatte er sie früher oder später immer eingeholt und von hinten niedergestreckt.

			»Peng peng, du bist tot!«, hatte er gerufen und seine Spielzeugpistole auf sie gerichtet, und sie war getaumelt und hatte sich ins Gras fallen lassen und sich theatralisch hin und her gewälzt, bis sie schließlich nachgegeben hatte und gestorben war.

			Mit dreizehn war Simon dann aufs Internat gekommen, und sie hatten sich seltener gesehen. In den Ferien hatte sich die alte Vertrautheit zwar immer wieder eingestellt, aber dann waren sie beide älter geworden und hatten neue Freundschaften geschlossen. Als Simon einen Studienplatz am Trinity College in Cambridge bekam, hatten sie auf der Hochebene mit einer Flasche Champagner darauf angestoßen. Zwei Jahre später war Joanna nach Durham gegangen, um Englisch zu studieren.

			Dann hatten sich ihre Wege völlig getrennt. Simon lernte in Cambridge Sarah kennen, und Joanna begann in ihrem letzten Jahr in Durham eine Beziehung mit Matthew. Erst in London, wo sie ganz zufällig keine zehn Minuten voneinander entfernt wohnten, hatten sie wieder an ihre frühere Freundschaft angeknüpft.

			Joanna wusste, dass Matthew mit Simon nie richtig warm geworden war, allein schon, weil ihr Jugendfreund ihn körperlich überragte. Außerdem war Simon nach dem Studium ein Überflieger-Job im Staatsdienst angeboten worden, auch wenn er immer ganz bescheiden behauptete, er sei in Whitehall nur ein unbedeutender Bürohengst. Typisch Simon eben. Sehr bald hatte er sich ein kleines Auto und eine wunderschöne große Zwei-Zimmer-Wohnung in Highgate Hill leisten können. Matthew hingegen hatte bei einer Werbeagentur als Mädchen für alles gearbeitet, bis er vor zwei Jahren einen untergeordneten Posten bekam; trotzdem reichte sein Geld gerade für ein möbliertes Zimmer in Stratford.

			Vielleicht, überlegte Joanna, hoffte Matthew, dank Samanthas höherer Position in der Agentur selbst eine Stufe auf der Karriereleiter aufzusteigen …

			Sie schüttelte den Kopf, sie wollte an diesem Abend nicht mehr an ihn denken. Entschlossen legte sie Alanis Morissette in den CD-Spieler und drehte die Lautstärke auf. Die Nachbarn sollen mir doch den Buckel runterrutschen, dachte sie sich und ließ ein heißes Bad einlaufen. Aus heiserem Hals krächzte sie bei »You Learn« mit, das dampfende Wasser lief plätschernd in die Wanne, und so hörte sie nicht die Schritte auf dem kurzen Weg zur Haustür und sah auch nicht das Gesicht, das durch die Fenster im Erdgeschoss in ihr Wohnzimmer spähte. Frisch gebadet kehrte sie in dem Moment aus dem Bad zurück, als sich die Schritte wieder entfernten.

			Sie machte sich ein Käsesandwich, schloss die Vorhänge und setzte sich vor den Kamin, um sich die Füße zu wärmen. Das Baden hatte sie beruhigt, und unvermittelt regte sich eine Ahnung von Optimismus, wenn sie an die Zukunft dachte. Einiges, was sie in der Küche zu Simon gesagt hatte, hatte banal geklungen, aber im Grunde stimmte es. Im Nachhinein betrachtet hatten Matthew und sie tatsächlich wenig Gemeinsamkeiten. Jetzt war sie ein freier Mensch und konnte tun und lassen, was sie wollte. Und ab sofort würde sie ihre Gefühle nicht mehr hintanstellen. Das war ihr Leben, und es kam nicht infrage, dass sie sich von Matthew die Zukunft ruinieren lassen würde.

			Bevor ihre gute Laune verfliegen und sich wieder die Niedergeschlagenheit einstellen konnte, nahm Joanna zwei Paracetamol und ging ins Bett.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Tschüs, mein Schatz.« Sie zog ihn an sich und sog seinen vertrauten Geruch ein.

			»Tschüs, Mummy.« Ein paar Sekunden schmiegte er sich noch an ihren Mantel, dann löste er sich und musterte sie argwöhnisch.

			Zoe Harrison räusperte sich und unterdrückte die Tränen. Sooft sie diese Situation auch schon hatten, es wurde für sie nie leichter. Aber natürlich konnte sie nicht vor Jamie und seinen Freunden zu weinen anfangen, also setzte sie tapfer ein Lächeln auf. »Am Sonntag in zwei Wochen komme ich dich besuchen, dann gehen wir zusammen Mittagessen. Wenn Hugo mitkommen möchte, nimm ihn mit.«

			»Mach ich.« Jamie war es erkennbar peinlich, so neben ihrem Wagen zu stehen, und Zoe wusste, dass es Zeit war zu gehen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, ihm noch eine Strähne seines feinen Haars aus dem Gesicht zu streichen. Er verdrehte die Augen, und einen Moment sah er wieder aus wie der kleine Junge, den sie in Erinnerung hatte, nicht wie der ernsthafte junge Mann, zu dem er heranwuchs. Aber Zoe war unendlich stolz auf ihn, wie er in seiner marineblauen Schuluniform so vor ihr stand, die Krawatte genauso sorgsam geknotet, wie James es ihm gezeigt hatte.

			»Also, mein Schatz, dann fahre ich jetzt. Ruf mich an, wenn du was brauchst. Oder wenn du einfach nur mit mir reden möchtest.«

			»Mach ich, Mummy.«

			Zoe setzte sich hinter das Lenkrad, schloss die Tür und ließ den Motor an. Dann kurbelte sie das Fenster herunter.

			»Ich hab dich lieb, mein Schatz. Pass auf dich auf, und vergiss nicht, immer ein Unterhemd anzuziehen. Und lass die nassen Rugby-Socken nicht länger als unbedingt nötig an, ja?«

			Eine leichte Röte zog sich über Jamies Gesicht. »Ja, Mummy. Tschüs.«

			»Tschüs.«

			Zoe fuhr die Auffahrt hinunter und sah Jamie im Rückspiegel fröhlich winken. Nach einer Kurve war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Während sie zum Tor hinaus auf die Hauptstraße bog, wischte sie sich die Tränen weg und kramte in der Manteltasche nach einem Taschentuch. Zum hundertsten Mal sagte sie sich, dass diese Abschiede für sie schlimmer waren als für Jamie. Vor allem jetzt, nach James’ Tod.

			Sie folgte den Schildern zur Autobahn, die sie in einer Stunde nach London zurückbringen würde, und fragte sich wieder einmal, ob es nicht eine falsche Entscheidung gewesen war, einen Zehnjährigen in ein Internat zu sperren – zumal jetzt, nachdem er erst wenige Wochen zuvor seinen geliebten Urgroßvater verloren hatte. Andererseits ging Jamie sehr gern in die Schule, er mochte seine Freunde und den geregelten Tagesablauf – Dinge, die sie ihm zu Hause nicht bieten konnte. Und die Schule schien ihm gutzutun, er wurde verantwortungsvoller und zunehmend selbständig.

			Das hatte sogar ihr Vater Charles angemerkt, als sie ihn am vergangenen Abend nach Heathrow gebracht hatte. Der Tod seines Vaters hatte ihn sichtlich mitgenommen, zum ersten Mal hatte sie auf seinem attraktiven gebräunten Gesicht Spuren des Alterns entdeckt.

			»Du hast das alles wirklich gut gemacht, mein Schatz, du kannst stolz auf dich sein. Und auf deinen Sohn«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als er sie zum Abschied umarmte. »Und bring Jamie in den Ferien mit nach L. A. Ich sehe euch viel zu selten. Ihr fehlt mir.«

			»Du fehlst mir auch, Dad«, hatte Zoe gesagt und war dann, während er die Eingangsschleusen passierte, leicht benommen stehen geblieben. Es kam nur sehr selten vor, dass ihr Vater sie lobte. Oder ihren Sohn.

			Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie mit achtzehn schwanger geworden war und vor Entsetzen und Verzweiflung fast gestorben wäre. Sie hatte gerade die Internatsschule beendet und sich um einen Studienplatz beworben, es war Irrsinn gewesen, auch nur darüber nachzudenken, ein Kind zu bekommen. Und dennoch, trotz des geballten Zorns und der Ablehnung ihres Vaters und ihrer Freunde, trotz des Drucks von ganz anderer Seite hatte sie in ihrem tiefsten Inneren gewusst, dass das Kind zur Welt kommen musste. Jamie war ein Kind der Liebe, ein ganz besonderes, magisches Geschenk. Einer Liebe, die Zoe nach über zehn Jahren noch immer nicht ganz überwunden hatte.

			Sie fädelte sich in die Autobahn ein, und die Worte ihres Vaters vor all den Jahren hallten ihr wieder in den Ohren.

			»Und, wird er dich heiraten, dieser Mann, der dich geschwängert hat? Ich sage es dir gleich, Zoe, du bist auf dich allein gestellt. Du hast dir den Schlamassel eingebrockt, jetzt sieh zu, wie du da wieder rauskommst!«

			Nicht, dass je die Chance bestanden hätte, ihn zu heiraten, dachte sie wehmütig.

			Nur James, ihr geliebter Großvater, war die Ruhe selbst gewesen, eine Stimme der Vernunft, ein Fels in der Brandung, während alle in ihrer Umgebung wüteten und tobten.

			Zoe war immer schon James’ Augapfel gewesen. Als Kind hatte sie keine Ahnung gehabt, dass dieser herzensgute ältere Mann mit der tiefen, vollen Stimme, der um keinen Preis »Opa« genannt werden wollte, weil er sich dann alt vorkam, einer der gefeiertsten Theaterschauspieler Englands war. Zoe war mit ihrer Mutter und ihrem älteren Bruder Marcus in einem gutbürgerlichen Haus in Blackheath aufgewachsen. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als Zoe noch keine drei Jahre alt war, und ihr Vater war nach L. A. gezogen, sodass sie ihn nur selten zu Gesicht bekam. So war James für sie zur Vaterfigur geworden. An sein verwinkeltes Haus auf dem Land, Haycroft House in Dorset, mit dem Obstgarten und den gemütlichen Mansardenräumen hatte sie die schönsten Kindheitserinnerungen.

			Ihr Großvater hatte sich beruflich bereits mehr oder minder zur Ruhe gesetzt, nur bisweilen reiste er in die Staaten, um in einem Film eine Gastrolle zu übernehmen, womit er sich die Butter aufs Brot verdiente, wie er zu sagen pflegte. Und so war er praktisch immer für sie da, vor allem nachdem ihre Mutter bei einem Unfall nur wenige Meter vor dem Haus ums Leben gekommen war. Da war Zoe zehn gewesen, ihr Bruder Marcus vierzehn. Von der Beerdigung wusste sie nur noch, dass sie sich an ihn geklammert hatte und ihm Tränen über sein regloses Gesicht gelaufen waren, während sie den Gebeten des Geistlichen zuhörten. Der Gottesdienst war angespannt und trostlos verlaufen, Zoe hatte ein steifes schwarzes Kleid mit einem Spitzenbesatz tragen müssen, der sie am Hals kratzte.

			Ihr Vater war aus Los Angeles angereist, um einen Sohn und eine Tochter zu trösten, die er kaum kannte. James aber hatte ihre Tränen getrocknet, wenn sie spätnachts weinte, er hatte sie in den Arm genommen und auch Marcus zu trösten versucht, aber der hatte sich innerlich verschlossen und nicht über den Tod seiner Mutter gesprochen, sondern die Trauer über ihren Verlust tief in sich vergraben.

			Und während ihr Vater sie dann mit nach L. A. nahm, damit sie bei ihm aufwuchs, war Marcus in England in seinem Internat geblieben. Zoe war es vorgekommen, als hätte sie nicht nur ihre Mutter, sondern auch noch ihren Bruder verloren … ihr ganzes Leben.

			In der trocknen, brennenden Hitze von Bel Air, im Hazienda-artigen Haus ihres Vaters, durfte Zoe dann feststellen, dass sie eine »Tante Debbie« hatte. Offenbar lebte Tante Debbie bei Daddy und schlief sogar im selben Bett wie er. Tante Debbie war sehr blond, sehr üppig gebaut und gar nicht erfreut, dass die zehnjährige Zoe in ihr Leben trat.

			Zoe kam auf eine Schule in Beverly Hills, wo sie sich vom ersten Moment an unwohl fühlte. Ihren Vater, der sich einen Namen als Regisseur zu machen versuchte, sah sie nur selten. Stattdessen musste sie Debbies Vorstellung von Kindererziehung ertragen: Essen vor dem Fernseher und wandgroße Zeichentrickfilme. Zoe sehnte sich nach dem Wechsel der Jahreszeiten in England und verabscheute die brütende Hitze und die Grelle von L. A. In den langen Briefen, die sie ihrem Großvater schrieb, flehte sie ihn an, sie zu holen, damit sie bei ihm in ihrem geliebten Haycroft House leben konnte, und versicherte ihm, sie könne wirklich auf sich selbst aufpassen und würde ganz bestimmt keine Schwierigkeiten machen, wenn er sie nur nach Hause kommen ließe.

			Ein halbes Jahr nach Zoes Ankunft in Los Angeles fuhr auf der Auffahrt ein Taxi vor. Und daraus stieg James, einen adretten Panamahut auf dem Kopf und ein breites Lächeln im Gesicht. Zoe erinnerte sich noch gut an das überwältigende Glücksgefühl, als sie die Auffahrt hinuntersauste und ihm um den Hals fiel. Ihr Beschützer war ihrem Ruf gefolgt und zu ihrer Rettung geeilt. Während sich die schmollende Tante Debbie an den Pool verzog, schüttete Zoe ihrem Großvater ihr Herz aus, und der rief daraufhin seinen Sohn an und schilderte ihm Zoes Unglück. Und Charles – der zu der Zeit in Kuba drehte – willigte ein, dass Zoe mit James nach England zurückkehrte.

			Den ganzen langen Heimflug über saß sie glücklich neben James und hielt seine große Hand umklammert. An seine kräftige, zuverlässige Schulter gelehnt, wusste sie, dass sie immer nur dort sein wollte, wo auch er war.

			Sie verbrachte glückliche Jahre in der kleinen Schule des Wocheninternats in Dorset. Ob in London oder auf dem Land, James empfing ihre Freundinnen und Freunde immer mit offenen Armen. Erst, als Zoe bemerkte, dass die Eltern ihrer Spielgefährten große Augen machten, wenn sie ihre Kinder abholten und dem großen Sir James Harrison die Hand gaben, wurde ihr langsam bewusst, wie berühmt er tatsächlich war. Als sie älter wurde, gab James seine Liebe zu Shakespeare, Ibsen und Wilde an sie weiter, und noch etwas später gingen sie regelmäßig zusammen ins Theater, ins Barbican, ins National Theatre oder ins Old Vic. Bei solchen Gelegenheiten übernachteten sie in London in James’ herrschaftlichem Haus in der Welbeck Street und saßen am Sonntag vor dem Kamin und gingen den Text des Stücks durch.

			Mit siebzehn wusste Zoe, dass sie Schauspielerin werden wollte. James forderte von allen Schauspielschulen Prospekte an, und die studierten sie und erörterten eingehend die jeweiligen Vor- und Nachteile, bis sie zu dem Schluss kamen, dass Zoe erst auf einer renommierten Universität Englisch studieren sollte, ehe sie sich mit einundzwanzig an einer Schauspielschule bewarb.

			»Abgesehen davon, dass du dich an der Uni mit den Klassikern beschäftigen wirst, was dir auf der Bühne Tiefe verleiht, bist du dann auch älter und kannst das ganze Wissen, das dir an der Schule angeboten wird, besser aufnehmen. Außerdem hast du mit einem Studium immer etwas in der Hinterhand.«

			»Du denkst also, ich werde als Schauspielerin keinen Erfolg haben?«, hatte Zoe entsetzt gefragt.

			»Nein, mein Liebling, natürlich nicht. Schließlich bist du meine Enkeltochter.« Er hatte leise gelacht. »Aber du bist so verdammt hübsch, dass dich ohne einen richtigen Uniabschluss niemand ernst nimmt.«

			Und so hatten sie sich geeinigt, dass sich Zoe – wenn ihre Abschlussnoten so gut waren wie erwartet – für ein Englischstudium in Oxford bewerben sollte.

			Und dann hatte sie sich verliebt. Inmitten der Abschlussprüfungen.

			Vier Monate später war sie schwanger und am Boden zerstört. Ihre sorgsam geplante Zukunft konnte sie sich aus dem Kopf schlagen.

			Ängstlich und auch unsicher, wie ihr Großvater reagieren würde, platzte Zoe eines Abends beim Essen damit heraus. James wurde zwar etwas blass, nickte aber ruhig und fragte sie, was sie jetzt tun wolle. Zoe brach in Tränen aus. Die Situation war so schrecklich und derart verfahren, dass sie nicht einmal ihrem geliebten Großvater die Wahrheit anvertrauen konnte.

			Die ganze entsetzliche Woche hindurch, als Charles mit Debbie im Schlepptau nach London kam und sie anbrüllte, sie einen Dummkopf nannte und unbedingt erfahren wollte, wer der Vater war, stand James zu ihr, gab ihr Kraft und den Mut, ihre eigene Entscheidung zu treffen und das Kind zu bekommen. Und er fragte kein einziges Mal nach dem Namen des Vaters. Er wollte auch nichts über ihre Fahrt nach London erfahren, von der sie niedergeschlagen und leichenblass zurückkehrte und weinend in seine Arme sank, als er sie am Bahnhof in Salisbury abholte.

			Ohne seine Liebe, seine Unterstützung und sein absolutes Vertrauen in sie hätte Zoe es nie geschafft, das wusste sie.

			Nach Jamies Geburt waren ihrem Großvater Tränen in die wässrigen blauen Augen getreten, als er seinen Urenkel das erste Mal sah. Die Wehen hatten früher als erwartet eingesetzt und waren so rasch gekommen, dass gar nicht die Zeit für die halbstündige Fahrt von Haycroft House in die nächste Klinik geblieben war. So war Jamie mit Hilfe der Dorfhebamme in dem alten Himmelbett seines Urgroßvaters zur Welt gekommen. Keuchend vor Erschöpfung und Glück hatte Zoe dagelegen, als ihr ihr winziger, quäkender Sohn James in die Arme gelegt wurde.

			»Willkommen auf der Welt, kleiner Mann«, hatte er geflüstert und ihn sanft auf die Stirn geküsst.

			In diesem Augenblick hatte Zoe beschlossen, ihren Sohn nach ihm zu benennen.

			Ob da das Band zwischen den beiden entstanden war oder in den darauffolgenden Wochen, als Großvater und Enkeltochter nachts abwechselnd aufstanden, um ein von Koliken geplagtes, weinendes Baby zu beruhigen, wusste Zoe nicht. James war ihrem Sohn ein Vater und gleichzeitig ein Freund. Der kleine Junge und der alte Mann verbrachten viele Stunden miteinander, irgendwie fand James die Energie, mit ihm zu spielen. Wenn Zoe nach Hause kam, sah sie die beiden oft im Obstgarten, wo James den Fußball warf, den Jamie zu ihm zurückschoss. Er unternahm mit seinem Urenkel Ausflüge auf den gewundenen Sträßchen des ländlichen Dorset und zeigte ihm die Blumen in den Hecken und den herrlichen Bauerngarten, in dessen breiten Beeten Pfingstrosen, Lavendel und Salbei um die Wette blühten. Und Mitte Juli wehte der Duft von James’ Lieblingsrosen zu den Fenstern herein.

			Es war eine wunderschöne Zeit großer Ruhe, und Zoe war glücklich gewesen, wenn sie mit ihrem kleinen Sohn und ihrem Großvater zusammen sein konnte. Mittlerweile stand ihr Vater auf dem Höhepunkt seines Ruhms, er hatte gerade einen Oscar gewonnen, aber sie hörte nur selten von ihm. Sie war bemüht, sich nichts daraus zu machen, trotzdem, als er sie gestern am Flughafen umarmt und gesagt hatte, dass sie ihm fehle, hatte ihr das einen Stich versetzt.

			Er wird auch alt, dachte sie, als sie in den Kreisverkehr am Ende der Autobahn einfuhr und die Straße ins Zentrum von London nahm.

			Als Jamie drei war, überzeugte James sie mit sanftem Nachdruck, sich an einer Schauspielschule zu bewerben. »Wenn sie dich nehmen, können wir alle in der Welbeck Street wohnen«, sagte er. »Jamie sollte bald ein paar Vormittage die Woche in einen Kindergarten gehen. Ein Kind braucht den Kontakt mit Gleichaltrigen.«

			»Sie nehmen mich sowieso nicht«, sagte Zoe darauf, als sie schließlich einwilligte, sich an der mit dem Fahrrad nur wenige Minuten von der Welbeck Street entfernten Royal Academy of Dramatic Art zu bewerben.

			Dann wurde sie doch angenommen, und mit der Unterstützung eines jungen französischen Au-pair-Mädchens, das Jamie mittags vom Kindergarten abholte und ihm und James das Mittagessen zubereitete, schloss Zoe die dreijährige Ausbildung ab.

			Dann lud ihr Großvater seine Theater- sowie befreundete Castingagenten zu Zoes Abschlussvorstellung ein – »Mein Schatz, Vitamin B regiert die Welt, ob man nun Schauspieler ist oder Fleischer!« Als Zoe die Schule verließ, hatte sie eine Agentin und ihre erste, sehr kleine Rolle in einem Fernsehfilm. Jamie war bereits eingeschult, und Zoes Schauspielkarriere nahm Fahrt auf, obwohl sie ihr Geld zu ihrem Leidwesen eher beim Film verdiente als auf der Bühne, der ihre wahre Liebe galt.

			»Liebes Kind, beschwer dich nicht«, tadelte James sie, als sie von einem erfolglosen Tag am Set im Osten Londons nach Hause kam. Es hatte den ganzen Tag geregnet, sie hatten keine einzige Szene gedreht. »Du hast Arbeit, auf mehr kann eine junge Schauspielerin nicht hoffen. Die Royal Shakespeare Company kommt später, das verspreche ich dir.«

			Später gestand sich Zoe ein, dass sie den allmählichen Verfall ihres Großvaters in den nächsten drei Jahren einfach nicht hatte wahrhaben wollen. Erst als er sich manchmal vor Schmerzen krümmte, bestand sie darauf, dass er einen Arzt aufsuchte.

			Es wurde Darmkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert, der bereits auf die Leber und den Dickdarm gestreut hatte. Aufgrund von James’ Alter und seinem gebrechlichen Zustand wurde eine Chemotherapie mit ihren verheerenden Folgen ausgeschlossen. Der Arzt empfahl eine Palliativversorgung, damit James die ihm noch verbleibende Zeit so angenehm wie möglich, ohne Schläuche und Infusionen verbringen konnte. Sollte eine derartige Behandlung zu einem späteren Zeitpunkt nötig werden, um die Schmerzen zu lindern, könnte das zu Hause organisiert werden.

			Beim Gedanken an die Rückkehr in das leere Haus in der Welbeck Street traten Zoe jetzt wieder Tränen in die Augen. Noch vor zwei Monaten hatte dort der angenehme Geruch nach Old-Holburn-Tabak gehangen, den James bis zum letzten Lebenstag verbotenerweise geraucht hatte. In den Monaten davor war er sehr gebrechlich gewesen, Augen und Ohren hatten zunehmend den Dienst versagt, sein ganzer fünfundneunzig Jahre alter Körper hatte sich nur noch nach Ruhe gesehnt. Doch das Charisma ihres Großvaters, sein Sinn für Humor und seine Lebensenergie hatten nach wie vor das Haus erfüllt.

			Im vergangenen Sommer hatte Zoe schweren Herzens die Entscheidung getroffen, Jamie um seiner selbst willen auf ein Internat zu schicken. Sie wollte es ihrem Sohn nicht zumuten, den Verfall des geliebten »Groß-James«, so nannte er ihn, mitansehen zu müssen. Wegen der engen Beziehung zwischen den beiden war ihr bewusst, dass sie ihren Sohn behutsam auf ein Leben ohne seinen Urgroßvater vorbereiten musste, damit er bei dessen Tod nicht in einen Abgrund stürzte. Jamie sah weder die Falten, die sich immer tiefer in Groß-James’ Gesicht gruben, noch das Zittern seiner Hände, wenn sie Schnipp-Schnapp spielten, er bemerkte auch nicht, dass er nach dem Mittagessen in seinem Sessel einschlief und erst am frühen Abend wieder aufwachte.

			Und so war Jamie im vergangenen September aufs Internat gekommen und hatte sich zum Glück gut eingelebt, während Zoe ihre vielversprechende Leinwandkarriere auf Eis legte, um einen zunehmend gebrechlichen Mann zu pflegen.

			An einem eisigen Novemberabend hatte James seine Enkeltochter, als sie ihm eine leere Teetasse abnahm, an der Hand zurückgehalten. »Wo ist Jamie?«

			»In der Schule.«

			»Kann er am Wochenende nach Hause kommen? Ich muss ihn sehen.«

			»James, ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.«

			»Er ist klug, klüger als die meisten Jungen seines Alters. Mir war schon bei seiner Geburt klar, dass ich nicht unsterblich bin, und es war abzusehen, dass ich ihn nicht über seine ersten Jahre hinaus begleiten würde. Ich habe ihn auf meinen baldigen Weggang vorbereitet.«

			»Ich verstehe.« Ihre Hand mit der Teetasse hatte so stark gezittert wie die ihres Großvaters.

			»Du bringst ihn nach Hause? Ich möchte ihn sehen. Bald.«

			»Gut.«

			Widerstrebend hatte Zoe ihren Sohn am folgenden Wochenende vom Internat abgeholt. Auf der Heimfahrt erzählte sie ihm, wie krank Groß-James war. Jamie hatte genickt, die Haare waren ihm ins Gesicht gefallen und hatten seine Züge verborgen. »Ich weiß. Das hat er mir in den Herbstferien schon gesagt, und dass er mich holen lassen würde, wenn es … so weit ist.«

			Während Jamie die Treppe zu ihm hinaufgesaust war, war Zoe in der Küche auf und ab gegangen und hatte sich Sorgen gemacht, wie ihr geliebter Junge es aufnehmen würde, Groß-James in diesem Zustand zu sehen.

			Beim Abendessen zu dritt in James’ Zimmer hatte der alte Mann regelrecht munter gewirkt. Jamie hatte praktisch das ganze Wochenende bei ihm im Zimmer verbracht. Als Zoe schließlich hinaufging und ihm sagte, dass sie fahren müssten, um rechtzeitig zum Internat zurückzukommen, hatte James weit die Arme ausgebreitet, um seinen Urenkel an sich zu drücken.

			»Mach’s gut, alter Junge. Pass auf dich auf. Und auf deine Mutter.«

			»Mach ich. Ich hab dich lieb!« Und Jamie hatte sich mit der ganzen Hingabe eines Kindes in die Umarmung seines Urgroßvaters geschmiegt.

			Auf der Fahrt zu Jamies Internatsschule in Berkshire hatten Mutter und Sohn kaum gesprochen. Erst, als sie auf den Parkplatz vor dem Gebäude einbogen, hatte Jamie gesagt: »Weißt du, ich werde Groß-James nie wiedersehen. Er hat mir gesagt, dass er bald stirbt.«

			Zoe hatte sich zu ihrem Sohn gedreht und seine ernste Miene betrachtet. »Es tut mir so leid, mein Liebling.«

			»Mach dir keine Sorgen, Mummy. Ich verstehe das schon.«

			Und mit einem Winken war er die Treppe hinaufgerannt und im Gebäude verschwunden.

			Keine Woche später war Sir James Harrison tot.

			Zoe parkte in der Welbeck Street, stieg aus und blickte an dem Haus hinauf, für dessen Unterhalt sie jetzt verantwortlich war. Der neueren viktorianischen Fassade zum Trotz war der Backsteinbau über zweihundert Jahre alt, anders als bei den Nachbarhäusern wölbte sich die Front wie ein wohlgenährter Bauch ein wenig nach vorn, und die Fenster der Dachkammern im fünften Geschoss blickten wie zwei leuchtende Augen auf sie herab. Zoe stellte fest, dass die Rahmen der hohen Fenster dringend einen Farbanstrich benötigten. Dann ging sie die Stufen hinauf, öffnete die schwere Haustür, schloss sie hinter sich und hob die Post von der Fußmatte auf. In der kalten Luft war ihr Atem sichtbar, fröstelnd wünschte sie sich, sie könnte sich in die behagliche Abgeschiedenheit von Haycroft House zurückziehen. Aber es stand Arbeit an. Kurz vor seinem Tod hatte James sie darin bestärkt, die Hauptrolle in einer Neuverfilmung von Tess von den d’Urbervilles unter der Regie von Mike Winter anzunehmen, einem vielversprechenden jungen Engländer. Sie hatte ihrem Großvater das Drehbuch eigentlich nur gegeben, damit er sich die Zeit vertreiben konnte – es war eines von den vielen, die ihr allwöchentlich zugeschickt wurden –, und hatte nicht erwartet, dass er es lesen würde.

			Aber er hatte es gelesen und dann ernsthaft mit ihr gesprochen. »Eine Rolle wie in Tess wird dir nicht alle Tage angeboten, und das Drehbuch ist wirklich sehr gut. Ich bitte dich inständig, sag zu! Mit dem Film wirst du zu dem Star werden, der zu sein du verdienst.«

			Er hatte nicht betonen müssen, dass dies sein letzter Wunsch war, Zoe hatte es ihm deutlich angesehen.

			Ohne den Mantel abzulegen, ging sie jetzt durch den Flur und stellte das Thermostat höher. Knackend erwachte der uralte Boiler zum Leben. Zoe betete, dass die Rohre bei den eisigen Temperaturen nicht eingefroren waren. In der Küche standen neben dem Spülbecken zahllose Weingläser und überquellende Aschenbecher, die Reste des Empfangs, den abzuhalten sie sich nach der gestrigen Gedenkfeier verpflichtet gefühlt hatte. Mit einem Ausdruck freundlicher Dankbarkeit hatte sie es über sich ergehen lassen, dass Dutzende von Menschen ihr ihr Beileid ausgesprochen und sie mit Erinnerungen an ihren Großvater aufzumuntern versucht hatten.

			Halbherzig leerte sie einige Aschenbecher in den überfüllten Mülleimer. Den Großteil des Geldes, das sie mit Tess verdiente, würde sie in die Renovierung des alten Hauses stecken müssen. Allein schon die Küche bedurfte dringend einer Modernisierung.

			Der Anrufbeantworter auf der Arbeitsfläche blinkte. Zoe drückte auf »Wiedergabe«.

			»Zoe? Zoeeee …??! Also gut, du bist wirklich nicht da. Ruf mich an, zu Hause. Sofort. Im Ernst. Es ist dringend!«

			Als sie die nuschelige Stimme ihres Bruders hörte, zuckte Zoe innerlich zusammen. Sein Aufzug am vergangenen Tag in der Kirche hatte sie entsetzt – nicht einmal eine Krawatte hatte er umgebunden. Ganz zu schweigen davon, dass er sich so schnell wie möglich vom Empfang fortgestohlen hatte, ohne sich zu verabschieden. Sie wusste, dass er gekränkt war.

			Sehr bald nach James’ Tod hatten sie, Marcus und ihr Vater der Testamentseröffnung beigewohnt. Sir James Harrison hatte praktisch sein gesamtes Vermögen sowie Haycroft House in einen Treuhandfonds überführt und Jamie vermacht, der erst im Alter von einundzwanzig Zugriff darauf haben würde. Darüber hinaus gab es eine Versicherungspolice, die für Jamies Schulgeld und sein Studium aufkam. Das Haus in der Welbeck Street hatte er Zoe vererbt, ebenso die Erinnerungsstücke seines Schauspielerlebens, die praktisch den gesamten Dachboden in Haycroft House füllten. Geld an sich hatte er seiner Enkeltochter allerdings nicht hinterlassen, womit er sie unmissverständlich zwang, an ihrer eigenen Karriere als Schauspielerin zu arbeiten. Außerdem hatte er eine gewisse Summe in eine Stiftung zur Einrichtung eines Sir-James-Harrison-Stipendiums überführt, das zwei begabten, mittellosen jungen Menschen den Besuch einer namhaften Schauspielschule ermöglichen sollte. Die Umsetzung dieses Projekts hatte er Charles und Zoe überlassen.

			Marcus hatte er hunderttausend Pfund vermacht, ein »lächerliches Taschengeld, nicht mehr als eine symbolische Geste«, wie Marcus befand. Nach der Verlesung des Testaments war die Enttäuschung ihres Bruders förmlich mit Händen zu greifen gewesen.

			Sie schaltete den Wasserkocher an und überlegte, ob sie Marcus zurückrufen sollte. Tat sie es nicht, würde er sich vermutlich volltrunken lallend zu einer unchristlich frühen Morgenstunde bei ihr melden. Doch so nervtötend und egozentrisch ihr Bruder auch sein konnte, Zoe liebte ihn, denn sie erinnerte sich noch genau, wie liebevoll und fürsorglich er sich in ihrer Kindheit immer um sie gekümmert hatte. Trotz seines Verhaltens in letzter Zeit wusste sie, dass Marcus im Grunde ein guter Mensch war. Sein Hang, sich in die falsche Frau zu verlieben, gepaart mit seinem katastrophalen Geschäftssinn, hatten allerdings dazu geführt, dass er zumindest momentan finanziell und emotional in eine Sackgasse geraten war.

			Nach dem Studium war Marcus zu seinem Vater nach Los Angeles gezogen und hatte versucht, sich einen Namen als Filmproduzent zu machen. Aus den Erzählungen ihres Vaters und ihres Großvaters wusste Zoe, dass er mit seinen Hoffnungen gescheitert war. Im Verlauf seines mehr als zehnjährigen Aufenthalts in L. A. hatte sich ein Projekt nach dem anderen zerschlagen, bis Marcus – genauso wie sein Vater, der ihn großzügig finanziert hatte – desillusioniert und pleite war.

			»Das Problem mit dem jungen Mann ist, er hat zwar das Herz am rechten Fleck, aber den Kopf in den Wolken«, hatte James gesagt, als Marcus drei Jahre zuvor mit eingezogenem Schwanz nach England zurückgekehrt war. »Und sein neues Projekt« – er hatte auf das Filmkonzept geklopft, das Marcus ihm geschickt hatte, weil er hoffte, er würde es unterstützen, »ist großartig, was die politische und moralische Botschaft betrifft, aber wo bleibt die Story?« Und so hatte James sich geweigert, Geld in das Projekt zu investieren.

			Auch wenn ihr Bruder vieles in seinem Leben verpfuscht hatte, so hatte Zoe dennoch ein schlechtes Gewissen, weil James sie und ihren Sohn sowohl zu seinen Lebzeiten als auch in seinem Testament immer bevorzugt hatte.

			Mit dem Teebecher in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und ließ den Blick über die abgestoßenen Mahagonimöbel, das altersschwache Sofa und die uralten, fast bis zum Boden durchhängenden Sessel schweifen. Die schweren, stark verblichenen Damastvorhänge waren an zahlreichen Stellen so brüchig, dass es aussah, als wäre der Stoff einem Messerangriff zum Opfer gefallen. Auf der Treppe hinauf zu ihrem Zimmer nahm Zoe sich vor, die abgetretenen Teppiche zu entfernen und die darunter liegenden Holzböden wieder instand zu setzen.

			Auf dem Treppenabsatz vor der Tür zu James’ Schlafzimmer blieb sie stehen. All die Dinge, die von seinem langsamem Sterben kündeten, waren längst weggeräumt, seitdem aber kam ihr der Raum wie eine klaffende Leere vor. Sie öffnete die Tür, trat über die Schwelle und sah ihren Großvater vor sich, wie er mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht aufrecht im Bett saß.

			Bei dieser Vorstellung verließen sie die Kräfte, sie sank zu Boden, kauerte sich an die Wand, und ihr Schmerz und ihr Kummer brachen sich in einem herzzerreißenden Schluchzen Bahn. Bis zu diesem Augenblick hatte sie allzu heftigen Tränen zurückgehalten; um Jamies willen hatte sie sich beherrscht. Aber nun war sie zum ersten Mal allein, und sie weinte um sich und um den Verlust ihres eigentlichen Vaters und besten Freundes.

			Als es an der Tür klingelte, schreckte sie hoch. Dann erstarrte sie und hoffte, der unwillkommene Besucher würde wieder gehen.

			Es klingelte ein zweites Mal.

			»Zoe!« Es war eine vertraute Stimme, die durch den Briefkastenschlitz ins Haus drang. »Ich weiß, dass du zu Hause bist, dein Auto steht vor der Tür. Lass mich rein!«

			»Marcus, verdammt!«, flüsterte sie, wischte sich wütend die letzten Tränen aus dem Gesicht. Dann lief sie die Stufen hinunter, riss die Haustür auf und sah ihren Bruder am Säulenvorbau lehnen.

			»Mein Gott, Schwesterherz!«, sagte er. »Du siehst ja genauso fertig aus wie ich.«

			»Danke.«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Na, wenn du schon mal da bist«, sagte sie brüsk und trat zur Seite.

			Marcus ging an ihr vorbei schnurstracks zum Barschrank im Wohnzimmer, wo er sich aus der Karaffe einen kräftigen Schluck Whisky einschenkte, noch ehe Zoe die Haustür geschlossen hatte.

			»Ich wollte dich fragen, wie’s dir geht, aber das sieht man ja schon an deinem Gesicht«, meinte er und ließ sich in den ledernen Ohrensessel fallen.

			»Marcus, sag mir, worum es geht. Ich habe viel am Hals …«

			»Tu nicht so, als ging’s dir so schlecht, der gute alte Jim hat dir doch das alles vermacht.« Mit einer ausladenden Geste deutete Marcus auf das Haus, sodass der Whisky in seiner Hand überzuschwappen drohte.

			»James hat dir ziemlich viel Geld hinterlassen«, sagte Zoe grimmig. »Ich weiß, dass du sauer bist …«

			»Dazu habe ich auch alles Recht der Welt! Ben McIntyre ist kurz davor, wirklich ganz kurz davor, bei meinem Filmprojekt die Regie zu übernehmen. Aber er will Sicherheiten, dass ich das Kapital auch habe, damit wir mit der Vorproduktion anfangen können. Ich brauche nur hunderttausend auf dem Firmenkonto, dann wird er wahrscheinlich zusagen.«

			»Gedulde dich doch einfach ein bisschen. Sobald das Testament gerichtlich bestätigt ist, hast du das Geld.« Zoe setzte sich aufs Sofa und massierte sich die Schläfen. »Kannst du nicht einen Kredit aufnehmen?«

			»Du weißt doch, wie’s um meine Kreditwürdigkeit bestellt ist. Und Marc One Films steht finanziell auch nicht gerade auf soliden Füßen. Wenn ich zu lange zögere, nimmt Ben ein anderes Projekt an. Zoe, wenn du diese Typen kennen würdest, würdest du auch mitmachen wollen. Es wird der Film des Jahrzehnts, wenn nicht gar des Jahrhunderts …«

			Zoe seufzte. In den vergangenen Wochen hatte sie mehr als genug von Marcus’ neuem Projekt gehört.

			»… Außerdem müssen wir uns bald um Drehgenehmigungen in Brasilien bemühen. Wenn Dad mir das Geld wenigstens leihen würde, bis das Testament bestätigt ist, aber er weigert sich.« Marcus warf ihr einen wütenden Blick zu.

			»Das kann man durchaus verstehen, er hat dir schon so oft unter die Arme gegriffen.«

			»Aber bei diesem Projekt ist es anders, bei dem wird alles gut, Zoe, das schwöre ich dir.«

			Schweigend blickte sie ihn an. In den vergangenen Wochen hatte er wirklich zunehmend den Boden unter den Füßen verloren, und allmählich machte sie sich ernsthaft Sorgen wegen seines Alkoholkonsums.

			»Ich habe kein Geld, Marcus, und das weißt du auch.«

			»Jetzt komm schon, Zoe! Du könntest doch leicht eine Hypothek auf das Haus aufnehmen, oder ein Darlehen für mich, nur für ein paar Wochen, bis die Gerichtsbestätigung da ist.«

			»Schluss!« Sie schlug mit der Hand auf die Sofalehne. »Jetzt reicht’s! Hör dir doch mal selbst zu! Wundert es dich, dass James dir das Haus nicht hinterlassen hat? Er wusste doch nur allzu gut, dass du es im Handumdrehen verkaufen würdest. Und als er krank war, hast du ihn so gut wie nie besucht. Ich war diejenige, die sich um ihn gekümmert hat, die ihn geliebt hat …« Zoe verstummte und unterdrückte das Schluchzen, das erneut in ihr aufzusteigen drohte.

			»Na ja …« Marcus besaß so viel Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. Er senkte den Blick und nahm einen Schluck Whisky. »Du warst ja immer schon sein Augapfel, gib’s zu. Ich hatte nie was zu melden.«

			»Marcus, was geht in dir vor?«, fragte sie leise. »Ich mache mir Sorgen um dich, und ich möchte dir wirklich helfen, aber …«

			»Du hast kein Vertrauen in mich. Genau wie Dad und Sir Jim. Das ist doch der wahre Grund, oder nicht?«

			»Ach, Marcus, das braucht dich doch nicht zu wundern, so wie du dich in letzter Zeit aufgeführt hast. Ich habe dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr nüchtern gesehen …«

			»Jetzt hör auf mit deinem ›Ach, Marcus‹! Nach Mums Tod haben sich alle das Hirn zermartert, was aus der kostbaren kleinen Zoe werden sollte! Und wer hat sich um mich gekümmert?«

			»Wenn du die uralten Geschichten aufwärmen willst, dann bitte ohne mich, ich bin dafür zu kaputt.« Sie stand auf und deutete zur Tür. »Ruf mich an, wenn du wieder nüchtern bist. In deinem jetzigen Zustand rede ich nicht mit dir.«

			»Zoe …«

			»Marcus, es ist mein Ernst. Ich liebe dich, aber du musst dich zusammenreißen.«

			Er wuchtete sich aus dem Sessel, ließ sein Whiskyglas auf dem Boden stehen und verließ den Raum.

			»Vergiss nicht, mich Anfang nächster Woche zu der Premiere zu begleiten«, rief sie ihm nach.

			Zur Antwort hörte sie nur die Haustür ins Schloss fallen.

			Zoe ging in die Küche, um sich zur Beruhigung eine Tasse Kamillentee zu machen, und schaute in die leeren Schränke. Eine Tüte Kartoffelchips musste als Abendessen genügen. Dann suchte sie in dem Poststapel, der unbeantwortet neben dem Telefon lag, nach der Einladung zur Premiere des Films, den sie gerade noch fertig gedreht hatte, bevor James richtig krank wurde. Sie zog die Karte aus dem Umschlag, um Marcus zur Erinnerung Tag und Uhrzeit zu simsen, und sah plötzlich den Namen, der ganz oben stand.

			»O mein Gott«, flüsterte sie.

			Ihr Herz begann zu rasen, und sie ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken.

		

	
		
			Kapitel 4

			Marcus Harrison ging durch das Gässchen hinter dem Wettbüro, das rund um die Uhr geöffnet hatte, und sperrte die Haustür zu seiner Wohnung auf. Er griff nach den Briefen, die in seinem Fach im Flur steckten – und die zweifellos allesamt die Drohung enthielten, ihm die Schamhaare einzeln auszureißen, wenn er nicht sofort die beiliegende Mahnung beglich –, und stieg die Treppe hinauf. Dann öffnete er seine Wohnungstür, machte sie hinter sich zu und lehnte sich dagegen.

			Er hatte einen fürchterlichen Kater, der auch jetzt noch, gegen sechs Uhr am folgenden Abend, nicht vergangen war. Marcus legte die Rechnungen zu den anderen, die auf der Arbeitsfläche bereits Staub ansetzten, und steuerte zielstrebig auf das Wohnzimmer und die halb leere Flasche Whisky zu. Er schenkte einen reichlichen Schluck in ein benutztes Glas, setzte sich, leerte es mit einem Zug und spürte, wie wohlige Wärme ihn durchflutete. Dabei fragte er sich bedrückt, wo sein Leben derart schiefgelaufen war.

			Er durfte sich als ältesten Sohn eines erfolgreichen, wohlhabenden Vaters und Enkel des gefeiertsten Schauspielers in ganz England bezeichnen. Kurz gesagt, er war der Erbe einer ganzen Dynastie.

			Darüber hinaus sah er recht gut aus, hielt sich für einen moralisch denkenden Zeitgenossen, war freundlich – selbst seinem neunmalklugen, verschrobenen Neffen gegenüber so freundlich, wie es bei einem solchen Jungen überhaupt möglich war –, er gehörte also ganz allgemein zu der Sorte Mensch, der der Erfolg eigentlich nur so zufliegen sollte. Aber dem war nicht so. War es nie gewesen.

			Was hatte sein Vater nach dem Gedenkgottesdienst zu ihm gesagt, als er ihn angefleht hatte, ihm die Hunderttausend vorzustrecken? Dass er ein »versoffener Faulpelz« sei, der erwarte, dass die anderen seine Probleme lösten. Das hatte wehgetan, richtig wehgetan.

			Egal, was immer sein Vater von ihm denken mochte, Marcus wusste, dass er stets nur sein Bestes versucht hatte. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er sie so sehr vermisst, dass ihr Verlust ihm zwei Jahre lang körperliche Schmerzen bereitet hatte. Aber er hatte seinen Kummer nicht äußern können – selbst beim Wort »Mum« hatte er einen Kloß im Hals bekommen –, und in der rauen Welt eines britischen Jungen-Internats hatte er es sich nicht leisten können, sich als »Muttersöhnchen« zu geben. Also hatte er sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen und hart gebüffelt – ihretwegen. Aber hatte irgendjemand Notiz davon genommen? Nein, alle hatten sich nur Sorgen um seine kleine Schwester gemacht. Und als er beschloss, in Los Angeles sein Glück als Nachwuchsproduzent zu versuchen, und Projekte wählte, die seiner Mutter gefallen hätten, »weil sie etwas über die Welt aussagten«, waren die Filme allesamt krachend gescheitert.

			Damals hatte Charles noch Verständnis gezeigt. »Marcus, geh zurück nach London. L. A. ist nicht das Richtige für dich. In England gibt es eine Menge Programmkinos für die Art Low-Budget-Filme, wie du sie machen willst.«

			Er konnte es nicht leugnen, Charles hatte ihm genügend Geld gegeben, damit er sich eine Wohnung in London mieten und ganz gut leben konnte. Er war in eine geräumige Wohnung in Notting Hill gezogen und hatte »Marc One Films« gegründet.

			Und dann … hatte er sich in Harriet verliebt, eine langbeinige Blondine aus der gehobenen Londoner Gesellschaft – er hatte immer schon eine Schwäche für hübsche blonde Frauen gehabt –, die er bei einer von Zoes Premieren kennengelernt hatte. Als hoffnungsvolle Schauspielerin war sie begeistert über ihre Liaison mit »Marcus Harrison – Filmproduzent und Enkel von Sir James Harrison«, wie die Boulevardblätter die Fotos von ihnen untertitelten. Er hatte das ganze Geld seines Vaters auf Harriets kostspieligen Lebenswandel verwandt, bis sie ihn als »Loser, der bloß von seinem Namen lebt« abgekanzelt und gegen einen italienischen Fürsten eingetauscht hatte. Und Marcus hatte wieder bei seinem Vater vorsprechen müssen, damit der den Schuldenberg beglich, auf dem sie ihn sitzengelassen hatte.

			»Das ist das allerletzte Mal, dass ich dich raushaue«, hatte Charles aus L. A. ins Telefon gebrüllt. »Reiß dich am Riemen, Marcus, besorg dir einen anständigen Job.«

			Zufällig war ihm kurz darauf ein alter Schulfreund über den Weg gelaufen, der ihm von einem Öko-Filmprojekt erzählte, das er und ein paar seiner Kumpel aus der City unterstützten. Dieser Freund bot ihm die Gelegenheit, den Film zu produzieren. Noch tief getroffen von Harriets abschätziger Meinung über ihn und seine Arbeit, besorgte er sich das nötige Kapital mit Hilfe eines gewaltigen Darlehens, drehte dann ein halbes Jahr im brasilianischen Regenwald und verliebte sich in die Abgeschiedenheit und Schönheit des Amazonas sowie in die Menschen, die seit Urzeiten dort lebten.

			Der Film wurde ein grandioser Flop, und Marcus verlor jeden Penny seiner Investitionen. Rückblickend musste er einräumen, dass das Drehbuch nicht unbedingt überzeugend war und der Film zwar hehre moralische Grundwerte vertrat und »eine Botschaft« hatte, er aber auch eine gute Story gebraucht hätte. Als ihm vor einigen Monaten daher ein junger brasilianischer Autor ein Drehbuch schickte, bei dessen Lektüre er am Ende in Tränen ausbrach, wusste er, dass er sich mit genau diesem Film einen Namen machen würde.

			Das Problem war nur, keine Bank der Welt würde ihm angesichts seiner verheerenden finanziellen Bilanz noch einen Kredit geben, selbst sein Vater hatte sich strikt geweigert, noch mehr Geld »zum Fenster rauszuwerfen«. Keiner hatte noch Vertrauen in ihn – ausgerechnet in dem Moment, in dem ihm klar wurde, wie man einen moralisch anspruchsvollen und gleichzeitig schönen Film machen konnte. Er war überzeugt, dass die Menschen in aller Welt in die Kinos strömen würden, um den Film zu sehen, dass er möglicherweise sogar Preise gewinnen würde. Die zentrale Liebesgeschichte würde die Zuschauer berühren, und gleichzeitig würden sie etwas lernen.

			Er wusste nicht mehr, was er noch versuchen konnte, um die Meinung seiner Mitmenschen zu ändern, und schämte sich auch nicht, bereitwillig zuzugeben, dass er über den Tod seines Großvaters in gewisser Hinsicht nicht unglücklich gewesen war. Sicher hatte Sir Jims Liebe einzig und allein Zoe gegolten, aber schließlich war Marcus eines von nur zwei Enkelkindern.

			Die Testamentseröffnung war allerdings nicht wie erhofft verlaufen. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Marcus richtige Verbitterung empfunden. Sein Selbstvertrauen und sein Optimismus hatten sich schlagartig in Luft aufgelöst, er war sich wie ein Versager vorgekommen.

			Stehe ich jetzt kurz vor einem Zusammenbruch?, fragte er sich.

			Das Telefon läutete und riss ihn aus seinen Gedanken. Als er auf dem Display sah, wer dran war, hob er widerwillig ab. »Hallo, Zo. Hör mal, es tut mir leid wegen neulich Abend. Was ich gesagt habe, war ziemlich daneben. Ich … ich bin in letzter Zeit etwas durch den Wind.«

			»Schon in Ordnung.« Er hörte sie schwer in den Hörer seufzen. »Das sind wir alle. Hast du die SMS bekommen, die ich dir vor ein paar Tagen geschickt habe? Du hast nicht vergessen, dass du mich heute Abend zur Premiere begleitest?«

			»Äh … nein.«

			»Ach, Marcus! Sag nicht, dass du doch nicht kommen kannst! Ich brauche dich wirklich.«

			»Schön zu hören, dass irgendjemand mich braucht.«

			»Hör auf, Trübsal zu blasen, spring unter die Dusche, und wir sehen uns in einer Stunde in der American Bar im Savoy. Du bist eingeladen.«

			»Sehr großherzig«, gab er sarkastisch zurück, aber dann sagte er: »’tschuldige. Ich bin im Moment nicht gut drauf, das ist alles.«

			»Gut, wir sehen uns um sieben, dann können wir uns noch kurz unterhalten. Ich habe dir neulich wirklich zugehört, weißt du.«

			»Danke, Zo. Bis später«, murmelte er.

			An dem Abend saß Marcus in der dezent beleuchteten Art-déco-Lounge bei einem zweiten Whisky an der Bar. Als Zoe schließlich in einem schwarzen trägerlosen Abendkleid mit diamantenen Ohrhängern hereinkam, drehten sich alle Köpfe – ob Mann oder Frau – nach ihr um.

			»Wow, Zo, du siehst fantastisch aus«, sagte er und glättete unbewusst die zerknitterte Anzughose, die er aus dem Wäscheberg gezogen hatte.

			»Wirklich?«, fragte sie nervös, als sie ihm einen Kuss gab und sich setzte. Sie fasste sich an die Frisur. »Was meinst du, sehe ich nicht zu altbacken aus?«

			Marcus betrachtete das glänzende, glatte goldene Haar seiner Schwester, das sie zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt hatte.

			»Du siehst aus wie Grace Kelly, elegant und mondän. Genügt das?«

			»Ja«, sagte sie lächelnd. »Danke.«

			»Du machst dir doch sonst nicht so viele Gedanken über dein Aussehen. Was ist los?«

			»Gar nichts. Bestellst du mir ein Glas Champagner?«

			Sobald Marcus ihr den Wunsch erfüllt hatte, trank Zoe es halb leer und stellte es auf den Tisch.

			»Mein Gott, das habe ich gebraucht.«

			»Zo, du klingst wie ich.« Er grinste.

			»Dann hoffen wir mal, dass mein halbes Glas Champagner nicht dieselbe Wirkung auf mein Aussehen hat wie deines offenbar auf dich. Du siehst schrecklich aus, Marcus.«

			»So fühle ich mich auch, um ehrlich zu sein. Hast du dir noch mal Gedanken wegen der Hunderttausend gemacht?«

			»Ich habe schlichtweg nicht das Geld, bis das Testament durch ist.«

			»Aber kannst du nicht für ein paar Wochen einen Kredit aufnehmen? Bitte, Zo«, drängte er wieder. »Wenn ich das Geld nicht bald auf den Tisch lege, bin ich raus aus dem Rennen.«

			»Das weiß ich, ich glaube dir. Wirklich.«

			»Danke. Ich meine, du musst doch auch wenigstens ein bisschen sauer auf unseren Großvater sein, oder? Nichts für ungut, Zo, aber was soll ein Zehnjähriger mit so viel Geld anfangen? Es müssen doch Millionen von Pfund sein. Kannst du dir vorstellen, wie viel das in elf Jahren sein wird, wenn Jamie einundzwanzig ist?«

			»Ich kann verstehen, wie sehr dich die Sache mit dem Testament schmerzt, aber es ist nicht fair, das Jamie vorzuwerfen.«

			»Das stimmt.« Marcus leerte sein Glas und bestellte ein weiteres. »Es ist nur – ich kann nicht mehr. Alles läuft schief. Dieses Jahr werde ich vierunddreißig. Vielleicht ist das der Grund – weil ich plötzlich alt bin. Sogar am Sex ist mir die Lust vergangen.«

			»Das kann nur böse enden.« Zoe verdrehte spöttisch die Augen.

			»Weißt du« – Marcus deutete vage mit seiner Marlboro light auf sie – »das ist genau die Art Reaktion, die ich von meiner Familie erwarte. Ihr behandelt mich so herablassend, als wäre ich ein Kind.«

			»Ist das unsere Schuld? Du hast dich doch im Lauf der Jahre immer wieder in die Bredouille gebracht.«

			»Ja, aber jetzt, nachdem ich endlich etwas habe, hinter dem ich zu hundert Prozent stehe, will mir keiner mehr glauben und mich unterstützen.«

			Zoe nippte an ihrem Champagner und warf einen Blick auf die Uhr. In fünfundzwanzig Minuten würde die Premiere beginnen – in fünfundzwanzig Minuten würde sie ihn wiedersehen, leibhaftig … ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr wurde übel.

			»Marcus, hör zu, wir sollten gehen. Verlangst du die Rechnung?«

			Marcus gab einem Kellner ein Zeichen, unterdessen nahm Zoe eine Zigarette aus der Schachtel.

			»Ich wusste nicht, dass du rauchst.«

			»Tue ich auch nicht. Nicht oft.« Zoe inhalierte, woraufhin ihr noch übler wurde. Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Mir ist eine Idee gekommen, wie wir dein Problem vielleicht lösen könnten. Ich müsste erst mit Dad darüber sprechen …«

			»Dann ist es von vornherein zum Scheitern verurteilt. Dad hat mit mir nichts mehr am Hut.«

			»Überlass das mir.«

			»Was ist es denn? Sag’s mir doch, Zoe, bitte. Damit ich heute Nacht schlafen kann.«

			»Nein, erst wenn ich mit ihm gesprochen habe. Danke.« Der Kellner reichte Zoe die Rechnung, und sie steckte ihre Kreditkarte in das Lederetui. »Wie sieht’s im Augenblick aus? Brauchst du Bargeld, um über die Runden zu kommen?«

			»Um ehrlich zu sein, ja«, gestand Marcus und senkte den Blick. »Ich habe nur noch ein paar Pfund, sogar mein Vermieter will mich aus meiner Wohnung schmeißen, weil ich die letzte Miete noch nicht bezahlt habe.«

			Zoe holte einen Scheck aus ihrer Clutch und reichte ihn Marcus. »Bitte. Aber es ist ein Darlehen. Das Geld kommt von meinem Sparbuch, und ich möchte es von dir wiederhaben, wenn das Testament durch ist.«

			»Natürlich. Danke, Zoe. Ich weiß es wirklich zu schätzen.« Er faltete den Scheck und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts.

			»Aber gib’s nicht für Whisky aus, Marcus, bitte. Und jetzt komm, lass uns gehen.«

			Sie nahmen ein Taxi zum Leicester Square und krochen durch den Verkehr am Piccadilly Circus.

			»Wie groß ist deine Rolle in dem Film?«, fragte Marcus.

			»Zweite Hauptdarstellerin. Der Film ist gut, er könnte sogar dir gefallen – kleines Budget, nichts Seichtes.«

			Vor dem Odeon am Leicester Square war ein kleiner Bereich abgesperrt worden. Nervös strich sich Zoe eine Haarsträhne hinters Ohr. »Also los.« Sie stieg aus dem Taxi, fröstelte im kalten Nieselregen und sah zu den erwartungsvollen Schaulustigen. Auch wenn in dieser Produktion keine Hollywood-Stars mitwirkten oder großartige Special Effects auftauchten – Zoe wusste genau, wen die Fans zu sehen hofften. Das gigantische Plakat auf der Hausfassade war in Flutlicht getaucht, Zoes Profil wurde halb vom Gesicht der Hauptdarstellerin verdeckt – der kurvenreichen Jane Donohue.

			»Verdammmt, ich hätte mich mehr für die Dreharbeiten interessieren sollen«, sagte Marcus spöttisch mit einem Blick auf das Plakat und vor allem die Hauptdarstellerin.

			»Sei nett heute Abend, ja?« Als sie den roten Teppich betraten, griff Zoe instinktiv nach Marcus’ Hand.

			»Wann bin ich zu schönen Frauen nicht nett?«

			»Du weißt, was ich meine. Bleib heute Abend in meiner Nähe, ja?« Sie drückte seine Hand.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du möchtest.«

			»Ja, das möchte ich.«

			Blitzlichter flammten auf, als sie das Foyer betraten, wo sich plaudernd und lachend die übliche Premierengemeinde versammelt hatte: Soap-Stars, Komiker und solche, die einfach ihres Ruhms wegen berühmt waren. Zoe nahm ein Glas Weißwein von einem der Tabletts und sah sich nervös um. Er war offenbar noch nicht da.

			Sam, der Regisseur, stürzte sich auf sie und erstickte sie fast mit Küssen. »Schätzchen, es tut mir so leid wegen Sir James, der Arme. Ich wollte so gern zur Gedenkfeier kommen, aber ich hatte mit allem hier einfach zu viel um die Ohren.«

			»Mach dir keine Gedanken, Sam. So war es am Ende besser für ihn.«

			»Trauer steht dir gut, Zoe.« Sam bedachte sie mit einem bewundernden Blick. »Du siehst fabelhaft aus. Es gibt einen ziemlichen Hype um den Film, und die Idee mit der königlichen Benefizpremiere war ein genialer Coup der PR-Leute. Morgen sind die Zeitungen voll damit, und vor allem von dir in diesem Kleid.« Mit einem Lächeln küsste er ihr die Hand. »Genieß den Abend. Bis später.«

			Zoe drehte sich um, aber Marcus war trotz ihrer Bitte verschwunden. »Verdammt!« Sie spürte das Adrenalin in ihren Adern, vor ihr drehte sich alles. Und sie kam zu dem Schluss, dass sie alles Recht der Welt hatte, sich feige und unreif zu verhalten. Also versteckte sie sich auf der Damentoilette und versuchte, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Erst als die Lichter im Kinosaal allmählich erloschen, schlich sie an ihren Platz neben Marcus.

			»Wo bist du gewesen?«, zischte er.

			»Auf dem Klo. Ich habe Durchfall.«

			»Reizend«, sagte er im selben Moment, als der Vorspann über die Leinwand flimmerte.

			Zoe verbrachte die gesamte Dauer des Films wie in einem Nebel. Der Gedanke, dass er hier war, unter den Zuschauern, vielleicht nur wenige Meter von ihr entfernt, und zum ersten Mal seit über zehn Jahren dieselbe Luft wie sie atmete, löste derart widerstreitende, heftige Gefühle in ihr aus, dass sie befürchtete, noch vor Ende des Films in Ohnmacht zu fallen. All die Jahre hindurch hatte sie sich eingeredet, es sei nur jugendliche Verblendung gewesen, doch jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie immer noch die gleichen intensiven Gefühle wie damals für ihn empfand. Sie hatte Jamie als Vorwand für die Abwesenheit eines männlichen Begleiters in ihrem Leben angeführt und gesagt, sie wolle ihm nicht eine Abfolge ständig wechselnder Männer zumuten. Aber an diesem Abend wurde Zoe klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

			Und wie genau treibt man ein Gespenst aus der Vergangenheit aus?, fragte sie sich. Indem man sich seiner Gegenwart stellt und ihm tief in die Augen sieht. Wollte sie sich jemals aus der Macht befreien, die er über sie hatte, musste sie das Fantasiegebäude zerstören, das sie im Lauf der Jahre errichtet hatte. Ihm leibhaftig begegnen, nach seinen Fehlern Ausschau halten, das war die einzig mögliche Rettung. Abgesehen davon stand zu vermuten, dass er sie längst vergessen hatte. Es waren seitdem viele Jahre vergangen, und er lernte unendlich viele Menschen kennen, insbesondere Frauen.

			Die Lichter gingen an, tosender Applaus brandete auf. Zoe klammerte sich mit beiden Händen an ihren Sitz. Marcus gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte sie fest am Arm.

			»Du warst famos, Schwesterherz, wirklich. Möchtest du nicht eine Rolle in meinem Film?«

			»Danke.« Wie angewurzelt blieb Zoe sitzen, während die Zuschauer aus dem Saal strömten. Ihre Entschlossenheit hatte sich in Luft aufgelöst.

			»Können wir gleich nach Hause fahren? Mein Magen ist wirklich etwas durcheinander«, sagte sie, als sie und Marcus endlich aufstanden und der Menge ins Foyer folgten.

			»Aber du musst dich doch bestimmt für eine Weile unter die Gäste mischen, oder nicht? Und das Lob einheimsen? Vorhin, als du auf der Toilette warst, habe ich mich ein bisschen mit Jane Donohue unterhalten, wir haben ausgemacht, dass wir uns auf der Premierenparty wiedersehen.«

			»Marcus, du hast es mir versprochen! Bitte bring mich jetzt nach Hause, es geht mir wirklich nicht gut.«

			»Also gut«, sagte er seufzend. »Ich muss nur noch kurz Jane Bescheid geben.«

			Zoe blieb inmitten der Menschenmenge stehen, sie zählte die Sekunden, bis Marcus wiederkam und sie gehen konnten. Da berührte sie jemand von hinten auf der Schulter.

			»Zoe?«

			Sie drehte sich um, das Blut schoss ihr ins Gesicht. Er stand vor ihr. Er war älter geworden, hatte ein paar Fältchen um die warmen grünen Augen und Lachfalten um den Mund bekommen. Aber er sah im Smoking noch genauso schlank und rank aus wie vor zehn Jahren. Eingehend betrachtete sie ihn und sog gierig jedes Detail in sich auf.

			»Wie geht es dir?«

			Sie räusperte sich. »Gut, danke.«

			»Du siehst … hinreißend aus. Du bist noch schöner als damals.« Er sprach leise und beugte sich leicht zu ihr, damit sie ihn verstehen konnte. Sie roch seinen Duft, unendlich vertraut und erschreckend berauschend. »Und übrigens, der Film hat mir gut gefallen. Ich fand dich herausragend.«

			»Danke«, brachte sie hervor.

			»Sir …« Ein Mann in grauem Anzug trat zu ihm und deutete auf die Uhr.

			»Ich komme gleich.«

			Der andere zog sich in die Menge zurück.

			»Es ist viel Zeit vergangen«, sagte er versonnen.

			»Ja.«

			»Wie ist es dir ergangen?«

			»Gut. Sehr gut.«

			»Ich habe von deinem Großvater gelesen. Fast hätte ich dir geschrieben, aber ich wusste nicht … in welchen Umständen du lebst.« Er sah sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich bin nicht gebunden«, sagte sie und hasste sich im selben Augenblick für ihr Eingeständnis.

			»Leider muss ich weiter. Könnte ich … dich vielleicht anrufen?«

			»Ich …«

			Wieder näherte sich der Mann im grauen Anzug.

			Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, zog sie aber in letzter Sekunde zurück.

			»Zoe … ich …« Der Schmerz in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Auf Wiedersehen.« Mit einem traurigen Winken ging er davon.

			Sie blieb im Foyer stehen, das sich mittlerweile fast völlig geleert hatte, und nahm nichts wahr außer ihn, wie er von ihr fortging und sie zurückließ, weil er Wichtigeres zu tun hatte – wie es immer der Fall gewesen war und immer der Fall sein würde. Aber ihr Herz, der Verräter, frohlockte.

			Um Fassung ringend, stolperte Zoe wieder zur Damentoilette. Im Spiegel sah sie, dass das Funkeln in ihren Augen, das vor zehn Jahren abrupt erloschen war, wieder leuchtete.

			Marcus stand gelangweilt im leeren Foyer. »Mein Gott, du hast ja wirklich ein Problem. Schaffst du’s bis nach Hause?«

			Lächelnd hängte Zoe sich bei ihm ein. »Aber natürlich.«

		

	
		
			Der weiße Springer

			(Der Springer ist wegen seiner L-förmigen Bewegung 
die unberechenbarste Figur.)

			

		

	
		
			Kapitel 5

			Joanna war wieder einmal spät dran. Unter Einsatz beider Ellbogen zwängte sie sich durch das Gedränge im Bus und sprang im letzten Moment, ehe die Türen sich schlossen, in der Kensington High Street auf den Bürgersteig. Umgeben von geklonten Geschäftsleuten in schwarzen oder grauen Anzügen und mit Designer-Aktentasche verfiel sie in Laufschritt. Die kalte Morgenluft stach ihr auf der Haut. Nach einem Blick auf die Uhr legte sie noch einen Zahn zu. Es war schon lange her, dass sie joggen gewesen war; sie hatte lieber auf dem Sofa gesessen, Eiscreme gegessen und im Fernsehen Eastenders gesehen. Zu Hause, in Yorkshire, war sie jeden Tag sieben oder acht Kilometer gelaufen, sogar bergauf. Zuerst hatte sie versucht, das auch in London beizubehalten, aber es war einfach nicht dasselbe. Ihr fehlten die reine Luft, die zufälligen Begegnungen mit Hasen oder Falken. Die spannendsten wildlebenden Tiere, die sie in London zu Gesicht bekam, waren Tauben, die noch beide Beine hatten.

			Keuchend erreichte sie das Gebäude der Morning Mail, stolperte durch die Glastür und zeigte Barry, dem Wachposten, der hinter seinem Schreibtisch sah, kurz ihren Ausweis.

			»Wieder mal knapp dran, was, junge Dame?«

			Sie warf ihm ein schiefes Lächeln zu und sprang in den Lift, dessen Türen gerade offen standen. Sie hoffte nur, dass sie nicht allzu verschwitzt aussah. Endlich, zehn Minuten nach der vollen Stunde, ließ sie sich auf den Stuhl vor ihrem überfüllten Schreibtisch fallen und suchte zwischen den ganzen Unterlagen nach der Tastatur. Verstohlen sah sie sich um – offenbar hatte niemand ihr spätes Kommen bemerkt. Sie schaltete den Computer an und legte die Zeitungen, Zeitschriften, alten Manuskripte und Fotos in ihren Eingangskorb. Erneut nahm sie sich vor, abends mal länger zu bleiben und Ordnung zu schaffen. Sie holte einen Apfel aus ihrer Tasche und machte sich daran, die Post zu öffnen.

			»Liebe Miss Haslem …«

			»Falsch geschrieben«, brummelte sie.

			»Ich schreibe Ihnen, um Ihnen für Ihren schönen Artikel über meinen Sohn zu danken, dem sein Airfix-Modellflugzeug an der Backe festgeklebt war. Darf ich Sie vielleicht bitten, mir eine Kopie des Fotos zu schicken, das mit dem Artikel erschienen ist …«

			Joanna legte den Brief in den Posteingang, biss in ihren Apfel und öffnete das nächste Kuvert, eine Einladung zur Markteinführung einer »revolutionären« neuen Damenbinde. »Warteliste«, murmelte sie und warf auch dieses Schreiben in den Posteingang.

			Als Nächstes nahm sie einen großen, zerknitterten braunen Umschlag zur Hand. Die Adresse war in einer derart krakeligen, unleserlichen Schrift geschrieben, dass Joanna sich wunderte, wie der Brief sie überhaupt hatte erreichen können. Sie riss ihn auf und fand darin zwei weitere Kuverts, an die ein Brief geheftet war.

			Liebe Miss Haslam,

			ich bin die Dame, die Sie vor einigen Tagen von der Kirche nach Hause begleitet haben. Ich möchte Sie bitten, mich sobald wie möglich in meiner Wohnung zu besuchen, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Einstweilen lege ich Ihnen, für den Fall der Fälle, zwei Kuverts bei. Behalten Sie sie bis zu unserem Wiedersehen stets bei sich. Wenn Sie kommen, erfahren Sie mehr.

			Ich warne Sie, es ist gefährlich, aber Sie machten den Eindruck einer rechtschaffenen jungen Frau, und die Geschichte muss erzählt werden. Sollte ich schon verschieden sein, sprechen Sie mit der Dame des Ritters von White. Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Ich hoffe inständig, dass Sie rechtzeitig kommen.

			Ich erwarte Sie.

			Und vertraue Ihnen, Joanna.

			Die Unterschrift war unleserlich.

			Joanna las den Brief ein zweites und ein drittes Mal und aß dabei nachdenklich ihren Apfel. Nachdem sie das Gehäuse in den Papierkorb geworfen hatte, öffnete sie das kleinere Kuvert und zog ein gefaltetes, cremefarbenes Pergamentblatt heraus, das beim Auffalten knisterte. Sie überflog die Seite – es war ein Brief, in Tinte verfasst, in einer flüssigen, altmodischen Schrift. Oben standen weder Datum noch Adresse.

			Mein geliebter Sam,

			hier sitze ich, den Füllfederhalter in der Hand, und frage mich, wie ich die Gefühle beschreiben kann, welche mich bewegen. Vor einigen Monaten kannte ich Dich nicht, wusste nicht, dass sich mein Leben verändern, dass es auf den Kopf gestellt würde, als ich Dich kennenlernte. Auch wenn mir bewusst ist, dass wir keine Zukunft haben und auch keine Vergangenheit, die jemand offenbaren könnte, sehne ich mich nach Deiner Berührung. Ich brauche Dich an meiner Seite, Deinen Schutz und Deine Liebe, wie ich sie nur bei Dir finde.

			Ich lebe eine Lüge, und diese Lüge wird bis in alle Ewigkeit fortbestehen.

			Ich weiß nicht, wie lange es noch gefahrlos möglich sein wird zu schreiben, aber ich vertraue auf die treuen Hände, die Dir meine Worte der Liebe überbringen.

			Antworte auf die übliche Weise.

			Deine ewig wahre Liebe.

			Der Brief war mit einem Initial unterschrieben, es konnte ein B, E, R oder auch ein F sein, Joanna war sich nicht sicher. Sie atmete tief durch. Die eindringlichen Worte berührten sie. Wem galten sie? Von wem stammten sie? Es gab keine Hinweise, doch klar war, dass es sich eindeutig um eine heimliche Liebesaffäre handelte. Joanna öffnete das zweite Kuvert, in dem ein altes Theaterprogramm lag.

			Das Hackney Empire präsentiert:

			DIE GOLDENE ÄRA DES VARIETÉS

			Das Datum war der 4. Oktober 1923. Joanna öffnete das Programm und überflog die dargebotenen Nummern auf der Suche nach Namen, die ihr etwas sagten. Denkbar wäre Sir James Harrison, schließlich war sie der alten Dame bei seinem Gedenkgottesdienst zum ersten Mal begegnet, vielleicht aber war die alte Dame damals selbst eine der jungen Schauspielerinnen gewesen. Joanna studierte die verblassten Schwarz-Weiß-Fotos, aber weder ein Name noch ein Gesicht kamen ihr bekannt vor.

			Sie las noch einmal den Liebesbrief. Sie konnte nur vermuten, dass ihn jemand geschrieben hatte, der damals bekannt genug war, um mit dieser Affäre einen Skandal zu verursachen.

			Wie von der alten Dame erhofft, war ihr journalistischer Ehrgeiz geweckt. Joanna machte mehrere Kopien beider Briefe, legte sie mitsamt den Originalen und dem Programm wieder in den unauffälligen braunen Umschlag und steckte alles in ihren Rucksack. Dann ging sie Richtung Lift.

			»Jo! Hierher!«

			Alec fing sie ab, als sie gerade durch die Tür in die Freiheit entschwinden wollte. Zögernd kehrte sie um.

			»Wo willst du hin? Ich habe einen Auftrag für dich, der Rotschopf und ihre Gespielin müssen beobachtet werden. Und glaub ja nicht, ich hätte nicht gesehen, dass du zu spät reingeschlichen bist.«

			»Entschuldige, Alec, ich muss wegen einer Geschichte recherchieren.«

			»Ja? Was denn?«

			»Ein Tipp, könnte was werden.«

			Er sah sie mit seinen vom gestrigen Whisky noch trüben Augen an. »Du hast schon Kontakte?«

			»Nicht so richtig, aber mein Bauch sagt mir, dass ich an der Sache dranbleiben sollte.«

			»Dein Bauch, ja?« Er klopfte sich auf den Wanst. »Wenn du Glück hast, wird deiner eines Tages so groß sein wie meiner.«

			»Alec, bitte, ja? Ich bin für dich zum Gedenkgottesdienst gegangen, obwohl ich todkrank war.«

			»Also gut, verschwinde. Aber um zwei bist du wieder hier. Bis dahin soll sich Alice dem Rotschopf an die Fersen heften.«

			»Danke.«

			Draußen hielt sie ein Taxi an und ließ sich zur Marylebone High Street fahren. Vierzig Minuten später stand sie bei der alten Dame vor der Haustür. Zu Fuß wäre ich schneller gewesen, dachte Joanna, als sie den Fahrer bezahlte und sich für die Spesenabrechnung eine Quittung geben ließ, dann stieg sie aus und studierte das Klingelbrett. Es gab zwei Klingeln, neben keiner stand ein Name. Sie betätigte die untere und wartete. Nichts geschah, also probierte sie es ein zweites Mal.

			Wieder nichts.

			Joanna versuchte es mit der oberen Klingel. Nichts.

			Einmal noch, wer weiß …

			Schließlich wurde die Haustür einen Spalt geöffnet.

			»Wer ist da?« Es war nicht die Stimme der alten Dame.

			»Ich möchte die alte Dame besuchen, die unten in der Maisonettewohnung lebt.«

			»Sie ist nicht mehr hier.«

			»Wirklich? Ist sie weggezogen?«

			»Das könnte man so sagen, ja.«

			»Ach.« Joanna war enttäuscht. »Kennen Sie ihre neue Adresse? Ich habe heute Vormittag einen Brief von ihr erhalten, in dem sie mich um einen Besuch bittet.«

			Die Tür öffnete sich einen Spalt weiter, eine Frau schaute heraus. »Wer sind Sie?« Ihre warmen braunen Augen musterten Joannas marineblaue Wolljacke und die Jeans.

			»Ich … ich bin ihre Großnichte«, schwindelte Joanna. »Ich war die letzten Monate in Australien.«

			Unvermittelt veränderte sich der Ausdruck in den Augen der Frau, jetzt lag Mitgefühl in ihnen. »Na, dann sollten Sie vielleicht mal reinkommen.«

			Joanna trat in den dunklen Flur und folgte der Frau durch eine Tür rechts in eine ähnlich aufgeteilte Maisonettewohnung wie die der alten Dame. Außer, dass diese eindeutig richtig bewohnt wurde.

			»Kommen Sie rein.« Die Frau bat sie in ein überheiztes, vollgestelltes Wohnzimmer und deutete auf ein pinkfarbenes Kunststoffsofa. »Machen Sie es sich bequem.«

			»Danke.« Joanna beobachtete die Frau, die sich in den Sessel neben dem Gaskamin niederließ. Sie schätzte ihre Gastgeberin auf gut sechzig, ihr Gesicht war offen und freundlich.

			»Übrigens, ich bin Joanna Haslam«, sagte sie mit einem Lächeln. »Und wie heißen Sie?«

			»Muriel, Muriel Bateman.« Sie betrachtete Joanna eingehend. »Sie sehen Ihrer Tante aber überhaupt nicht ähnlich.«

			»Nein, also, das kommt daher, weil … sie war mit meinem Großonkel verheiratet, und mit dem war ich blutsverwandt, wenn Sie wissen, was ich meine. Äh, wissen Sie, wo … meine Tante ist?«

			»Ja, Herzchen, ich fürchte ja.« Muriel tätschelte ihre Hand. »Ich war’s ja, die sie gefunden hat.«

			»Gefunden?«

			Muriel nickte. »Sie ist tot, Joanna. Es tut mir wirklich leid.«

			»Ach. Aber nein!« Joanna brauchte ihr Entsetzen gar nicht zu spielen. »Wann?«

			»Vergangenen Mittwoch. Heute vor einer Woche.«

			»Aber … aber ich habe doch heute Vormittag erst einen Brief von ihr bekommen! Wie kann sie tot sein und mir trotzdem das hier geschickt haben?« Sie wühlte in ihrem Rucksack und studierte den Poststempel auf dem Umschlag der alten Frau. »Schauen Sie, er ist am Montag dieser Woche abgeschickt worden, nach Ihrer Auskunft fünf Tage nach ihrem Tod.«

			»Oje«, sagte Muriel verlegen. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Sehen Sie, Rose hat mir den Brief vergangenen Dienstagabend zum Einwerfen gegeben. Aber dann, nach dem Schock, als ich sie am nächsten Tag gefunden habe, und mit der Polizei und allem, habe ich ihn völlig vergessen. Ich habe ihn erst vor zwei Tagen eingeworfen. Es tut mir wirklich leid, Herzchen. Ich mache uns eine Tasse Tee, ja? Das muss ja eine schreckliche Nachricht für Sie sein.«

			Wenig später kehrte Muriel mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne unter einer orangefarbenen Wärmehaube stand, dazu zwei Tassen, Milch, Zucker und ein Teller mit Schokoladenkeksen. Sie schenkte zwei Tassen ein.

			»Danke.« Joanna trank einen Schluck, während Muriel es sich wieder in ihrem Sessel bequem machte. »Und wo haben Sie sie gefunden? Im Bett?«

			»Nein. Am Fuß der Treppe in ihrem Flur. Ein zusammengesacktes Häufchen war sie, wie ein Püppchen, sie war …« Muriel schauderte. »Das Entsetzen in ihren Augen werde ich nie vergessen – die arme Seele. Seitdem kann ich nachts kein Auge mehr zutun.«

			»Das glaube ich Ihnen sofort. Meine arme Tante. Sie muss wohl die Treppe hinuntergestürzt sein, was denken Sie?«

			»Vielleicht.« Muriel zuckte mit den Schultern.

			»Hätten Sie etwas dagegen, mir zu erzählen, wie es ihr in den letzten Wochen ergangen ist? Weil ich so lange weg war, und überhaupt, ich fürchte, viel Kontakt hatten wir nicht mehr.«

			»Nun denn.« Muriel nahm einen Bissen von einem Keks. »Wie Sie ja sicher wissen, war Ihre Tante erst seit ein paar Wochen hier. Die Wohnung nebenan hatte Ewigkeiten leer gestanden, als dann plötzlich Ende November diese zerbrechliche alte Dame einzog. Und dann sind ein paar Tage später die ganzen Teekisten gekommen – sie hat es gar nicht mehr geschafft, sie auszupacken. Ehrlich gesagt glaube ich, sie hatte gewusst, dass sie nicht mehr lang zu leben hatte … Es tut mir wirklich leid.«

			Schweigend biss sich Joanna auf die Unterlippe. Sie trauerte aufrichtig um die alte Dame und wartete, dass Muriel fortfuhr.

			»Ein paar Tage habe ich mich nicht bei ihr gemeldet, ich dachte, sie soll sich erst mal ein bisschen einleben, bevor ich mich als Nachbarin vorstelle. Aber ich hatte das Gefühl, sie würde nie das Haus verlassen, also hab ich irgendwann bei ihr an der Tür geklopft. Wissen Sie, ich hab mir Sorgen gemacht, weil sie doch so zerbrechlich war und nie jemand aus der feuchten alten Wohnung gekommen ist, aber sie hat nicht reagiert. Und dann, es muss Mitte Dezember gewesen sein, habe ich einen Schrei gehört, aus dem Hausflur. Wie ein neugeborenes Kätzchen hat’s geklungen, ganz schwach und leise. Und da lag sie wirklich, vor ihrer Wohnungstür auf dem Boden, im Mantel und allem. Sie war über die Türschwelle gestolpert und konnte nicht mehr aufstehen. Natürlich habe ich ihr aufgeholfen, hab sie zu mir gebracht, sie in einen Sessel verfrachtet und ihr eine Tasse starken Tee gemacht, genau wie für Sie jetzt.«

			»Hätte ich nur gewusst, wie schlecht es ihr ging«, sagte Joanna. »Sie klang in ihren Briefen immer so munter.«

			»Wenn’s Ihnen ein Trost ist, das sagen wir hinterher immer, Herzchen. Ich habe mich mit meinem Stanley mordsmäßig gestritten, und am nächsten Tag ist er tot umgefallen, Herzschlag. Wie auch immer, ich hab Ihre Tante gefragt, wo sie zuvor gelebt hat, und sie hat gesagt, sie wäre viele, viele Jahre fort gewesen und erst vor Kurzem zurückgekommen. Ich fragte sie, ob sie Verwandtschaft hier hat, und sie hat den Kopf geschüttelt und gesagt, dass die meisten von ihnen noch im Ausland sind. Damit muss sie wohl Sie gemeint haben. Dann habe ich ihr gesagt, dass ich jederzeit für sie einkaufen gehen und Medikamente holen kann, sie bräuchte mir nur Bescheid zu geben. Ich weiß noch, sie hat sich bedankt, richtig höflich hat sie sich bei mir bedankt für das Angebot und mich gefragt, ob ich ihr vielleicht ein paar Dosensuppen besorgen könnte. Da wollte sie nämlich hin, als sie gestürzt ist, wissen Sie.« Muriel schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gefragt, ob ich nicht den Arzt holen soll, damit er sie nach dem Sturz untersucht, aber das wollte sie nicht. Als es dann Zeit war, dass sie wieder in ihre eigene Wohnung geht, konnte sich die Arme kaum auf den Beinen halten, ich musste sie bei jedem Schritt stützen. Also, ich kann Ihnen sagen, als ich das elendige Zimmer gesehen habe, in dem sie gelebt hat, mit den ganzen Teekisten und dem grauenhaften Gestank, also, da war ich entsetzt.«

			»Meine Tante war immer schon exzentrisch«, sagte Joanna etwas lahm.

			»Ja, sicher, aber auch etwas unhygienisch, wenn ich das mal sagen darf, das arme Ding. Natürlich habe ich ihr vorgeschlagen, das Sozialamt einzuschalten, damit sich jemand um sie kümmert und sie Essen auf Rädern bekommt und eine Pflegerin, die ihr beim Waschen hilft, aber darüber hat sie sich so aufgeregt, dass ich dachte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Also hab ich nichts weiter gesagt, aber ich hab darauf bestanden, dass sie mir einen Wohnungsschlüssel gibt. Ich hab zu ihr gesagt: ›Was, wenn Sie in der Wohnung hinfallen, und die Tür ist verschlossen und ich kann nicht rein, um Ihnen zu helfen?‹ Also hat sie mir schließlich einen gegeben. Ich habe ihr versprochen, ich würde nur ab und zu mal vorbeischauen, wie’s ihr geht. Dann hat sie mir ein Dutzend Mal eingeschärft, gut auf den Schlüssel aufzupassen und ja niemandem zu sagen, dass ich ihn habe.« Seufzend schüttelte Muriel den Kopf. »Sie war schon eine komische Person. Noch Tee?«

			»Ja, gern. Meiner Tante war ihre Unabhängigkeit immer schon sehr wichtig.« Joanna kapitulierte und genehmigte sich einen Schokoladenkeks.

			»Tja, und wohin hat sie das gebracht?« Während Muriel Joanna nachschenkte, rümpfte sie die Nase. »Von da an habe ich jeden Tag bei ihr vorbeigeschaut. Meistens hat sie im Bett gesessen und Briefe geschrieben, die ich für sie aufgegeben habe, manchmal hat sie auch gedöst. Ich hab mir angewöhnt, ihr eine Tasse Tee zu bringen, oder einen Becher Suppe und einen Toast. Aber zugegeben, allzu lang bin ich nie geblieben, von dem Geruch ist mir übel geworden. Und dann war Weihnachten, und ich bin zu meiner Tochter nach Southend gefahren, aber am zweiten Feiertag war ich wieder hier. Und da stand auf dem Tisch im Flur doch tatsächlich eine Karte.«

			Joanna beugte sich vor. »Von meiner Tante?«

			»Ja. Eine wunderschöne Weihnachtskarte war das, eine von den ganz teuren, die, die man einzeln kauft und nicht im Pack. Und innen hat sie in ihrer schönen altmodischen Schrift mit Tinte etwas hineingeschrieben. ›Muriel, vielen Dank für Ihre Freundlichkeit. Sie bedeutet mir sehr viel. Rose.‹« Muriel wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Richtig weinen musste ich, als ich das gelesen habe. Ihre Tante war eine echte Dame, mit einer guten Kinderstube. Dass sie ein solches Ende gefunden hat …« Muriel schüttelte den Kopf. »Ich habe bei ihr geklopft, um mich für die Karte zu bedanken, und hab sie überredet, zu mir ins Warme zu kommen und einen Mince Pie zu essen.«

			»Danke. Das war wirklich sehr nett von Ihnen.«

			»Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte. Sie hat doch keine Mühe gemacht. Und wir haben uns richtig nett unterhalten. Ich habe sie wieder nach ihrer Familie gefragt und ob sie Kinder hat. Da ist sie leichenblass geworden, hat den Kopf geschüttelt und das Thema gewechselt. Ich hab nicht nachgehakt. Ich hab ja gesehen, dass sie über Weihnachten noch schwächer geworden ist, an ihr war gar nichts mehr dran, nur noch Haut und Knochen. Und der schreckliche Husten war noch schlimmer geworden. Dann, bald nach Weihnachten, ist meine Schwester in Epping krank geworden und hat mich gefragt, ob ich sie eine Woche lang pflegen kann. Da bin ich natürlich zu ihr gefahren und erst zurückgekommen am Tag, bevor die arme alte Dame gestorben ist.«

			»Und da hat sie Ihnen den Brief zum Einwerfen gegeben?«

			»Genau. Sobald ich wieder da war, bin ich abends zu ihr, um nach ihr zu sehen. Sie war völlig aufgelöst, hat gezittert und war furchtbar nervös und schreckhaft. Und ihre Augen … dieser Blick … ich weiß nicht.« Muriel schauderte. »Auf jeden Fall hat sie mir den Brief gegeben und mich gebeten, ihn einzuwerfen, ganz dringend sei das. Das habe ich ihr natürlich versprochen. Dann hat sie meine Hand gepackt und gedrückt, ganz fest gedrückt, und hat mir ein kleines Kästchen gegeben. Das musste ich gleich aufmachen, und drin lag ein wunderschönes Goldmedaillon. Nicht mein Stil, überhaupt nicht, viel zu vornehm für mich, aber es war solide gearbeitet, das hat man gesehen, und aus echtem Gold. Ich habe natürlich gleich gesagt, dass ich ein so teures Geschenk nicht annehmen kann, aber sie hat darauf bestanden, dass ich das Medaillon behalte, richtig fuchsig ist sie geworden, als ich es ihr zurückgeben wollte. Das hat mich ziemlich durcheinandergebracht. Dann bin ich in meine Wohnung zurück und hab beschlossen, dass ich am nächsten Tag den Arzt hole, auch wenn es ihr zehnmal nicht gefällt. Aber am nächsten Tag war’s schon zu spät.«

			»Ach, Muriel, hätte ich nur gewusst …«

			»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich hätte den Brief eben gleich einwerfen sollen, wie sie mich gebeten hat. Aber wenn es Ihnen ein Trost ist, sie war tot, noch bevor er bei Ihnen angekommen wäre. Ich habe sie am nächsten Morgen um zehn Uhr gefunden, da am Fuß der Treppe. Möchten Sie einen Brandy? Ich könnte jetzt einen vertragen.«

			»Nein, danke, aber trinken Sie nur.« Während Muriel in der Küche verschwand, ging Joanna im Kopf noch einmal durch, was sie bislang erfahren hatte.

			»Ich frage mich, wieso meine Tante am Fuß der Treppe lag«, sagte Joanna, als Muriel mit einem Glas Brandy in der Hand zurückkehrte. »So schwach, wie sie offenbar war, wäre sie doch nie im Leben allein hinaufgekommen, oder?«

			»Genau das habe ich dem Sanitäter auch gesagt«, antwortete Muriel. »Er hat gemeint, dass sie sich wahrscheinlich den Hals gebrochen hat, und die blauen Flecken am Kopf und an den Armen und Beinen waren für ihn Beweis dafür, dass sie von ganz oben hinuntergefallen ist. Ich hab ihm gesagt, dass Rose nie im Leben die Treppe allein hinaufgekommen wäre. Außerdem«, fuhr Muriel fragend fort, »was hätte sie da oben zu suchen gehabt? Da war nichts.« Sie errötete ein wenig. »Ich hab mich einmal dort umgeschaut, nur aus Neugier.«

			»Das ist wirklich sehr merkwürdig«, sagte Joanna nachdenklich.

			»Das finde ich auch! Natürlich mussten sie die Polizei holen, und die haben mich mit Fragen bombardiert, wer sie war und wie lange sie schon hier wohnte und solche Sachen. Das Ganze hat mich ziemlich aufgeregt, das kann ich Ihnen sagen. Als Rose dann weg war, habe ich meinen Koffer gepackt und bin für ein paar Tage zu meiner Tochter gefahren …« Muriel griff nach ihrem Brandy. »Ich habe nur versucht zu helfen.«

			»Natürlich. Wissen Sie, wohin sie sie gebracht haben?«

			»Wahrscheinlich ins Leichenschauhaus, bis sie die Angehörigen ausfindig machen. Die Arme.«

			Die beiden Frauen sahen schweigend ins Feuer. Joanna hätte gern weitere Fragen gestellt, sah aber, wie mitgenommen Muriel mittlerweile war. Schließlich sagte sie: »Dann sollte ich wohl besser nach nebenan in die Wohnung gehen und mir überlegen, was ich mit den ganzen Teekisten machen soll.«

			»Die sind weg«, sagte Muriel.

			»Wie bitte? Und wo sind sie jetzt?«

			»Keine Ahnung. Ich hab Ihnen ja gesagt, ich war danach ein paar Tage bei meiner Tochter. Als ich zurückgekommen bin, habe ich in ihre Wohnung geschaut, eigentlich nur, um meinen Frieden mit der Sache zu machen, und die Zimmer waren leer. Da ist nichts mehr, alles weg.«

			»Aber … wer kann das alles abgeholt haben? Die ganzen Teekisten!«

			»Ich hab mir gedacht, vielleicht haben sie die Angehörigen verständigt, und die haben alles leer geräumt. Haben Sie nicht Verwandtschaft hier, die das hätte machen können?«

			»Äh … nein. Wie Rose sagte, die sind alle im Ausland. Hier in England bin nur ich …« Joanna überlegte. »Und warum ist alles weg?«

			»Keine Ahnung«, sagte Muriel wieder. »Aber ich hab den Schlüssel noch. Wollen Sie selbst mal schauen? Der Geruch ist nicht mehr so schlimm. Wer immer das ganze Zeug abgeholt hat, hat die Wohnung einmal mit Chlor durchgeputzt.«

			Joanna folgte Muriel in den Hausflur und wartete, während sie die Tür zur benachbarten Wohnung aufschloss.

			»Ich werde froh sein, wenn andere Mieter einziehen. Eine junge Familie wäre schön, damit wieder Leben in die Bude kommt. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie allein lasse, oder? So ganz geheuer ist mir die Wohnung nämlich immer noch nicht.«

			»Natürlich nicht. Ich habe Sie schon lange genug aufgehalten. Würden Sie mir vielleicht Ihre Telefonnummer geben, falls ich noch ein paar Fragen habe?«

			»Ich schreib sie Ihnen auf einen Zettel. Den gebe ich Ihnen, wenn Sie den Schlüssel zurückbringen.«

			Joanna trat in Roses Wohnung und schloss die Tür hinter sich, schaltete das Licht an und blickte vom kleinen Flur die steile Treppe mit den unebenen Stufen zu ihrer Rechten hinauf. Ihr war klar, dass die Frau, der sie vor zwei Wochen aus der Kirche geholfen hatte, die Treppe genauso wenig hochsteigen konnte wie ein Baby. Langsam ging sie hinauf, jede einzelne Stufe knarzte. Oben gelangte sie auf einen kleinen Treppenabsatz, von dem zwei Zimmer abgingen, eines auf jeder Seite. Beide waren völlig leer, nichts als vier Wände und blanke Dielen. Selbst die Fenster waren frisch geputzt, Joanna sah auf den mit Unkraut überwucherten rückwärtigen Garten hinaus. Dann stellte sie sich oben an den Treppenabsatz, direkt auf die oberste Stufe. Gut vier Meter waren es höchstens, aber es kam ihr wesentlich höher vor …

			Als sie wieder unten war, ging sie in das Wohnzimmer, in dem Rose inmitten der Teekisten ihre letzten Lebenstage verbracht hatte. In der Luft hing noch ein leicht muffiger Geruch, aber mehr nicht. Wie Muriel gesagt hatte, war das Zimmer leer geräumt. Auf allen vieren suchte Joanna den Boden ab, ob womöglich etwas übersehen worden war, aber sie fand nichts.

			Anschließend inspizierte sie das Bad und die Küche und stellte sich zum Schluss wieder an den Fuß der Treppe, wo Muriel die arme Rose gefunden hatte.

			»… mir bleibt nicht mehr viel Zeit … Ich warne Sie, es ist gefährlich … sollte ich schon verschieden sein …«

			Ein Angstschauder lief Joanna über den Rücken, als ihr klar wurde, dass Rose vielleicht ermordet worden war.

			Die Frage war nur, warum?

			Sobald Joanna aus dem Haus trat, fuhr der Wagen los, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte. Auf der Marylebone High Street stand der Verkehr noch immer. Der Fahrer beobachtete sie, wie sie einige Sekunden unschlüssig stehen blieb, dann nach links abbog und davonging.

		

	
		
			Kapitel 6

			Joanna verbrachte einen langen Nachmittag mit anderen Reportern und Fotografen im strömenden Regen in Chelsea vor dem Haus des »Rotschopfes«, wie Joannas Kollegen das Supermodel nannten.

			Schließlich und endlich stürmte die rothaarige Frau, die sich dort angeblich ein Liebesnest mit einem anderen weiblichen Model eingerichtet hatte, zur Tür hinaus und drängte sich durch das Blitzlichtgewitter zum wartenden Taxi.

			»Okay, ich fahr ihr nach«, sagte Steve, Joannas Fotograf. »Wenn ich weiß, wohin sie will, rufe ich dich an. Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg zum Flughafen, also mach dir keine großen Hoffnungen.«

			»Okay.« Sie sah die anderen Fotografen auf ihre Motorräder springen, während die Reporter in der Dunkelheit verschwanden. Frustriert ging Joanna zur U-Bahn-Station Sloane Square. Die Geschäfte an der King’s Road überboten sich mit Schlussverkäufen und sahen nach dem Weihnachtstrubel fürchterlich deprimierend aus, was ganz und gar Joannas Gemütszustand entsprach. In der U-Bahn starrte sie nur dumpf auf die Werbetafeln vor ihr.

			Prominenten aufzulauern war ein höchst undankbares Geschäft. Stunden-, manchmal auch tagelang musste man ausharren und wusste meistens von vornherein, dass man allerhöchstens »kein Kommentar« zu hören bekommen würde. Abgesehen davon verletzte es ihr Gefühl von menschlichem Anstand. Sollte der Rotschopf doch eine heiße Affäre mit einem Schaf haben, das ging doch niemanden etwas an. Doch wie Alec immer sagte, Moral hatte in der Nachrichtenredaktion einer überregionalen Zeitung nichts zu suchen. Von Schlüpfrigkeiten und pikanten Offenbarungen konnte die Öffentlichkeit nie genug kriegen. Das Bild des Rotschopfes auf der morgigen Zeitung bedeutete zehntausend zusätzlich verkaufte Exemplare.

			In Finsbury Park verließ Joanna die U-Bahn, fuhr mit der Rolltreppe nach oben und warf einen Blick auf ihr Handy. Eine Nachricht von Steve.

			»Ich hatte recht. In einer Stunde sitzt sie im Flieger in die Staaten. Gute Nacht.«

			Joanna steckte das Telefon weg und reihte sich in die Busschlange ein.

			Seit ihrem Gespräch mit Muriel hatte sie zu viel um die Ohren gehabt, um sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, deswegen wollte sie gern mit Simon darüber reden. Auf dem Rückweg von der Marylebone High Street hatte sie alles, woran sie sich aus dem Gespräch erinnerte, in ihr Notizbuch geschrieben.

			Schließlich hielt der Bus an der Haltestelle in Simons Straße. Joanna stieg aus und ging mit schnellen Schritten die Straße entlang. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den Mann, der ihr unauffällig folgte, gar nicht bemerkte.

			Simons Wohnung lag im obersten Stock einer großen umgebauten Villa auf der Kuppe des Highgate Hill mit wunderschönem Blick über die Grünflächen und Dachlandschaften von Nordlondon. Er hatte sie vor zwei Jahren gekauft und gesagt, was der Wohnung innen an Quadratmetern fehle, mache sie durch das weitläufige Gefühl ringsum wieder wett. Das Leben in London fiel ihnen beiden nicht leicht. Yorkshire lag ihnen im Blut, sie sehnten sich nach der Ruhe, der Stille und Leere der Landschaft, in der sie aufgewachsen waren. Vermutlich war das auch der Grund, weshalb sie keine zehn Busminuten voneinander entfernt in einem grünen Viertel weit außerhalb des Zentrums gelandet waren. Joanna beneidete Simon um den Blick, war aber auch sehr zufrieden mit ihrer eigenen, kleinen und sehr individuellen Wohnung am Fuß der Anhöhe im billigeren Crouch End. Sicher, Doppelfenster und ein anständiges Bad waren ein Luxus, dem sich ihr streitsüchtiger Vermieter stets verweigert hatte, aber sie hatte freundliche, ruhige Nachbarn, was in London viel wert war.

			Joanna klingelte, und das Sicherheitsschloss sprang auf. Nach sechsundsiebzig Stufen hatte sie keuchend den kleinen Treppenabsatz vor Simons Wohnung erreicht. Die Tür stand offen, köstliche Essensdüfte drangen durch den Spalt, dazu der Klang von Fats Waller aus dem CD-Spieler.

			»Hallo!«

			»Komm rein, Jo«, rief Simon von der kleinen Küchenzeile in der Ecke des offenen Raums.

			Joanna stellte die Flasche Wein auf die Theke, die die Küche vom Wohnbereich trennte. Steve legte den Löffel beiseite, sein Gesicht war rosarot vom Dampf, der aus dem Kochtopf aufstieg, und nahm sie in die Arme.

			»Wie geht’s uns heute?«

			»Äh … gut. Sehr gut.«

			Er hielt sie an den Schultern fest und sah ihr ins Gesicht. »Weinst du immer noch dem Trottel hinterher?«

			»Ein bisschen schon. Aber es geht mir sehr viel besser als neulich. Wirklich.«

			»Gut. Hat er sich bei dir gemeldet?«

			»Nein, überhaupt nicht. Ich habe seine Sachen in vier Müllsäcke gestopft und in den Eingang gestellt. Wenn er sie in den nächsten vier Wochen nicht abholt, wandern sie in den Müll. Ich habe uns eine Flasche Wein mitgebracht.«

			»Zweimal sehr gut.« Mit einem anerkennenden Nicken holte Simon zwei Gläser aus dem Küchenschrank und reichte ihr einen Korkenzieher. Sie öffnete die Flasche und schenkte beide Gläser voll.

			»Prost.« Joanna hob ihr Glas und trank einen Schluck. »Und wie geht’s dir?«

			»Gut. Komm, setz dich, dann serviere ich die Suppe.«

			Sie setzte sich an den Tisch vor dem Fenster und ließ den Blick über die fantastische Skyline der City schweifen, die sich südlich von ihnen an der Themse entlangzog. Die hohen, rot erleuchteten Dächer glänzten in der Ferne.

			»Ich würde viel darum geben, wieder die Sterne zu sehen, ohne diese ganze Lichtverschmutzung.« Simon stellte eine Schale Suppe vor sie auf den Tisch.

			»Ich weiß. Ich würde Ostern gern nach Yorkshire fahren. Willst du nicht mitkommen?«

			»Vielleicht. Ich muss erst sehen, was in der Arbeit ansteht.«

			»Hmm, lecker«, sagte Joanna, nachdem sie den ersten Löffel der sämigen Schwarzbohnensuppe gekostet hatte. »Vergiss den öffentlichen Dienst und eröffne stattdessen ein Restaurant.«

			»Nie im Leben. Kochen ist für mich ein Vergnügen, ein Hobby und eine Therapie nach einem langen Tag in der Irrenanstalt. Apropos, wie geht’s bei dir in der Redaktion?«

			»Gut.«

			»Kein größerer Skandal, den du in letzter Zeit aufgedeckt hast? Wir mussten nicht erfahren, dass ein berühmter Soap-Star plötzlich ein anderes Parfüm trägt?«

			»Nein.« Joanna zuckte gutmütig mit den Schultern. Sie kannte Simons vehemente Abneigung gegen Boulevardblätter. »Aber es gibt etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde.«

			»Ja?« Er ging in die Küche, stellte die Suppenschalen ins Spülbecken und holte aus dem Backofen ein köstlich aussehendes Lammcarré mit gebackenem Gemüse.

			»Ja, eine Sache, über die ich gestolpert bin und die mir ziemlich mysteriös erscheint. Könnte was sein oder auch nicht«, sagte Joanna, während Simon zwei Portionen auf die Teller gab und sie dann zusammen mit einem Krug Bratensaft zum Tisch brachte.

			»Voilà, mademoiselle.« Er nahm wieder ihr gegenüber Platz.

			Joanna gab reichlich Bratensaft über ihr Fleisch und nahm eine Gabel voll. »Wow! Das schmeckt absolut köstlich.«

			»Danke. Also, worum geht’s?«

			»Lass uns erst in Ruhe essen, ja? Die Geschichte ist so wirr und kompliziert, dass ich mich konzentrieren muss, um überhaupt einen Anfang zu finden.«

			»Klingt ja spannend.« Simon sah sie erwartungsvoll an.

			Nach dem Essen übernahm Joanna den Abwasch, während Simon Kaffee machte. Schließlich setzte sie sich in einen Sessel und schlug die Beine unter.

			»Also, schieß los. Ich bin ganz Ohr«, sagte Simon, reichte ihr einen Becher und nahm ebenfalls Platz.

			»Weißt du noch, der Tag, als du zu mir gekommen bist und ich völlig von der Rolle war, weil Matthew mir den Laufpass gegeben hat? Und ich dir gesagt habe, dass ich beim Gedenkgottesdienst für Sir James Harrison neben einer alten Dame gesessen habe, der es nicht gut ging und die ich nach Hause begleiten musste?«

			»Ja, und die in einem Zimmer voller Teekisten lebt.«

			»Genau. Also, heute Morgen habe ich im Büro einen Brief von ihr bekommen, und …«

			Joanna schilderte ihre Erlebnisse des Tages so chronologisch und genau wie möglich, während Simon aufmerksam zuhörte und ab und zu einen Schluck Kaffee trank.

			»Wie man es dreht und wendet, ihr Tod lässt eigentlich nur einen Schluss zu«, endete sie.

			»Und der ist?«

			»Mord.«

			»Das ist eine ziemlich drastische Vermutung, Jo.«

			»Finde ich nicht. Ich habe oben auf der Treppe gestanden, die Rose angeblich hinuntergefallen ist. Es ist ausgeschlossen, dass sie dort überhaupt allein hinaufgekommen wäre. Und weshalb hätte sie das auch tun sollen? Im ersten Stock gibt es absolut nichts.«

			»In solchen Situationen ist das Nächstliegende immer das Wahrscheinlichste. Hast du dir zum Beispiel überlegt, dass ihr Leben so entsetzlich war, dass sie es nicht länger ertragen hat? Eine logische Erklärung wäre doch, dass sie sich irgendwie die Treppe hinaufgeschleppt und Selbstmord begangen hat, oder?«

			»Aber was ist mit dem Brief, den sie mir geschickt hat? Und dem Theaterprogramm?«

			»Hast du es dabei?«

			»Ja.« Joanna wühlte in ihrem Rucksack nach dem Kuvert, öffnete es und gab Simon Roses Brief.

			Er überflog ihn. »Und der andere?«

			»Hier.« Joanna reichte ihm den Liebesbrief. »Sei vorsichtig, das Papier ist alt.«

			»Natürlich.« Simon zog ihn aus dem Kuvert und las ihn ebenfalls.

			»Tja«, murmelte er. »Spannend, ausgesprochen spannend.« Er hielt den Brief dicht vor die Augen und studierte ihn. »Hast du die gesehen?«

			»Was?«

			Simon gab ihr den Brief und deutete auf den Rand. »Schau, da sind ringsum winzige Löcher.«

			Joanna betrachtete das Blatt eingehend. Simon hatte recht. »Seltsam. Sie sehen aus wie Einstiche mit einer Nadel.«

			»Ja. Gib mir mal das Programm.«

			Er studierte es eine Weile und legte es dann auf den Kaffeetisch.

			»Und, Sherlock, wie lautet deine Schlussfolgerung?«

			Simon rieb sich die Nase, wie immer, wenn er überlegte. »Also … Eine Möglichkeit ist, dass bei der alten Dame eine Schraube locker war. Den Brief könnte ihr irgendein Verehrer geschrieben haben, der im Grunde völlig unbedeutend war. Nur für sie war er das nicht, natürlich nicht. Vielleicht ist ihr Liebhaber in einer Nummer im Varieté aufgetreten oder etwas in der Art.«

			»Aber warum sollte sie mir das dann schicken?« Joanna warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Warum sollte sie mich warnen, dass die Sache gefährlich ist? Die Wortwahl und die Formulierungen im Brief klingen nicht danach, als ob die Verfasserin nicht alle Tassen im Schrank hat.«

			»Ich versuche ja nur, Alternativen aufzuzeigen.«

			»Und wenn es keine einleuchtenden gibt?«

			Simon beugte sich vor und grinste. »Dann, mein lieber Watson, haben wir es wohl mit einem mysteriösen Fall zu tun.«

			»Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Rose nicht verrückt war, Simon. Und genauso sicher bin ich mir, dass sie vor jemandem oder etwas panische Angst hatte. Aber wie soll ich jetzt weiter vorgehen?« Joanna seufzte. »Vielleicht sollte ich das Alec zeigen und hören, was er dazu meint.«

			»Nein«, sagte Simon mit Nachdruck. »Dazu weißt du nicht genug. Ich glaube, als Erstes solltest du herausfinden, wer Rose überhaupt war.«

			»Und wie soll ich das machen?«

			»Du könntest ja zur nächstgelegenen Polizeistation gehen und dort dieselbe Geschichte erzählen wie Muriel. Du bist ihre Großnichte und gerade erst aus Australien zurückgekommen. Sie werden dich wahrscheinlich ans Leichenschauhaus verweisen, das heißt, wenn sie noch nicht von ihren Angehörigen beigesetzt wurde.«

			»Sie hat Muriel gesagt, dass ihre gesamte Familie im Ausland lebt.«

			»Aber irgendjemand muss doch die Teekisten weggeschafft haben. Gut möglich, dass die Polizei ihre Angehörigen ausfindig gemacht hat.«

			»Selbst wenn, ist es doch merkwürdig, dass die Räume binnen achtundvierzig Stunden ausgeräumt und geputzt waren. Außerdem kann ich ja kaum zur Polizei gehen und wegen einer Tante nachfragen, deren Nachnamen ich nicht einmal kenne.«

			»Warum denn nicht? Du kannst sagen, dass sie vor Jahren den Kontakt zur Familie abgebrochen hat, dass sie seitdem wieder geheiratet hat und du nicht weißt, wie sie bei ihrem Tod hieß.«

			»Gute Erklärung. Also schön, das mache ich, sobald ich dazu komme.«

			»Einen Brandy?«

			Joanna warf einen Blick auf die Uhr. »Nein, ich sollte mich auf den Heimweg machen.«

			»Soll ich dich hinfahren?«

			»Nicht nötig, danke. Es regnet nicht, und der Spaziergang wird mir nach dem Essen richtig guttun.« Sie steckte die Briefe und das Programm in die Umschläge zurück und gab alles in ihren Rucksack. Dann stand sie auf und ging zur Tür. »Das war wieder einmal eine kulinarische Meisterleistung, Simon. Und danke für deinen Rat.«

			»Immer wieder gern. Aber pass auf, Jo. Du weißt nicht, worüber du da zufällig gestolpert bist.«

			»Ich bezweifle zwar, dass in den Teekisten meiner alten Dame der Prototyp einer Atombombe versteckt war, die den Dritten Weltkrieg auslösen könnte, aber ich passe auf.« Lachend gab sie Simon einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.«

			Zwanzig Minuten später steckte Joanna den Schlüssel in das Schloss ihrer Wohnungstür. Der flotte Spaziergang den Highgate Hill hinab hatte ihr wirklich gutgetan. Sie schloss die Tür, tastete nach dem Lichtschalter, ging weiter ins Wohnzimmer und schrie vor Entsetzen auf.

			Der Raum war völlig verwüstet. Das deckenhohe Bücherregal war nach vorn gekippt, Hunderte von Büchern lagen verstreut auf dem Boden. Das lindgrüne Sofa war mehrfach aufgeschlitzt, der Stoffbezug des Rahmens und der Sitzkissen aufgerissen. Die Pflanzen in den Töpfen waren umgeworfen, die Erde lag über den ganzen Boden verteilt, und ihre Sammlung alter Wedgwood-Teller lag in Scherben im Kamin.

			Joanna unterdrückte ein Schluchzen. Sie lief ins Schlafzimmer, wo es ähnlich aussah. Die Matratze war aufgeschnitten, alle Kleidungsstücke waren aus den Schränken und Schubladen gerissen. Im Bad waren ihre Tabletten, Tinkturen und Kosmetik geöffnet und in die Badewanne gekippt worden, wo sie zu einer farbenfrohen dicklichen Masse zusammenflossen, auf die jeder moderne Künstler hätte stolz sein können. Der Fußboden in der Küche war ein Meer von Milch, Orangensaft und kaputtem Geschirr.

			Von Schluchzen geschüttelt, rannte Joanna wieder ins Wohnzimmer. Sie griff nach dem Telefonhörer und stellte fest, dass das Kabel aus der Wand gerissen war. Sie zitterte am ganzen Körper. Panisch suchte sie inmitten des Chaos nach ihrem Rucksack, bis sie ihn im Flur neben der Wohnungstür fand. Sie wühlte nach ihrem Handy, doch ihre Hände zitterten so heftig, dass sie sich dreimal verwählte, bis sie Simon schließlich erreichte.

			Zehn Minuten später fand er sie haltlos schluchzend und am ganzen Leib zitternd im Flur stehen.

			»Ach, Jo, das tut mir so leid.« Er zog sie an sich, aber sie war zu aufgelöst, um sich trösten zu lassen.

			»Geh rein!«, schrie sie. »Schau dir an, was die Schweine gemacht haben! Sie haben alles kurz und klein geschlagen, wirklich alles! Nichts ist mehr heil geblieben, nichts!«

			Simon ging zuerst ins Wohnzimmer und betrachtete dort das Werk der Zerstörung, dann weiter ins Schlafzimmer, in die Küche und das Bad. »O Gott«, flüsterte er vor sich hin, trat über das Durcheinander und kehrte zu Joanna im Flur zurück. »Hast du die Polizei angerufen, wie ich es dir gesagt habe?«

			Joanna nickte und ließ sich auf den Berg von Matthews Kleidern sinken, die aus einem der zerschlitzten Müllsäcke im Flur quollen.

			»Hast du geschaut, ob sie irgendetwas mitgenommen haben? Den Fernseher zum Beispiel?«, fragte er sanft.

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Ich schau mal nach.«

			Wenige Minuten später stand er wieder neben ihr. »Sie haben den Fernseher mitgenommen, das Videogerät, deinen Computer und Drucker … alles.«

			Verzweifelt schüttelte Joanna den Kopf. In dem Moment sahen sie das Blaulicht des Polizeiwagens vor dem Fenster blinken.

			Simon öffnete die Tür und ging den Polizisten entgegen. »Guten Abend, Inspektor. Ich bin Simon Warburton.« Er zog einen Ausweis aus seiner Tasche.

			»Ein Job dieser Art, Sir?«, fragte der Polizist.

			»Nein. Ich bin ein Freund des Opfers, und sie … äh … ist sich meiner Position nicht bewusst«, flüsterte er.

			»Verstehe, Sir. In Ordnung.«

			»Ich wollte nur kurz mit Ihnen sprechen, bevor Sie die Wohnung betreten. Es handelt sich um einen unglaublich gewalttätigen Einbruch. Zum Glück war die Dame nicht zu Hause, aber ich würde Ihnen raten, den Fall ernst zu nehmen und alles in Ihrer Macht Stehende in die Wege zu leiten, um den oder die Schuldigen zu finden.«

			»Natürlich, Sir. Gehen Sie voraus.«

			Eine Stunde später, nachdem sich Joanna dank des Brandys, den Simon aus seiner Wohnung mitgebracht hatte, etwas beruhigt und der Polizei gegenüber eine so klare Aussage gemacht hatte, wie es ihr in ihrem Zustand möglich war, schlug Simon vor, dass sie den Rest der Nacht bei ihm verbrachte.

			»Am besten fangen Sie erst morgen mit dem Aufräumen an«, riet der Polizist freundlich.

			»Jo, der Mann hat recht. Komm, du solltest weg von hier.« Simon legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zur Haustür hinaus zu seinem Wagen. Sie ließ sich in den Beifahrersitz fallen, er setzte sich hinters Steuer und startete den Wagen. Beim Wegfahren streiften seine Scheinwerfer das Nummernschild eines Autos, das am gegenüberliegenden Straßenrand parkte. Höchst seltsam, dachte er, als er links abbog und dabei den Blick in das dunkle Innere des Wagens schweifen ließ. Wahrscheinlich reiner Zufall, sagte er sich.

			Trotzdem, morgen würde er sich deswegen schlaumachen.

		

	
		
			Kapitel 7

			Das Telefon klingelte in dem Moment, als Zoe den Boden fertig gewischt hatte.

			»Mist!« Sie sprintete quer durch die Küche, hinterließ dabei Spuren auf den feuchten Fliesen und erreichte gerade noch das Telefon, bevor sich der Anrufbeantworter einschalten wollte.

			»Ich bin da«, sagte sie atemlos und hoffnungsvoll.

			»Ich bin’s.«

			»Ach. Hallo, Marcus.«

			»Du klingst ja sehr begeistert, mich zu hören.«

			»Entschuldige.«

			»Außerdem erwidere ich nur deinen Anruf«, sagte er.

			»Ja. Möchtest du heute Abend auf einen Schluck vorbeischauen?«

			»Gern. Hast du mit Dad gesprochen?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Das erzähle ich dir nachher«, antwortete sie zerstreut.

			»Also gut, dann bis später, ich komme gegen sieben.«

			Zoe knallte den Hörer auf die Gabel und stöhnte frustriert. Allmählich wurde die Zeit knapp. In der kommenden Woche würde sie zu den ersten Dreharbeiten für Tess nach Norfolk fahren. Er hatte aber nur die Festnetznummer in der Welbeck Street; vor zehn Jahren hatte keiner von ihnen ein Handy besessen. Und wenn ihr Großvater den Hörer abhob, hatte er sich »Sid« genannt – sie wusste nicht mehr weshalb, aber sie hatten es beide irgendwie lustig gefunden.

			Die Tatsache, dass sie nicht in London sein würde, um ans Telefon zu gehen, und dass sie dann in einem winzigen Nest in Norfolk saß, wo er unglaublich auffallen würde, hieß, dass er sie dort nicht besuchen würde. Und dann würde wieder viel Zeit vergehen, und die Gelegenheit wäre vorbei. Zoe fand die Vorstellung unerträglich.

			»Bitte, bitte, klingel doch endlich«, flehte sie das Telefon an.

			Sie warf einen Blick in den Spiegel und seufzte. Sie sah blass und erschöpft aus. Wie immer in Krisenzeiten oder in Phasen großer Anspannung hatte sie wie besessen geputzt und geschrubbt und gewienert und abgestaubt, um sich auszupowern und nicht über die Situation nachdenken zu müssen.

			Außerdem wurde ihr allmählich klar, dass sie überhaupt nicht ans Alleinsein gewöhnt war, was ihre gegenwärtige Situation nicht unbedingt besser machte. Bis vor zwei Monaten hatte sie immer James zum Reden gehabt. Er fehlte ihr wirklich sehr. Und Jamie. Sie war ausgesprochen dankbar, dass sie James’ Rat gefolgt war und die Rolle der Tess angenommen hatte, zumal der ersehnte Anruf mit jedem Tag unwahrscheinlicher wurde.

			Abends um halb acht klingelte Marcus, Zoe begrüßte ihn an der Tür.

			»Hallo, Zo.«

			Sie musterte ihn. »Hast du getrunken?«

			»Nur zwei, ehrlich.«

			»Zwei Flaschen, deinem Aussehen nach zu urteilen.« Zoe ging ins Wohnzimmer voraus. »Einen Kaffee zum Ausnüchtern?«

			»Whisky, wenn du einen hast.«

			»Okay.« Zoe war zu müde, um zu widersprechen. Sie ging zur Getränkebar, ein antikes Monstrum aus Nussbaum, das vermutlich ein Vermögen wert war und über dessen schwere Kabriolbeine sie ständig stolperte. Sie durfte nicht vergessen, einen Gutachter anzurufen, und jetzt nach James’ Tod die Inventarliste für die Versicherung auf den neuesten Stand zu bringen. Vielleicht konnte sie einige erlesenere Stücke verkaufen, um damit zumindest teilweise die Renovierung des Hauses zu finanzieren. Sie schenkte ein Glas viertel voll mit Whisky und reichte es ihrem Bruder.

			»Komm schon, Schwesterherz, sei nicht so knauserig.«

			»Dann bedien dich selbst«, sagte sie, reichte ihm die Karaffe und schenkte sich selbst einen Gin Tonic ein. »Ich hole mir Eiswürfel. Willst du auch welche?«

			»Nein, danke.« Er füllte sein Glas und wartete, bis Zoe zurückkam.

			»Du machst es dir hier jetzt also gemütlich?« Er deutete auf die Bilder an der Wand.

			»Ich habe nur ein paar Bilder aus meinem Zimmer nach unten gehängt, um etwas Farbe in den Raum zu bringen.«

			»Nett, so ein Erbe«, brummte er.

			»Fang nicht schon wieder damit an! Ich erinnere dich ja ungern daran, Marcus, aber Dad hat dir genügend Geld gegeben, damit du dir vor ein paar Jahren die Wohnung in Notting Hill mieten konntest. Von den vielen Filmprojekten, die er dir finanziert hat, mal ganz zu schweigen.«

			»Stimmt auch wieder«, gab Marcus zu. »Also, jetzt erzähl mir doch, worüber du und er neulich abends gesprochen habt.«

			»Also.« Zoe machte es sich auf dem Sofa bequem. »Auch wenn du dich wegen des Testaments ziemlich unmöglich benommen hast, kann ich verstehen, dass es dich wurmt.«

			»Wie einfühlsam von dir, liebe Schwester.«

			»Gib dich nicht so gönnerhaft, Marcus. Ich will dir nur helfen.«

			»Wenn, dann bist du doch diejenige, die sich gönnerhaft gibt.«

			»Verdammt, du bist wirklich unmöglich! Halt einfach mal fünf Minuten den Mund, und ich erkläre dir, wie ich dir vielleicht helfen kann.«

			»Schon gut, schon gut. Schieß los.«

			»Die Abmachung war meines Wissens doch immer die, dass Dad finanziell für dich verantwortlich ist, während James sich um Jamie und mich kümmert. Und weil ich Jamie allein erziehe, wollte James anscheinend hundertprozentig sicherstellen, dass wir beide zurechtkommen, gleichgültig, was passiert.«

			»Vielleicht«, räumte Marcus widerstrebend ein.

			»Also …« Zoe trank einen Schluck Gin Tonic. »Da alles Geld für Jamie auf einem Treuhandkonto liegt, gibt es nur einen Passus im Testament, aufgrund dessen ich ganz legal Geld für dich lockermachen kann.«

			»Und der wäre?«

			Zoe seufzte. »Ich glaube, es wird dir nicht gefallen, aber es ist wirklich das Beste, was ich tun kann.«

			»Erzähl schon.«

			»Erinnerst du dich an den Absatz ganz am Ende des Testaments? Den über die Stiftung?«

			»Nur vage – da war ich schon am Explodieren.«

			»Kurz gesagt, auf einem Konto liegt eine gewisse Summe, aus der jedes Jahr die Kosten einer Schauspielausbildung für zwei begabte junge Leute bezahlt werden, einen Mann und eine Frau.«

			»Oh, ich verstehe, du meinst, ich soll mit dem Geld noch mal zur Schule gehen, oder wie?«, fragte Marcus im Scherz.

			Zoe ignorierte seinen Einwurf. »Dad und ich schlagen nun vor, dass du die Stiftung leitest und für die Arbeit ein gutes Gehalt beziehst.«

			Marcus starrte sie an. »Ist das alles?«

			»Ja. Ach, Marcus!« Frustriert schüttelte Zoe den Kopf. »Ich wusste, du würdest so reagieren! Wir schlagen dir etwas vor, das dich allerhöchstens zwei Monate Arbeit im Jahr kostet, und dafür hättest du ein regelmäßiges Einkommen und kannst versuchen, deinen Film auf die Beine zu stellen. Sicher, anfangs musst du für die Stiftung die Werbetrommel rühren und die Medien auf sie aufmerksam machen, damit Bewerbungen reinkommen. Dann musst du mit rund einer Woche rechnen, so viel Zeit dürfte fürs Vorsprechen vor einem Prüfungsausschuss deiner Wahl draufgehen – ich kann gern dabei sein –, und dann gibt es noch ein bisschen Verwaltungsarbeit, aber letztlich ist es leicht verdientes Geld. Das machst du doch mit links.«

			Marcus schwieg beharrlich, also beschloss Zoe, ihren Trumpf auszuspielen. »Außerdem werden dann alle, die dich in der Filmbranche bislang mit Skepsis betrachtet haben, aufmerken, das heißt, du kannst dir einen Namen machen und gleichzeitig die nächste Generation des britischen Theaters fördern. Es gibt keinen Grund, die Berichterstattung nicht dafür zu nutzen, um deinen eigenen und den Namen deiner Produktionsfirma bekannter zu machen.«

			Marcus hob den Kopf und sah sie an. »Wie viel?«

			»Dad und ich dachten an dreißigtausend im Jahr. Ich weiß, das ist nicht so viel, wie du brauchst«, fügte sie rasch hinzu, »aber für ein paar Wochen Arbeit ist es nicht schlecht. Und wenn du willst, kannst du das Gehalt fürs erste Jahr im Voraus bekommen.« Zoe deutete auf den Ordner, der auf dem Tisch lag. »Dort stehen alle Einzelheiten zur Stiftung und mit welcher Summe wir sie ausstatten müssen. Nimm den Ordner mit und sieh’s dir an. Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden.«

			Er beugte sich vor und legte die Hand auf den Ordner. »Das ist wirklich sehr nett von dir, Zoe. Ich danke dir für deine Großzügigkeit.«

			»Schon in Ordnung.« Zoe wusste nicht, ob Marcus tatsächlich dankbar oder nur sarkastisch war. »Ich habe wirklich mein Bestes getan. Schon klar, es sind nicht die Hunderttausend, die du möchtest, aber du weißt, die kommen früher oder später.«

			Marcus sprang auf, die blanke Wut loderte in ihm. »Sag mal, Zoe, geht’s noch?«

			»Was?«

			»Du sitzt da mit deinem selbstzufriedenen Gesicht und schaust auf mich herab: Der arme Sünder, der auf Irrwege geraten ist, aber mit ein bisschen Zeit und Geduld gerettet werden kann. Und dabei« – ungläubig fuchtelte er mit den Händen – »dabei bist du diejenige, die’s verbockt hat! Du warst es, die mit achtzehn schwanger wurde! Das heißt, wenn es nicht gerade eine unbefleckte Empfängnis war, weißt du mehr von Sünde als ich.«

			Zoe wurde kreidebleich. Zitternd vor Wut stand sie auf.

			»Untersteh dich, mich und Jamie derart zu beleidigen! Ich weiß, dass du sauer bist und verzweifelt und höchstwahrscheinlich auch depressiv, aber ich habe wirklich alles getan, was ich konnte, um dir zu helfen. Es reicht. Ich habe die Nase voll von deinem erbärmlichen Selbstmitleid. Geh jetzt!«

			»Keine Sorge, ich verschwinde schon.« Er ging zur Tür. »Und deine dämliche Stiftung kannst du dir sonst wohin stecken!«

			Zoe hörte die Haustür hinter ihm ins Schloss krachen. Sie brach in Tränen aus und weinte so heftig, dass sie fast das Läuten des Telefons überhörte. Der Anrufbeantworter ging an.

			»Äh, guten Abend, Zoe, Ich bin’s. Ich …«

			Sie sprang vom Sofa und rannte in die Küche, um den Hörer abzunehmen. »Art, ich bin da.« Unwillkürlich kam ihr sein Spitzname über die Lippen.

			»Wie geht’s dir?«

			Zoe sah in der Glasfront der Küchenschränke ihr eigenes, tränenüberströmtes Gesicht. »Mir geht’s gut, sehr gut.«

			»Schön, schön. Äh, ich dachte, wäre es sehr unhöflich, wenn ich mich zu einem Drink bei dir einladen würde? Du weißt doch, wie es bei mir ist, und ich würde dich so gern sehen, Zoe, wirklich.«

			»Natürlich. Wann möchtest du kommen?«

			»Vielleicht am Freitagabend?«

			»Perfekt.«

			»Gegen acht?«

			»Passt mir gut.«

			»Also gut, dann freue ich mich. Gute Nacht, Zoe. Schlaf gut.«

			»Gute Nacht.« Langsam legte sie den Hörer auf und wusste nicht mehr, ob sie weiterweinen oder einen Freudentanz aufführen sollte.

			Sie entschied sich für Letzteres. Durch die Küche hüpfend beschloss sie, den nächsten Tag für ein Schönheitsprogramm zu verwenden. Friseur und Kleiderläden waren definitiv angesagt.

			Über ihren Bruder, diesen widerlichen Mistkerl, nachzudenken dagegen ganz und gar nicht.

		

	
		
			Kapitel 8

			Marcus war aus Zoes Haus in der Welbeck Street gestürmt und in einem drittklassigen Nachtclub in der Oxford Street gelandet, wo er ein Mädchen kennenlernte, das Claudia Schiffer wie aus dem Gesicht geschnitten war – der Meinung war er zumindest nachts. Als er am nächsten Morgen aufwachte und zu dem Gesicht neben sich hinüberschaute, wurde ihm klar, wie wenig er bei Sinnen gewesen sein konnte. Das dicke Make-up der Frau war völlig verschmiert, der dunkle Ansatz ihrer wasserstoffblonden Haare hob sich krass vom weißen Kopfkissen ab. Mit ihrem starken Akzent säuselte sie etwas in der Art, sie werde sich den Tag freinehmen und ihn mit ihm verbringen.

			Er ging ins Bad und übergab sich heftig. Danach duschte er und versuchte, im Kopf etwas klarer zu werden. Beschämt erinnerte er sich, was er am vergangenen Abend zu seiner Schwester gesagt hatte. Er war ein ekelhafter, widerwärtiger Schuft.

			Er bestand darauf, dass die Frau in seinem Bett zur Arbeit ging, komplimentierte sie aus der Wohnung und trank Unmengen schwarzen Kaffee, der in seinem übersäuerten Magen brannte. Dann beschloss er, einen Spaziergang im Holland Park zu machen.

			Es war ein schöner, frostiger Tag, der Wetterbericht sagte Schnee voraus. Flott ging Marcus über die mit Hecken gesäumten Fußwege, die Teiche wirkten in der kalten Sonne trüb und dunkel. Er zog seine Jacke enger um sich und starrte jeden finster an, der ihm einen Blick zuwarf. Nicht einmal ein Eichhörnchen wagte sich in seine Nähe.

			Dann ließ er den Tränen, die ihm schon die ganze Zeit in den Augen gebrannt hatten, freien Lauf. Er konnte sich selbst nicht mehr leiden. Zoe hatte ihm nur helfen wollen, und er hatte sie widerlich behandelt. Da hatte der Alkohol aus ihm gesprochen, wieder einmal. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht war er wirklich depressiv.

			Was war, rückblickend betrachtet, so schrecklich an ihrem Vorschlag? Es war wirklich leicht verdientes Geld. Er hatte keine Ahnung, wie viel Geld tatsächlich für die Stiftung vorgesehen war, aber er ging davon aus, dass es sich um eine beträchtliche Summe handelte. Dann sah er sich selbst in der Rolle des großzügigen Wohltäters, nicht nur gegenüber Studentinnen und Studenten, sondern auch gegenüber notleidenden Theatern und jungen Filmemachern. Er würde in der Branche als Mann mit Kunstverstand, Feingefühl und Spendengeld bekannt werden. Und seine Mutter würde das Projekt ganz bestimmt gutheißen.

			Außerdem würde ihm ein regelmäßiges Einkommen zweifellos guttun. Vielleicht würde er dann endlich lernen, sein Geld besser einzuteilen und nicht ständig über seine Verhältnisse zu leben, und er könnte die Hunderttausend seines Erbes in sein Produktionsunternehmen stecken.

			Er brauchte sich nur vor Zoe in den Staub zu werfen. Und das würde er auch tun.

			Nachdem er seiner Schwester zwei Tage Zeit gelassen hatte, damit sie sich etwas beruhigte, beschloss er, am Freitagabend unangekündigt bei ihr in der Welbeck Street vorbeizuschauen. Mit einem Strauß Rosen in der Hand – die letzten, die der Blumenladen an der Ecke noch gehabt hatte – klingelte er an der Haustür.

			Zoe öffnete fast sofort. Sobald sie ihn sah, verschwand ihr Lächeln.

			»Was willst du hier?«

			Er starrte in ihr dezent geschminktes Gesicht, ihre frisch gewaschenen blonden Haare glänzten, als hätte sie einen Heiligenschein. Sie trug ein königsblaues Samtkleid, das ihre Augen betonte und ziemlich viel Bein zeigte.

			»Verdammt, Zoe, erwartest du Besuch?«

			»Ja … nein … Ich meine, ich gehe in zehn Minuten weg.«

			»Also, es dauert nicht lange, versprochen. Darf ich reinkommen?«

			Sie wirkte nervös. »Tut mir leid, aber momentan passt es wirklich ganz schlecht.«

			»Ich verstehe. Dann sage ich nur schnell, was ich dir sagen möchte. Ich war neulich Abend wirklich ekelhaft zu dir, und das tut mir aufrichtig und von Herzen leid. Ich will mich nicht damit entschuldigen, aber ich war sehr betrunken. In den letzten zwei Tagen habe ich viel nachgedacht. Mir ist klar geworden, dass ich meine Wut und meinen Ärger auf mich selbst an dir ausgelassen habe. Ich verspreche dir, es kommt nicht wieder vor. Ich werde mich am Riemen reißen und aufhören zu trinken. Das muss ich ja wohl, oder nicht?«

			»Ja«, antwortete Zoe geistesabwesend.

			»Ich habe eingesehen, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, und ich würde die Stiftung wirklich sehr gern übernehmen, wenn das noch infrage kommt. Es ist eine großartige Möglichkeit, und jetzt, nachdem ich mich beruhigt habe, verstehe ich auch, dass das Angebot von Dad und dir wirklich sehr großzügig ist. Hier.« Er drückte ihr den Strauß in die Hand. »Der ist für dich.«

			»Danke.«

			Marcus entging nicht, dass ihre Augen ständig die Straße hinauf und hinab wanderten. »Du verzeihst mir also?«

			»Ja, ja, natürlich.«

			Marcus wusste nicht, was er weiter sagen sollte. Er hatte sich darauf eingestellt, den ganzen Abend Abbitte leisten zu müssen, während Zoe ihn völlig zu Recht mit Vorwürfen überhäufte.

			»Danke, Zoe. Ich enttäusche dich nicht, ganz bestimmt nicht.«

			»Schön.« Zoe warf einen Blick auf ihre Uhr. »Hör mal, können wir ein anderes Mal darüber reden?«

			»Solange du wirklich glaubst, dass ich ein anderer Mensch werde. Soll ich nächste Woche noch mal vorbeikommen?«

			»Ja.«

			»Gut. Hast du den Ordner zufällig bei der Hand? Vielleicht kann ich ihn ja mitnehmen und ihn übers Wochenende studieren und mir ein paar Gedanken dazu machen.«

			»Okay.« Zoe eilte ins Haus, holte den Ordner aus James’ Schreibtisch und lief wieder zur Haustür. »Da.«

			»Danke, Zo. Das vergesse ich dir nicht. Ich ruf dich morgen an, um einen Termin auszumachen.«

			»Ja. Gute Nacht.«

			Und damit fiel die Tür vor seiner Nase ins Schloss. Marcus pfiff vor Erleichterung; kaum zu glauben, wie leicht er davongekommen war. Summend ging er davon, während die ersten Schneeflocken auf die Straßen Londons fielen.

			»Guten Abend, Warburton. Setzen Sie sich doch.« Lawrence Jenkins, Simons Vorgesetzter, deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Jenkins war schlank und adrett, trug stets einen makellosen Anzug von einem Schneider in der Savile Row und dazu eine Fliege mit Paisleymuster, die jeden Wochentag einen anderen Farbton hatte. Heute war sie leuchtend rot. Er besaß eine natürliche Autorität, die auf lange Jahre im Amt hindeutete, und war kein Mensch, mit dem man es sich verderben wollte. Aus dem Becher schwarzen Kaffee, der wie immer vor ihm stand, stieg leichter Dampf auf.

			»Es ist ein kleines Problem aufgetaucht, bei dem Sie uns womöglich helfen können.«

			»Ich werde mein Bestes tun, Sir, wie immer«, antwortete Simon.

			»Schön. Wie ich höre, hatte Ihre Freundin neulich etwas Ärger in ihrer Wohnung? Offenbar wurden die Zimmer durchsucht.«

			»Nicht meine Freundin, Sir, aber eine gute alte Bekannte.«

			»Ah, Sie sind also nicht …?«

			»Nein.«

			»Gut. Das macht die Situation etwas einfacher.«

			Simon sah sein Gegenüber fragend an. »Was meinen Sie damit?«

			»Die Sache ist die: Unseres Wissens wurde Ihrer Bekannten … wie soll ich es sagen … eine delikate Information zugespielt, die uns Schwierigkeiten bereiten könnte, sollte sie in falsche Hände geraten.« Jenkins musterte Simon mit seinem durchdringend Blick. »Haben Sie eine Vorstellung, worum es sich dabei handeln könnte?«

			»Ich … Nein, Sir, ich habe keine Ahnung. Können Sie etwas weiter ausholen?«

			»Wir sind ziemlich sicher, dass Ihre Freundin einen Brief erhalten hat von einer Person, die für uns von Interesse ist. Unsere Abteilung hat den Auftrag, sobald wie möglich wieder in den Besitz dieses Briefes zu kommen.«

			»Ich verstehe.«

			»Höchstwahrscheinlich ist sie sich dessen Bedeutung nicht bewusst.«

			»Die worin besteht? Wenn ich fragen darf.«

			»Verschlusssache, Warburton. Glauben Sie mir, wenn sie ihn tatsächlich hat, ist es zwingend erforderlich, dass sie ihn zurückgibt.«

			»An wen, Sir?«

			»An uns, Warburton.«

			»Wollen Sie mir damit sagen, dass ich sie fragen soll, ob sie ihn hat?«

			»Ich würde eine etwas weniger direkte Vorgehensweise empfehlen. Im Moment wohnt sie doch bei Ihnen, oder nicht?«

			»Doch.« Simon blickte überrascht auf.

			»Wir haben vor zwei Tagen in ihrer Wohnung nach dem Brief gesucht, aber er war nicht da.«

			»Die Wohnung wurde völlig verwüstet, das kommt der Wahrheit näher«, erwiderte Simon zornig.

			»Das war leider notwendig. Natürlich werden wir dafür sorgen, dass ihre Versicherung den Fall sehr großzügig behandelt. Angesichts der Tatsache, dass der Brief nicht da war, steht zu vermuten, dass sie ihn bei sich trägt, wenn er denn wirklich in ihrem Besitz ist. Womöglich befindet er sich mittlerweile in Ihrer Wohnung. Um ihr weitere Unannehmlichkeiten von unserer Seite zu ersparen, wollte ich es Ihnen überlassen, ihn für uns zu beschaffen. So gesehen ein recht glücklicher Umstand, dass Sie ihr … Bekannter sind. Vermutlich vertraut sie Ihnen?«

			»Ja. Darauf pflegen Freundschaften zu beruhen, Sir.« Simon konnte den sarkastischen Unterton in seiner Stimme nicht ganz verhindern.

			»Dann überlasse ich es einstweilen Ihnen, sich der Sache anzunehmen. Wenn nicht, dann muss das leider jemand anderes machen. Bringen Sie sie von der Sache ab, Warburton, und zwar ein für alle Mal. Es ist wirklich in ihrem ureigensten Interesse, keine weiteren Nachforschungen anzustellen. Gut, das wär’s.«

			»Danke, Sir.«

			Als Simon das Büro verließ, war er wütend und verstört. Nun war er wirklich in einer unmöglichen Situation. Er ging durch die labyrinthischen Gänge zu seiner Abteilung zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch.

			»Du warst bei Jenkins?« Ian, einer seiner Kollegen, stand in der Tür.

			»Woher weißt du das?«

			»Von deinem glasigen Blick und dem etwas schlaffen Kinn.« Ian grinste. »Wie wär’s mit einem Gin, um darüber hinwegzukommen? Die Jungs feiern drüben im Lord George.«

			»Ich habe mich schon gewundert, warum es hier so leer ist.«

			»Freitagabend.« Ian schlüpfte in seinen Mantel.

			»Ich komme vielleicht später nach. Ich muss hier noch ein paar Sachen erledigen.«

			»Na dann, mach’s gut!«

			»Du auch.«

			Sobald Ian außer Hörweite war, fuhr sich Simon seufzend mit beiden Händen übers Gesicht. Im Grunde hatte das Gespräch ihn nicht überrascht, ihm war der Einbruch bei Joanna schon die ganze Zeit komisch vorgekommen. Am Tag zuvor hatte er gegen Mittag den Fuhrpark aufgesucht und der jungen Frau am Empfang mit einem freundlichen Lächeln das Kennzeichen des Wagens genannt, der am Abend zuvor gegenüber von Joannas Wohnung geparkt hatte.

			»Der ist im Moment leider etwas lädiert. Nichts Schlimmes, aber früher oder später sollte es trotzdem repariert werden.«

			»Gut.« Die Rezeptionistin gab das Kennzeichen in ihren Computer ein. »Ah ja, ein grauer Rover, stimmt’s?«

			»Genau.«

			»Gut, ich hole Ihnen rasch ein Formular. Bringen Sie es mir ausgefüllt zurück, dann wird die Sache erledigt.«

			»Mache ich, danke.«

			Es war reiner Zufall, dass er geahnt hatte, das Auto könnte zu ihrer Flotte gehören. Das Kennzeichen seines Dienstwagens lautete N041 JMR, das des Rovers von Dienstagnacht N042 JMR. Er hatte schlicht vermutet, dass für die Wagenflotte eine ganze Reihe von Fahrzeugen gleichzeitig erworben worden war, die folglich Kennzeichen in numerischer Reihenfolge hatten.

			Abwesend starrte Simon in den Computer und entschied sich schließlich, nach Hause zu gehen. Er schlüpfte in den Mantel, winkte zum Abschied den Nachzüglern, die noch nicht ins Lord George aufgebrochen waren, fuhr mit dem Aufzug nach unten und verließ das Thames House durch einen Seiteneingang, um noch ein bisschen am Flussufer entlangzugehen, ehe er nach Hause fuhr. Er blickte an dem strengen grauen Gebäude empor, in dem hinter vielen Fenstern noch Licht brannte, während die Geheimdienstagenten ihre Büroarbeit erledigten. Er hatte schon lange kein schlechtes Gewissen mehr, seinen Freunden und seiner Familie in Bezug auf seinen Beruf Lügen aufzutischen. Die Einzige, die sich für seine Arbeit interessierte, war Joanna, und deswegen stellte er ihr gegenüber seinen Alltag in Whitehall so langweilig wie möglich dar, damit sie nicht weiter nachhakte.

			Angesichts dessen, was Jenkins gesagt hatte, würde es allerdings nicht mehr so leicht sein, ihr etwas vorzumachen. Wenn sich mittlerweile seine Abteilung mit der Sache befasste, dann, so wusste er, war Joanna auf etwas Bedeutendes gestoßen, was immer es sein mochte.

			Und er wusste auch, dass sie, solange sich der Brief in ihrem Besitz befand, in Gefahr war.

			Während Joanna auf Simons Herd in der Bolognese-Soße rührte, sah sie vor dem Panoramafenster seiner Wohnung dicke weiße Schneeflocken fallen. Sie erinnerte sich daran, wie sehr die Bauern in ihrer Kindheit in Yorkshire den Schnee gefürchtet hatten, denn sie wussten, dass ihnen lange Nächte harter Arbeit bevorstanden. Sie mussten dann ihre Schafherden zusammentreiben, sie im Stall in Sicherheit bringen und zwei oder drei Tage später die traurige Aufgabe angehen, diejenigen Tiere, die ihnen entkommen waren, aus dem Schnee auszugraben. Für Joanna allerdings hatte Schnee Spaß und schulfrei bedeutet, bisweilen mehrere Tage lang, bis die Sträßchen rund um den Bauernhof geräumt und wieder passierbar waren. An diesem Abend wünschte sie sich, sie könnte wieder in ihrem heimeligen Dachzimmer sitzen, ohne sich um irgendwelche Erwachsenensorgen kümmern zu müssen.

			Am Morgen nach dem Einbruch hatte Simon, bevor er zur Arbeit ging, darauf bestanden, Alec in der Redaktion anzurufen. Er hatte ihrem Chefredakteur vom Einbruch erzählt, während Joanna noch in die Decke gewickelt auf dem Schlafsofa lag und insgeheim erwartete, dass Alec sagte, sie müsse zur üblichen Zeit im Büro erscheinen. Aber Alec hatte, wie ihr Simon erzählte, ausgesprochen verständnisvoll reagiert und sogar vorgeschlagen, dass sie die drei Tage, die ihr noch vom alten Jahr zustanden, frei nahm, damit sie den Schock überwinden und sich um die nötigen praktischen Belange kümmern und die Wohnung wieder bewohnbar machen konnte. Erleichtert hatte Joanna den Rest des Tages im Bett verbracht und versucht, sich von ihrem Schrecken zu erholen.

			An diesem Morgen hatte Simon sich auf die Kante des Schlafsofas gesetzt und ihr die Decke weggezogen.

			»Willst du wirklich nicht für ein paar Tage zu deinen Eltern fahren?«, hatte er gefragt.

			Stöhnend hatte sie sich umgedreht. »Nein, mir geht’s sehr gut hier. Sorry, dass ich mich so hängen lasse.«

			»Aber Jo, du hast alles Recht der Welt dazu. Ich möchte dir nur helfen. Und ein Tapetenwechsel könnte dir guttun.«

			»Nein. Wenn ich heute nicht in die Wohnung gehe, werde ich das nicht mehr los«, widersprach sie. »Das ist wie beim Reiten. Wenn man vom Pferd fällt, muss man sofort wieder aufsitzen, sonst traut man es sich nie mehr.«

			Sobald Simon zur Arbeit aufgebrochen war, zwang sie sich, zu Fuß zu ihrer Wohnung zu gehen, die im Tageslicht um keinen Deut besser aussah als zwei Nächte zuvor. Die Polizei hatte sie bereits freigegeben, und Joanna hatte den Bericht sofort an die Versicherung weitergeleitet. Jetzt stürzte sie sich in die Arbeit, fing mit der Küche an und begann, die übelriechenden Lachen auf dem Boden zu beseitigen. Mittags sah die Küche wieder aus wie zuvor – allerdings ohne Geschirr. Das Badezimmer glänzte, und im Wohnzimmer lag alles, das kaputtgegangen war, in einem ordentlichen Berg auf dem Sofa und wartete auf den Sachverständigen der Versicherung. Zu Joannas Überraschung war der Techniker der Telefongesellschaft erschienen, ohne dass sie sich überhaupt bei der Firma gemeldet hatte, und hatte das aus der Wand gerissene Kabel instand gesetzt.

			Danach war Joanna zu bedrückt und erschöpft, um sich auch noch das Schlafzimmer vorzunehmen, und packte nur ein paar Kleidungsstücke in eine Tasche. Simon hatte ihr gesagt, sie könne solange bei ihm bleiben, wie sie wolle. Und momentan wollte sie genau das. Als sie Unterwäsche vom Boden aufsammelte, um sie in die Schublade zurückzulegen, sah sie auf dem Teppich, halb verdeckt von einem aus dem Kleiderschrank gerissenem Paar Jeans, etwas Glänzendes liegen. Es war ein schlanker Füllfederhalter in Gold mit den eingravierten »I. C. S.«.

			»Ganz schön edler Dieb«, murmelte sie. Sie wickelte den Füller sorgfältig in ein Papiertuch und steckte ihn in ihren Rucksack. Vielleicht würde sie ihn ja später der Polizei übergeben.

			Jetzt, bei Simon in der Wohnung, hörte sie den Schlüssel im Schloss und schenkte sich ein Glas Wein ein.

			»Guten Abend!« Simon kam herein. In seinem makellosen grauen Anzug, dem Hemd und mit der Krawatte sah er ausgesprochen attraktiv aus.

			»Guten Abend. Ein Glas Wein?«

			»Danke«, sagte er, als sie es ihm reichte. »Sag mal, ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Du kochst?« Er lachte.

			»Nur eine Bolognese. Mit dir würde ich es nie im Leben aufnehmen.«

			»Wie geht’s dir?«

			»Gut. Ich war heute in der Wohnung …«

			»Ach, Joanna, aber doch nicht allein!«

			»Ich weiß, aber ich musste ein paar Sachen für die Versicherung zusammensuchen. Und ehrlich gesagt, es geht mir viel besser, seit ich dort aufgeräumt habe. Es war nicht so schlimm wie befürchtet. Außerdem«, fügte sie grinsend hinzu und leckte den Holzlöffel ab, »kann ich mir zumindest jetzt ein bequemes neues Sofa zulegen.«

			»Das nenn ich die richtige Einstellung! Ich gehe nur noch kurz unter die Dusche.«

			»Gut.«

			Zwanzig Minuten später setzten sie sich an den Tisch, um sich über die Spaghetti bolognese mit einer Unmenge Parmesan herzumachen.

			»Nicht schlecht für eine Amateurin«, sagte Simon mit einem Lachen.

			»Na, herzlichen Dank!« Mit einem Blick zum Fenster fuhr Joanna fort: »Das ist ja ein richtiger Schneesturm. Ich habe London noch nie im Schnee gesehen.«

			»Das heißt nur, dass die Busse, die U-Bahnen und die Züge zum Erliegen kommen.« Simon seufzte. »Gott sei Dank ist morgen Samstag.«

			»Ja.«

			»Jo, wo hast du Roses Brief?«

			»Im Rucksack. Wieso?«

			»Kann ich ihn noch mal sehen?«

			»Hast du was herausgefunden?«

			»Nein, aber ich habe einen Kumpel bei Scotland Yard, bei der Spurensicherung. Er könnte den Brief untersuchen und uns vielleicht etwas über das Papier, die Tinte und das ungefähre Jahr sagen, wann er geschrieben wurde.«

			»Ach ja?« Joanna sah ihn überrascht an. »Ganz schön beeindruckender Freund.«

			»Ich kenne ihn von Cambridge.«

			»Verstehe.« Sie schenkte sich Wein nach und seufzte. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht ganz sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist, Simon. Rose hat mir eingeschärft, gut auf den Brief aufzupassen und ihn nicht aus der Hand zu geben, ebenso wenig wie das Programm.«

			»Willst du damit sagen, dass du mir nicht vertraust?«

			»Natürlich nicht. Ich bin nur hin und her gerissen. Sicher wäre es gut, mehr herauszufinden, nur was ist, wenn er in die falschen Hände gerät?«

			»Du meinst, in meine?« Simon setzte ein übertrieben beleidigtes Gesicht auf.

			»Sei nicht dumm. Aber, Simon, sie ist umgebracht worden, davon bin ich überzeugt.«

			»Dafür gibt es keinen Beweis. Eine schrullige Alte, die die Treppe hinuntergefallen ist, und du siehst gleich ›Dame, König, As, Spion‹ vor dir.«

			»Das stimmt nicht! Neulich fandest du auch, dass die Sache verdächtig klingt. Was hat sich daran geändert?«

			»Nichts … gar nichts. Also, warum machen wir’s nicht so: Ich gebe meinem Kumpel den Brief. Wenn er etwas herausfindet, sehen wir weiter, wenn nicht, solltest du das Ganze vielleicht einfach auf sich beruhen lassen.«

			Nachdenklich trank Joanna einen Schluck Wein. »Die Sache ist die: Ich kann es nicht so einfach auf sich beruhen lassen. Ich meine, sie hat mir vertraut, das wäre Verrat.«

			»Du hast die Frau doch erst am Tag in der Kirche kennengelernt! Du hast keine Ahnung, wer sie war, woher sie kam oder in was sie verwickelt gewesen sein mochte.«

			»Du meinst, sie könnte die größte Crack-Dealerin ganz Europas gewesen sein?« Joanna lachte. »Vielleicht war ja das in den Teekisten!«

			»Wer weiß?« Simon lächelte. »Also, abgemacht? Am Montag nehme ich den Brief mit ins Büro und gebe ihn meinem Kumpel. Am Nachmittag muss ich zu einem stinklangweiligen Seminar weg, aber wenn ich in der Woche darauf wieder da bin, hole ich den Brief ab, und dann sehen wir, was dabei herausgekommen ist.«

			»Also gut«, willigte Joanna widerstrebend ein. »Und dieser Kumpel von dir … der ist wirklich vertrauenswürdig?«

			»Natürlich! Ich erfinde eine Geschichte, eine Freundin von mir möchte etwas über einen Vorfahren herausfinden oder etwas in der Art. Willst du mir den Brief gleich geben, damit wir ihn am Montag nicht vergessen?«

			»Gut«, sagte Joanna und stand auf. »Zum Nachtisch gibt’s Eis, magst du servieren?«

			Den Großteil des Samstags verbrachten sie damit, in Joannas Wohnung wieder richtig Ordnung zu schaffen. Ihre Eltern hatten ihr einen Scheck geschickt, damit sie sich einen neuen Computer und ein Bett kaufen konnte, noch bevor das Geld von der Versicherung kam. Ihre Fürsorge rührte Joanna sehr.

			Da Simon in der kommenden Woche bei einem »Bürokraten-Seminar« sein würde, wie er es scherzhaft nannte, einigten sie sich darauf, dass Joanna solange in seiner Wohnung in Highgate blieb.

			»Zumindest, bis du ein neues Bett hast«, meinte Simon.

			Am Sonntagabend zog er sich mit der Erklärung, er müsse zur Vorbereitung auf das Seminar noch ein paar Unterlagen durchgehen, in sein Schlafzimmer zurück. Er wählte eine Nummer, beim zweiten Klingeln wurde abgehoben.

			»Ich habe ihn, Sir.«

			»Gut.«

			»Ich bin morgen ab acht Uhr in Brize Norton. Kann ihn dort jemand abholen?«

			»Natürlich.«

			»Treffpunkt wie üblich. Gute Nacht, Sir.«

			»Ja. Gut gemacht, Warburton. Das wird man Ihnen nicht vergessen.«

			Und Joanna auch nicht, dachte Simon geknickt. Er würde sich eine Ausrede einfallen lassen müssen – das Briefpapier sei schon so brüchig gewesen, dass es sich bei der chemischen Analyse aufgelöst habe. Er kam sich gemein vor, Joannas Vertrauen zu hintergehen.

			Als er aus dem Schlafzimmer wieder auftauchte, saß Joanna auf dem Sofa vor dem Fernseher und zappte sich durch die Programme.

			»So, fertig! Ich gebe dir noch eine Telefonnummer, nur für den Notfall, sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben. Im Moment hast du offenbar ein Händchen dafür.« Er gab ihr eine Visitenkarte.

			»Ian Simpson«, las sie laut vor.

			»Ein Arbeitskollege von mir. Guter Typ. Ich gebe dir seine Nummer im Büro und seine Handynummer, für den Fall der Fälle.«

			»Danke. Kannst du sie neben das Telefon legen, damit ich sie nicht verliere?«

			Er kam ihrer Bitte nach und setzte sich dann neben sie aufs Sofa. Joanna schlang ihm die Arme um den Hals.

			»Danke für alles, Simon.«

			»Du brauchst dich doch nicht zu bedanken, du bist meine beste Freundin. Ich bin doch immer für dich da.«

			Sie rieb ihre Nase an seiner und freute sich an der Vertrautheit zwischen ihnen. Unvermittelt spürte sie eine Regung tief in ihrem Inneren. Ihre Lippen näherten sich seinen, sie schloss die Augen, und sie gaben sich einen zarten Kuss, der intensiver wurde, als sich ihre Lippen öffneten. Es war Simon, der dem Kuss ein Ende bereitete. Er löste sich aus Joannas Umarmung und sprang vom Sofa.

			»Großer Gott, Jo! Was machen wir hier? Ich … Sarah …!«

			Joanna senkte den Kopf. »Entschuldige, tut mir leid. Es war meine Schuld, nicht deine.«

			»Nein, ich war genauso daran beteiligt.« Hektisch ging er auf und ab. »Du bist meine beste Freundin, so etwas sollte nie passieren, nie.«

			»Ja, ich weiß. Es wird auch nie wieder passieren, das verspreche ich dir.«

			»Gut … Ich meine, nicht, dass es nicht schön gewesen wäre« – er wurde rot – »aber es täte mir wirklich leid, wenn unsere Freundschaft wegen einer kurzen Affäre in die Brüche gehen würde.«

			»Mir auch.«

			»Also dann. Ich … ich geh mal packen.«

			Joanna nickte, und er verließ das Zimmer. Mit feuchten Augen starrte sie auf den Fernseher und nahm nur noch ein verschwommenes Bild wahr. Wahrscheinlich stand sie immer noch unter Schock und kam sich verletzlich vor und ohne Matthew auch sehr allein – wahrscheinlich war das der Grund. Sie kannte Simon seit ihrer Kindheit, und obwohl ihr immer klar gewesen war, dass er sehr gut aussah, war sie nie ernsthaft auf die Idee gekommen, dass zwischen ihnen jemals mehr sein könnte.

			Und so etwas wie vorhin würde nie wieder passieren, gelobte sie sich.

		

	
		
			Kapitel 9

			Am Samstagmorgen lag Zoe im Bett und hing noch ihren Tagträumen nach. Sie warf einen Blick auf die Uhr – es war halb elf. Sonst stand sie nie später als halb neun auf; der Langschläfer war Jamie, den man in den Ferien oft nur mit einem Gabelstapler aus dem Bett bekam. Aber heute war es anders.

			Allmählich wurde ihr klar, dass für sie jetzt ein völlig neuer Lebensabschnitt begann. Erst war sie ein Kind gewesen, dessen Freiheiten durch natürliche Grenzen beschränkt gewesen waren. Dann war sie Mutter geworden, ein Dasein, das absolute Selbstlosigkeit verlangte. Und zuletzt war sie Krankenschwester gewesen und hatte James in den letzten Wochen und Monaten seines Lebens gepflegt. An diesem Vormittag aber wurde ihr bewusst, dass sie jetzt – von ihrer lebenslangen Rolle als Mutter abgesehen – freier war als je zuvor in ihrem dreißigjährigen Leben. Sie konnte leben, wie es ihr gefiel, konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen und musste mit den Konsequenzen leben …

			Obwohl Arthur am vergangenen Abend noch vor elf Uhr gegangen war, obwohl sich ihre Lippen nur zu einem keuschen Gute-Nacht-Kuss berührt hatten, fühlte sich Zoe beim Aufwachen ganz erfüllt von Liebe. Sie war so glücklich und zufrieden, wie man es sonst nur nach einer Nacht mit erfüllendem Sex kannte. Sie hatten sich kaum berührt, doch allein, als sein Jackett ihren Arm gestreift hatte, waren Wogen des Verlangens in ihr aufgestiegen.

			Nach seiner Ankunft hatten sie sich im Wohnzimmer unterhalten. Anfangs waren sie beide zurückhaltend und unsicher gewesen, aber bald hatte sich die unkomplizierte Vertrautheit zweier Menschen eingestellt, die sich einmal sehr nahegestanden hatten. So war es ihr mit Arthur immer schon gegangen, von Anfang an. Während andere ihn mit ehrerbietiger Unsicherheit behandelten, sah Zoe seine Verletzlichkeit.

			Sie erinnerte sich gut an ihre erste Begegnung in einem verrauchten Club in Kensington. Marcus hatte darauf bestanden, dass sie Zoes achtzehnten Geburtstag mit ihrem ersten legalen Drink feierten. Er hatte ihrem Großvater versprochen, auf sie aufzupassen und dafür zu sorgen, dass sie wohlbehalten nach Hause kam. Das jedoch hatte sich darauf beschränkt, dass er ihr einen Gin Tonic vorsetzte und einen Geldschein in die Hand drückte. »Für das Taxi nach Hause. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!« Und damit war er in der Menge verschwunden.

			Völlig verloren hatte sie sich auf einen Barhocker gesetzt und die Menschen auf der Tanzfläche betrachtet, die laut lachend und betrunken ihre Körper aneinanderschmiegten. James hatte sie immer sehr behütet, weswegen sie im Gegensatz zu den meisten ihrer Internatsfreundinnen keine wilden Geschichten von Clubbesuchen erzählen konnte, bei denen sie in dämmrig beleuchteten Toiletten mit Drogen experimentierte. Sie hielt den Zwanzig-Pfund-Schein umklammert und fühlte sich derart fehl am Platz, dass sie beschloss, nach Hause zu gehen. Sie glitt gerade vom Barhocker, als eine Stimme sie innehalten ließ.

			»Ach, gehen Sie schon? Ich wollte Sie gerade zu einem Drink einladen.«

			Sie hatte sich umgedreht und in ein Paar dunkelgrüne Augen geblickt, darüber kurze blonde Haare, was im krassen Gegensatz zu den modisch langen Haaren der anderen jungen Clubbesucher stand. Der Mann kam Zoe vage bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.

			»Nein, danke«, hatte sie gesagt. »Ich trinke eigentlich nicht.«

			»Ich auch nicht.« Er hatte breit gelächelt. »Ich habe gerade meine … äh … Bekannten abgeschüttelt, der Club war ihre Idee. Übrigens, ich bin Arthur.«

			»Zoe«, hatte sie gesagt und ungelenk die Hand ausgestreckt. Er hatte sie kurz gedrückt, was einen Schauer durch Zoe gejagt hatte.

			Rückblickend fragte sie sich, ob sie wohl jedes nähere Kennenlernen mit ihm vermieden hätte, wäre ihr damals schon bewusst gewesen, wer er tatsächlich war. Hätte sie es abgelehnt, als er sie immer wieder zum Tanzen aufforderte – und jeder Kontakt mit seinem Körper unglaubliche, wunderbare Empfindungen in ihr auslöste …? Und dann, als der Club schloss, ihm erlaubt, sie zu küssen? Hätte sie es abgelehnt, Telefonnummern auszutauschen und sich für den folgenden Abend zu verabreden?

			Nein, dachte Zoe mit Nachdruck. Sie hätte sich ganz genauso entschieden.

			Am Abend zuvor hatten sie beide das Thema Vergangenheit gemieden und stattdessen über Gott und die Welt gesprochen und sich einfach über der Gesellschaft des jeweils anderen gefreut.

			Bis Arthur bedauernd auf die Uhr gesehen hatte. »Zoe, ich muss gehen. Morgen habe ich eine PR-Veranstaltung in Northumberland. Der Hubschrauber geht um halb sieben. Du hast gesagt, dass du die nächsten Wochen in Norfolk beim Drehen bist?«

			»Ja.«

			»Zwei Abende könnte ich gut zu unserem üblichen Treffpunkt kommen. Wie wär’s gleich am kommendem Wochenende? Weißt du schon, wo du wohnen wirst? Ich kann dich am Freitagabend von einem Wagen abholen lassen.«

			Zoe hatte aus dem Schreibtisch die Adresse des kleinen Hotels geholt, wo sie in den kommenden Wochen untergebracht sein würde, sie auf einen Zettel geschrieben und ihm gegeben.

			»Perfekt«, hatte er mit einem Lächeln gesagt. »Hier ist meine Handynummer.« Er hatte eine Visitenkarte aus der Brusttasche gezogen. »Bitte melde dich.«

			»Gute Nacht, Art. Es war wunderschön, dich zu sehen.« Zoe war beklommen zumute gewesen, sie hatte nicht gewusst, wie sie den Abend beenden sollte.

			»Das finde ich auch.« Und dann hatte er ihr einen zarten Kuss gegeben. »Bis nächstes Wochenende. Da haben wir mehr Zeit. Gute Nacht, Zoe.«

			Jetzt, am Samstagvormittag, stand Zoe schließlich auf, duschte und zog sich an. Sie ging einkaufen und kehrte nur mit der Hälfte der Lebensmittel zurück, die sie eigentlich brauchte. Verträumt legte sie eine zehn Jahre alte Platte auf, die sie seitdem nie mehr gehört hatte. Als die Melodie von Jennifer Rushs »The Power of Love« den Raum erfüllte, schloss sie die Augen; der Text war ihr noch genauso vertraut wie damals.

			Am Sonntagnachmittag machte sie einen langen Spaziergang im Hyde Park, erfreute sich an den schneebedeckten Bäumen und ging über die verschneiten Rasenflächen, um die vereisten Wege zu meiden. Als sie wieder zu Hause war, rief sie Jamie in der Schule an. Er klang ausgesprochen munter, schließlich war er gerade für das U-10-Rugbyteam ausgewählt worden. Sie gab ihm die Nummer ihres Hotels und bat ihn, sie für den Notfall der Hausmutter zu geben; dann unterhielten sie sich über das Restaurant, in dem er und sein Freund Hugo gern zu Mittag essen würden, wenn sie ihn in zwei Wochen besuchte. Am Abend packte sie sorgfältiger als sonst für Dreharbeiten und überlegte sich, was sie am kommenden Wochenende brauchen würde. »Schöne Unterwäsche«, sagte sie sich lachend und packte das Set von La Perla ein, das eine Freundin ihr zu Weihnachten geschenkt und das sie noch nie getragen hatte.

			Als sie nachts im Bett lag, dachte sie daran, was jetzt wieder von vorn beginnen würde. Und an die Tatsache, dass – wie damals – keine Hoffnung auf eine Zukunft bestand.

			Aber, dachte Zoe schläfrig, als sie sich umdrehte, ich liebe ihn.

			Und die Liebe überwindet doch alles, oder …?

			Joanna winkte Simon hinterher, als er am Montagmorgen zur Arbeit aufbrach. Sie war erleichtert, dass er nun fort war. Nach dem Kuss war die Stimmung angespannt gewesen, sie waren beide bald ins Bett gegangen. Vielleicht würde es ihnen ganz guttun, wenn sie sich eine Woche lang nicht sahen. Joanna hoffte inständig, dass sie danach zu ihrer früheren vertrauten Freundschaft zurückfinden würden.

			Sie wollte nicht darüber nachdenken, was der Kuss für sie bedeutete. Die letzte Zeit war sehr schwierig gewesen, sie fühlte sich verletzlich und angespannt. Außerdem gab es andere Dinge, um die sie sich kümmern wollte. Und dafür hatte sie jetzt angesichts der zwei freien Tage wunderbar Zeit.

			Sobald Simon aus dem Haus war, kramte Joanna in ihrem Rucksack nach der Fotokopie der beiden Briefe und dem Programm. Dabei spürte sie etwas Kaltes, Metallenes am Finger, und sie zog den goldenen Füller heraus, den sie völlig vergessen hatte.

			Sie rollte ihn zwischen den Fingern hin und her und betrachtete ihn eingehend. »I. C. S.« …

			Irgendwie sagten die Initialen ihr etwas, aber sie wusste nicht, was. Sie saß im Schneidersitz auf dem Schlafsofa und studierte die Briefe und das Programm. Wenn Simon glaubte, er könnte sie davon abhalten, sich weiter damit zu beschäftigen, dann täuschte er sich. Abgesehen davon war er ihr am Freitagabend irgendwie nervös und unruhig erschienen, dabei war er sonst die Ruhe in Person. Warum wollte er um jeden Preis verhindern, dass sie der Sache weiter nachging?

			Wieder las sie den Brief. Wer war »Sam«, und wer war »der Ritter von White«? Und überhaupt, wer war Rose gewesen?

			Sie machte sich Kaffee und überdachte die wenigen Fakten, die sie hatte. Gab es jemanden, der Roses Nachnamen wissen konnte? Muriel vielleicht? Womöglich hatte sie Briefe gesehen, die an Rose adressiert waren. Und sicher hatte Rose doch einen Mietvertrag unterzeichnen müssen, bevor sie die Wohnung in Marylebone bezogen hatte. Joanna blätterte in ihrem Notizbuch nach Muriels Telefonnummer. Wenn sie Roses Nachnamen herausfinden konnte, würde sich die Nachfrage bei der Polizei wesentlich einfacher gestalten.

			Sie griff zum Hörer und wählte Muriels Nummer.

			Die konnte Joanna zu ihrem Bedauern nicht weiterhelfen. Sie sagte, ihres Wissens habe Rose keinen einzigen Brief erhalten, nicht einmal Rechnungen. Der Strom lief über einen Münzautomaten, und Rose hatte kein Telefon gehabt. Dann erkundigte sich Joanna nach den Adressen auf den Briefen, die Rose ihr zum Einstecken gegeben hatte. »Ein paar waren Luftpost, die gingen irgendwo nach Frankreich, glaube ich«, sagte Muriel. Das zumindest passte, denn Joanna erinnerte sich an die Beschriftung auf dem Tablettengläschen.

			Zumindest konnte Muriel ihr die Nummer des Vermieters geben. Joanna rief bei ihm, einem gewissen George Cyrapopolis, an und hinterließ auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht. Also musste sie sich erst einmal bei der Polizei durchmogeln. Sie griff nach ihrem Rucksack und verließ die Wohnung.

			Als sie später durch die Schwingtür der Polizeistation in Marylebone trat, fand sie einen verwaisten Warteraum vor. Es roch nach schalem Kaffee, im grellen Neonlicht zeichneten sich die abblätternde Farbe und das abgeschabte Linoleum auf dem Fußboden in aller Deutlichkeit ab. Der Schalter war nicht besetzt, also läutete Joanna die Glocke.

			»Ja, Miss?« Ein Polizist mittleren Alters kam aus dem Büro hinter dem Schalter.

			»Guten Tag. Ich würde gern herausfinden, was mit meiner Großtante passiert ist. Können Sie mir da weiterhelfen?«

			»Ist sie verschwunden?«

			»Äh, nein, sie ist gestorben.«

			»Ich verstehe.«

			»Sie wurde vor zwei Wochen in ihrer Wohnung in Marylebone gefunden. Sie ist die Treppe hinuntergefallen. Die Nachbarin hat die Polizei geholt, und …«

			»Sie denken, dass einer unserer Polizisten den Anruf entgegengenommen haben könnte?«

			»Ja. Ich bin erst vor Kurzem aus Australien zurückgekommen. Ich habe ihre Adresse von meinem Vater und wollte sie besuchen. Aber als ich ankam, war es schon zu spät.« Joanna ließ ihre Stimme etwas erstickt klingen. »Wäre ich nur früher gekommen, dann …«

			»Ich weiß, Miss, das gibt es häufiger.« Der Polizist nickte verständnisvoll. »Wahrscheinlich wollen Sie wissen, wohin sie gebracht wurde.«

			»Ja. Ich habe nur ein Problem, ich habe keine Ahnung, wie sie mit Nachnamen heißen könnte. Wahrscheinlich hatte sie wieder geheiratet.«

			»Dann suchen wir sie doch erst einmal unter dem Namen, unter dem Sie sie kannten. Wie war der?«

			»Taylor«, sagte Joanna aufs Geratewohl.

			»Und an welchem Tag wurde sie tot aufgefunden?«

			»Am zehnten Januar.«

			»Und die Adresse, an der sie aufgefunden wurde?«

			»Marylebone High Street 19.«

			»Okay.« Der Polizist tippte die Information in seinen Computer ein. »Taylor, Taylor …« Er überflog den Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Niemand mit diesem Namen ist an dem Tag gestorben, zumindest niemand, dessen Tod bei dieser Dienststelle gemeldet wurde.«

			»Könnten Sie es mit Rose versuchen?«

			»Also gut … Wir haben eine Rachel, und eine Ruth, aber keine Rose.«

			»Und die Frauen sind beide auch an dem Tag gestorben?«

			»Ja. Und dann gibt es noch vier weitere Todesfälle hier im Viertel. Der Januar ist für ältere Menschen eine schlimme Zeit, Weihnachten ist vorbei, das kalte Wetter … Wie auch immer, ich schaue mal unter der Adresse nach. Wenn wir an dem Tag zu einem Todesfall gerufen wurden, dann ist das hier vermerkt.«

			Joanna wartete geduldig, während der Polizist den Bildschirm studierte.

			»Hmmm.« Er kratzte sich am Kinn. »Da finde ich auch nichts. Sind Sie sicher, dass das das richtige Datum ist?«

			»Ja, hundertprozentig.«

			Der Polizist schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat eine andere Dienststelle den Anruf entgegengenommen. Sie könnten es in Paddington Green versuchen, oder besser noch, gehen Sie gleich zum städtischen Leichenschauhaus. Selbst wenn nicht wir mit der Sache befasst waren – die Leiche Ihrer Tante wurde auf jeden Fall dorthin gebracht. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf, Sie sollten dort Ihr Glück versuchen.«

			»Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

			»Kein Problem. Hoffentlich finden Sie sie. War sie reich?« Er grinste.

			»Das weiß ich nicht«, sagte Joanna knapp. »Auf Wiedersehen.«

			Sie verließ die Polizeistation und hielt ein Taxi an, um sich zum städtischen Leichenschauhaus Westminster fahren zu lassen.

			Das Institut war ein unauffälliger Ziegelbau neben dem Coroner’s Court und lag in einer ruhigen, von Bäumen bestandenen Straße. Joanna wusste nicht genau, was sie erwarten sollte, als sie durch die Tür trat. Sie fröstelte. Alec nannte das Leichenschauhaus immer grinsend die »örtliche Fleischfabrik«.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Die junge Frau hinter dem Empfang lächelte freundlich.

			Das ist doch ein grauenhaft deprimierender Job, dachte Joanna, als sie ein weiteres Mal ihre Geschichte erzählte.

			»… Also meinte der Polizist, meine Großtante sei wahrscheinlich hierher gebracht worden.«

			»Das steht zu vermuten, ich sehe mal nach.«

			Die junge Frau benötigte ähnliche Angaben wie der Polizist und suchte nach Namen, Tag und Adresse. »Nein, ich habe an dem Tag keine einzige Rose.«

			»Vielleicht wurde sie unter anderem Namen eingeliefert?«, fragte Joanna. Allmählich gingen ihr die Rechercheoptionen aus.

			»Ich habe die Adresse eingegeben, die Sie mir genannt haben, und da finde ich auch nichts. Vielleicht wurde sie einen Tag später hergebracht, obwohl ich das bezweifle.«

			»Könnten Sie trotzdem mal nachsehen?«

			Das tat die junge Frau. »Nein, nichts.«

			Joanna seufzte. »Aber wenn sie nicht hier ist – wohin könnte ihre Leiche sonst gebracht worden sein?«

			Die Frau zuckte mit den Schultern. »Sie könnten es bei den privaten Bestattungsunternehmen versuchen. Wenn es Angehörige gab, von denen Sie nichts wissen, haben sie vielleicht jemand anderen damit beauftragt. Aber normalerweise werden Todesfälle, bei denen keine Angehörigen bekannt sind, hierher gebracht.«

			»Gut, danke.«

			»Kein Problem. Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihre Tante finden.«

			»Danke.«

			Joanna fuhr mit dem Bus nach Crouch End und ging zu ihrer Wohnung, um nach der Post zu sehen. Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss und zog hinter sich die Wohnungstür zu. Wie traurig war es doch, dass die Wohnung, die früher einmal ihre sichere Zuflucht gewesen war, ihr jetzt genau das gegenteilige Gefühl vermittelte.

			So schnell wie möglich verließ sie das Haus wieder und ging den Berg hinauf zu Simons Wohnung. Sie fragte sich, ob es nicht besser wäre, umzuziehen. Nachdem auch die Beziehung zu Matthew zu Ende war, glaubte sie nicht, dass sie sich in ihrer Wohnung je wieder wohlfühlen würde.

			Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von George Cyrapopolis. Sie wählte seine Nummer.

			»Hallo?« Im Hintergrund hörte sie Besteck klappern. »Guten Tag, Mr. Cyrapopolis, hier ist Joanna Haslam. Ich bin die Großnichte Ihrer verstorbenen Mieterin.«

			»Ah ja, guten Tag.« George Cyrapopolis hatte eine dröhnende Stimme und sprach mit griechischem Akzent. »Was möchten Sie wissen?«

			»Ich wollte Sie fragen, ob Rose einen Mietvertrag bei Ihnen unterschrieben hat, als sie bei Ihnen eingezogen ist.«

			»Ich …« Es folgte eine Pause. »Sie sind nicht vom Finanzamt, oder?«

			»Nein, ganz bestimmt nicht, Mr. Cyrapopolis.«

			»Hm, na ja, dann kommen Sie doch zu mir ins Lokal, damit ich Sie sehen kann. Dann können wir uns unterhalten, ja?«

			»Einverstanden, welche Adresse?«

			»Ich bin in Wood Green in der High Road 46, Restaurant Aphrodite, gegenüber dem Einkaufszentrum.«

			»Gut.«

			»Kommen Sie um fünf, bevor wir aufmachen, in Ordnung?«

			»Ja, bis dann. Danke, Mr. Cyrapopolis.« Joanna legte den Hörer auf. Sie machte sich Kaffee und eine Scheibe Brot mit Erdnussbutter und verbrachte die folgende Stunde damit, sämtliche Bestattungsinstitute in Zentral- und Nordlondon anzurufen. Nirgends war eine Rose vermerkt, weder an dem fraglichen Tag noch an den beiden darauffolgenden. »Wo zum Teufel haben sie sie bloß hingebracht?«, fragte sie sich, ehe sie Muriel ein weiteres Mal anrief.

			»Guten Tag, Muriel, hier ist Joanna. Tut mir leid, Sie noch mal zu stören.«

			»Kein Problem, Herzchen. Und, haben Sie Ihre Tante gefunden?«

			»Nein, nichts. Ich wollte nur noch mal bei Ihnen nachfragen, wer denn genau Rose abgeholt hat.«

			»Ich hab Ihnen doch gesagt, ein Krankenwagen war’s. Sie haben gesagt, sie bringen sie zum Leichenschauhaus.«

			»Das haben sie aber nicht. Ich war dort, und auch bei der Polizei, und ich hab jedes Bestattungsinstitut in der Stadt angerufen.«

			»Eine Leiche, die verloren gegangen ist?«

			»Ja, so sieht es aus. Und die haben Sie nicht gefragt, ob Sie etwas von einer Familie wüssten?«

			»Nein, aber ich hab denen gesagt, dass die alte Frau mir erzählt hatte, dass alle im Ausland leben.«

			»Aha.«

			»Aber wissen Sie was«, sagte Muriel unvermittelt. »Haben Sie’s schon beim Standesamt probiert? Da musste ich hingehen, als mein Stanley das Zeitliche gesegnet hat. Irgendjemand dort muss Roses Tod ja aufgenommen haben.«

			»Das ist eine gute Idee, Muriel, danke. Das versuche ich gleich.«

			»Aber gern doch, Herzchen.«

			Joanna legte auf, schlug die Anschrift des Standesamts nach und machte sich auf den Weg.

			Zwei Stunden später verließ sie verwirrt und etwas fassungslos das Rathaus in der Marylebone Road. Sie setzte sich auf die Stufen und lehnte sich gegen eine der mächtigen Säulen. Im Standesamt hatte sie jede mögliche Kombination versucht, die ihre spärliche Information hergab. In den zwei Wochen nach dem 10. Januar waren drei »Roses« gestorben, aber zu keiner passte die Adresse und erst recht nicht das Alter. Ein Neugeborenes, gerade einmal vier Tage alt – allein beim Lesen bekam Joanna einen Kloß im Hals –, eine Einundzwanzigjährige und eine Neunundvierzigjährige. Keine von ihnen konnte die Rose sein, nach der sie suchte.

			Die Sachbearbeiterin, die ihr behilflich gewesen war, hatte gesagt, dass gemeinhin fünf Werktage vergingen, bis ein Todesfall aufgenommen werde, es sei denn, der Coroner habe die Leiche noch nicht freigegeben. Das aber war höchst unwahrscheinlich, da auch beim Leichenschauhaus keine Frau namens Rose vermerkt gewesen war.

			Nachdenklich ging Joanna zur U-Bahn-Station. Es war, als hätte Rose nie existiert. Aber irgendwo musste ihre Leiche doch sein! Gab es eine Möglichkeit, die sie bislang außer Acht gelassen hatte?

			In Wood Green angekommen, schlenderte sie durch die High Street, ein kunterbuntes Nebeneinander von Buchmachern, Restaurants und Secondhand-Läden, wo sie nach dem Restaurant Aphrodite Ausschau hielt. Es war bereits dunkel, und Joanna zog den Mantel gegen die beißende Kälte enger um sich. Dann entdeckte sie das Schild des Lokals und trat ein.

			»Hallo?«, rief sie. Das kleine, bunt geschmückte Restaurant war verwaist.

			»Abend.« Ein Grieche um die vierzig mit schütterem Haar tauchte durch einen Perlenvorhang auf, der in der Tür hinten im Lokal hing.

			»Mr. Cyrapopolis?«

			»Ja.«

			»Ich bin Joanna Haslam, Roses Großnichte.«

			»Wollen Sie Platz nehmen?« Er zog zwei Holzstühle unter dem Tisch hervor.

			»Danke.« Joanna setzte sich. »Tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, aber ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, ich versuche, meine Großtante zu finden.«

			»Wie? Ist die Leiche verschwunden oder was?« George grinste.

			»Die Sache ist etwas kompliziert. Ich wollte Sie nur fragen, ob meine Tante einen Mietvertrag bei Ihnen unterschrieben hat. Ich versuche nämlich herauszufinden, wie ihr Ehename lautet, und ich dachte, der könnte auf dem Vertrag stehen.«

			»Nein, es gab keinen Vertrag.« George schüttelte den Kopf.

			»Warum nicht, wenn ich fragen darf? Ich hätte gedacht, ein Mietvertrag wäre im Sinne des Vermieters.«

			»Das stimmt, und normalerweise bestehe ich auch auf einem.« George zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Brusttasche, hielt sie Joanna hin und zündete sich selbst eine an, nachdem sie abgelehnt hatte.

			»Und warum nicht bei meiner Großtante?«

			Mit einem Schulterzucken lehnte er sich zurück. »Ich hatte wie immer eine Anzeige im Standard. Der erste Anruf kam von einer alten Frau, die die Wohnung besichtigen wollte. Wir haben uns am selben Abend dort getroffen. Sie gab mir fünfzehnhundert Pfund in bar.« Er machte einen tiefen Zug. »Drei Monatsmieten im Voraus. Ich wusste, dass sie keinen Ärger macht. Ich meine, es war ja klar, dass sie keine wilden Partys veranstaltet und die Wohnung nicht kurz und klein schlägt, oder?«

			Vor Enttäuschung seufzte Joanna. »Das heißt, Sie kennen ihren Nachnamen nicht?«

			»Nein. Sie hat gesagt, dass sie keine Quittung braucht.«

			»Hat sie vielleicht erzählt, wo sie vorher gewohnt hat?«

			»Ah!« George überlegte und wiegte den Kopf. »Vielleicht doch. Ein paar Tage nach ihrem Einzug war ich im Haus, ich habe den Wagen kommen sehen. Die alte Dame – Rose, sagen Sie? – weist die Möbelpacker an, sie sollen die Holzkisten in die Wohnung stellen. Ich stehe an der Tür und helfe den Männern, und da fällt mir auf, dass ausländische Zettel auf den Kisten kleben. Französisch, würde ich sagen.«

			»Ja.« Zusammen mit dem Tablettengläschen und den Luftpostbriefen bestätigte das zumindest, dass Rose aus Frankreich gekommen war. »Können Sie sich an das genaue Datum erinnern, wann Rose eingezogen ist?«

			George kratzte sich am Kopf. »Im November, glaube ich.«

			»Gut, vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Cyrapopolis.«

			»Keine Ursache, Miss. Möchten Sie nicht auf ein Gyros hierbleiben? Sehr gutes Lamm, sehr saftig«, sagte er in eine Rauchwolke hinein und tätschelte Joannas Hand mit seinen nikotinverfärbten Fingern.

			»Nein, danke.« Hastig stand sie auf und ging zur Tür. »Ach, eines noch.« Sie drehte sich ihm zu. »Haben Sie die Wohnung nach Roses Tod ausgeräumt? Ich meine, wegen neuer Mieter?«

			»Nein.« George blickte sie in ehrlicher Verwunderung an. »Zwei Tage später bin ich in die Wohnung gegangen, um nachzusehen, und wie durch Zauberhand ist alles weg!« Er beäugte Joanna. »Ich hab gedacht, ihre Familie hat alles abgeholt und geputzt, aber das stimmt wohl nicht, oder?«

			»Nein. Aber danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			»Schon in Ordnung.«

			»Haben Sie die Wohnung bereits wieder vermietet?«

			Er nickte betreten. »Jemand hat angerufen. Es ist doch unsinnig, wenn sie leer steht, oder?«

			»Natürlich. Danke noch mal.« Joanna lächelte schwach und verließ das Restaurant.

		

	
		
			Kapitel 10

			Frustriert ging Joanna am Mittwochmorgen wieder zur Arbeit. Sie hatte in den vergangenen zwei Tagen absolut nichts erreicht, wusste um keinen Deut mehr über Rose als zuvor, abgesehen davon, dass die alte Dame wohl aus Frankreich gekommen war. Das reicht nicht, um zu Alec zu gehen und ihm zu sagen, ich hätte einen Mega-Skandal aufgedeckt, dachte sie. Sie hatte in Highgate sogar die Stadtteilbücherei aufgesucht, wo die Biografien von James Harrison in den vordersten Regalen ausgestellt waren, und hatte sich in vier dicken Büchern über sein Leben kundig gemacht. Trotzdem hatte sie noch immer keine Ahnung, ob es eine Verbindung zwischen ihm und der alten Dame gegeben hatte.

			»Morgen, Jo.« Alec klopfte ihr zur Begrüßung väterlich auf die Schulter. »Wie geht’s?«

			»Besser, danke.«

			»Hast du das Chaos in deiner Wohnung schon beseitigt? Dein Freund, der bei uns angerufen hat, sagte, es sei ein Totalschaden.«

			»Ja, sie haben ganze Arbeit geleistet. Ich besitze praktisch nichts mehr.«

			»Oje. Zum Glück warst du nicht da, als es passiert ist, oder hast sie dabei überrascht.«

			»Ja.« Sie sah zu ihm und lächelte. »Danke für dein Verständnis.«

			»Schon in Ordnung. Ich weiß, wie sehr einen das mitnimmt.«

			Du meine Güte, dachte Joanna, er hat ja doch menschliche Züge. »Was hast du heute für mich zu tun?«

			»Ich dachte mir, du gewöhnst dich ganz langsam wieder in die Arbeit ein. Du hast die Wahl, entweder ›Mein Rottweiler, das Schmusekätzchen‹ – auch wenn der Hund gestern im Park einem Rentner ein halbes Kilo Fleisch aus dem Bein gerissen hat –, oder du gehst mit Marcus Harrison zum Mittagessen. Er steht irgend so einer Stiftung vor zum Gedenken an seinen Opa, den alten Sir James.«

			»Da nehme ich Marcus«, sagte Joanna.

			»Dachte ich mir fast.« Er schrieb die Informationen dazu auf einen Zettel und reichte ihn ihr mit einem hinterhältigen Grinsen.

			»Was ist?«, fragte Joanna und spürte, dass sie rot wurde.

			»Sagen wir mal so, der Gerüchteküche zufolge ist die Gefahr größer, von Marcus Harrison zerfleischt zu werden als vom Rottweiler. Also pass auf dich auf.« Mit einem Winken ging er davon.

			An ihrem Schreibtisch telefonierte Joanna daraufhin mit Marcus Harrison und vereinbarte mit ihm einen Treffpunkt. Sie freute sich über den Zufall. Nachdem die ganze Sache beim Gedenkgottesdienst für James Harrison begonnen hatte, konnte sie von seinem Enkel jetzt vielleicht erfahren, ob Sir James eine alte Dame namens Rose gekannt hatte.

			Überrascht von seiner tiefen, warmen Stimme am Telefon, verabredeten sie sich in einem angesagten Restaurant in Notting Hill. Joanna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Das war sicherlich einer der angenehmeren Aufträge, die sie in der Nachrichtenredaktion bislang bekommen hatte. Sie wünschte sich nur, sie hätte etwas Hübscheres als Jeans und Pullover angezogen.

			Marcus bestellte beim Kellner eine gute Flasche Wein. Zoe hatte gesagt, er könne alle Spesen, die in Zusammenhang mit der Stiftung entstünden, dem Treuhandfonds in Rechnung stellen, und hatte ihm 500 Pfund für die Handkasse gegeben. Er trank einen Schluck von dem frischen Burgunder. Die Zukunft sah tatsächlich eher rosig aus.

			Wann immer er Zoe wegen seiner Pläne für die Stiftung in Norfolk angerufen hatte, war sie die Freundlichkeit in Person gewesen und hatte kein einziges Mal auf sein entsetzliches Verhalten in der Woche zuvor angespielt. Irgendetwas ging da vor in ihrem Leben, davon war er überzeugt. Was immer es auch sein mochte, Marcus freute sich jedenfalls darüber. Es machte ihm das Leben sehr viel leichter.

			Er zündete sich eine Zigarette an und behielt die Tür im Auge, um Joanna Haslam, die Journalistin, nicht zu verpassen.

			Um drei Minuten nach eins betrat eine junge Frau das Restaurant. Sie trug eine schwarze Jeans und einen weißen Pullover, der ihre Brüste betonte. Sie war groß und sah recht natürlich aus – kaum Make-up auf ihrer glatten Haut –, völlig anders als der Typ, auf den er sonst stand. Ihr dichtes, glänzendes braunes Haar umrahmte ihr Gesicht, die lockigen Enden fielen ihr über die Schultern. Sie folgte dem Kellner zu Marcus’ Tisch, und er erhob sich, um sie zu begrüßen.

			»Joanna Haslam?«

			»Ja.« Sie lächelte, und er stellte fest, dass sie ausdrucksvolle braune Augen und zwei Grübchen in den Wangen hatte. Er brauchte eine Sekunde, um sich wieder zu fassen.

			»Ich bin Marcus Harrison. Danke, dass Sie gekommen sind.«

			»Ich danke Ihnen ebenfalls.« Joanna nahm ihm gegenüber Platz.

			Kurzzeitig verschlug es ihm die Sprache – Joanna Haslam war eine Wucht. »Ein Glas Burgunder?«

			»Gern.«

			»Auf Ihr Wohl.« Er hob das Glas.

			»Danke. Auf die Stiftung«, erwiderte sie.

			»Natürlich.« Er lachte nervös. »Sollen wir bestellen, bevor wir uns unterhalten? Damit wir das aus dem Weg haben.«

			»Gern.«

			Verborgen hinter ihrer Speisekarte musterte Joanna ihr Gegenüber. Das Bild, das sie von ihm im Kopf hatte, stimmte nicht mehr ganz, allein schon deshalb, weil er noch besser aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Statt des zerknitterten Anzugs, in dem sie ihn bei dem Gottesdienst gesehen hatte, trug er heute ein weiches königsblaues Wolljackett mit einem schwarzen Pullover mit Polokragen darunter.

			»Ich nehme die Suppe und das Lamm, und Sie?«, fragte er.

			»Das klingt gut, da schließe ich mich Ihnen an.«

			»Keine bunten Blättchen, die auf einen Teller arrangiert und als Radicchio angepriesen werden? Ich dachte, mehr essen die Mädels heutzutage nicht mehr.«

			»So ungern ich Sie Ihrer Illusionen beraube – wir ›Mädels‹ sind nicht alle gleich. Ich bin in Yorkshire aufgewachsen. Ich bin eine Frau, die’s eher handfest mag.«

			»Ah ja?« Er sah sie über sein Weinglas hinweg an und hob die Augenbrauen. Der nur leicht hörbare Yorkshire-Akzent in ihrer vollen, melodischen Stimme gefiel ihm.

			»Ich meine« – errötend wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte – »ich esse gern.«

			»Das gefällt mir an einer Frau.«

			Joannas Magen machte einen kleinen Satz, als ihr klar wurde, dass er mit ihr flirtete. Sie versuchte, sich auf das bevorstehende Gespräch zu konzentrieren und holte Aufnahmegerät, Notizbuch und einen Stift aus ihrem Rucksack.

			»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch aufzeichne?«

			»Nein, nur zu.«

			»Gut. Beim Essen mache ich es aus, sonst hört man nur das Besteck klappern.« Joanna stellte das Gerät neben Marcus’ Teller und schaltete es an. »Sie möchten also eine Stiftung zum Gedenken an Ihren Großvater Sir James Harrison ins Leben rufen?«

			»Ja.« Er beugte sich vor und starrte sie an. »Wissen Sie, Joanna, Sie haben wunderschöne Augen mit einer sehr ungewöhnlichen Farbe. Sie sind gelbbraun, wie die einer Eule.«

			»Danke. Also, erzählen Sie mir von der Stiftung.«

			»Tut mir leid, aber Ihre Schönheit lenkt mich ab.«

			»Soll ich mir für die Dauer des Gesprächs eine Serviette über den Kopf legen?« Auch wenn die Komplimente ihrem Ego schmeichelten, war Joanna allmählich doch etwas genervt.

			»Gut, ich versuche, mich zu beherrschen, aber halten Sie die Serviette griffbereit, ja?« Mit einem Grinsen trank er einen Schluck Wein. »Gut, wo soll ich anfangen? Also, mein Opa, der gute Sir Jim, oder ›Siam‹, wie seine Theaterfreunde ihn nannten, hinterließ einen hohen Geldbetrag für eine Stiftung, mit der jedes Jahr zwei begabte, aber mittellose junge Schauspieler – ein Mann und eine Frau – mit einem Stipendium unterstützt werden sollen. Sie wissen ja, es gibt kaum noch staatliche Fördergelder für solche Dinge, selbst die Studenten, die ein Stipendium ergattern, müssen während ihrer Ausbildung oft noch nebenbei jobben, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren.«

			Joanna tat ihr Bestes, sich zu konzentrieren, merkte aber, wie ihr Körper unwillkürlich auf Marcus reagierte. Er sah wirklich unglaublich gut aus, und sie dankte Gott, dass sie das Gespräch aufzeichnete und es später noch einmal anhören konnte – sie nahm kaum ein Wort von dem wahr, was er sagte. Sie räusperte sich. »Sie nehmen also Bewerbungen von allen angehenden jungen Schauspielerinnen und Schauspielern entgegen, die bereits die Zusage für einen Platz an einer Schauspielschule haben?«

			»Genau.«

			»Sie werden sich vor Bewerbungen sicher nicht retten können.«

			»Das hoffe ich. Im Mai sind die Termine für das Vorsprechen angesetzt, und je mehr Kandidaten, desto besser.«

			»Ich verstehe.«

			Die Erbsensuppe mit Pancetta wurde serviert, und Joanna schaltete das Aufnahmegerät aus.

			»Das schmeckt köstlich«, sagte Marcus, als er den ersten Löffel probierte. »Und jetzt, Joanna Haslam, erzählen Sie doch mal von sich.«

			»Aber ich bin doch diejenige, die das Interview führt!«

			»Ich bin überzeugt, dass Sie weitaus interessanter sind als ich«, widersprach er.

			»Das bezweifle ich. Ich bin ein einfaches Mädel aus Yorkshire, das immer davon geträumt hat, eine angesehene Journalistin zu werden.«

			»Was machen Sie dann bei der Morning Mail? Wie es klingt, wäre eine überregionale Tageszeitung mehr Ihr Ding.«

			»Ich verdiene mir meine Sporen und lerne das Handwerkszeug. Später würde ich dann sehr gern zu einer anspruchsvolleren Zeitung gehen.« Joanna trank einen Schluck Wein. »Was ich brauche, ist eine Exklusivgeschichte, durch die man auf mich aufmerksam wird.«

			»Oje.« Marcus seufzte gespielt. »Ich glaube nicht, dass meine Stiftung diesen Zweck erfüllen kann.«

			»Nein. Aber ich freue mich, ausnahmsweise dazu beitragen zu können, dass etwas Lohnenswertes publik wird, etwas, das jemandem wirklich hilft.«

			»Ein Lohnschreiber mit moralischen Ansprüchen!« Marcus’ Augen blitzten. »Mal was ganz Neues.«

			»Na ja, ich lauere wie alle anderen in diesem Gewerbe den Promis auf und bedränge sie, aber die Richtung, in die sich der Journalismus in England entwickelt, gefällt mir ganz und gar nicht. Er ist aufdringlich, zynisch und bisweilen destruktiv. Ich würde die neuen Persönlichkeitsrechte sehr begrüßen, wenn sie denn durchkämen, aber das wird natürlich nicht der Fall sein. Zu viele Chefredakteure haben zu enge Verbindungen mit denen, die an der Macht sitzen. Wie kann die Öffentlichkeit je auf neutrale Informationen hoffen, um sich eine eigene Meinung zu bilden, wenn alles, was in den Medien steht, von politischen oder finanziellen Motiven bestimmt wird?«

			»Oh, also nicht nur ein hübsches Gesicht, Miss Haslam?«

			»Entschuldigung, jetzt steige ich wieder vom hohen Ross«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »Eigentlich macht mir meine Arbeit sehr viel Spaß.«

			Marcus hob das Glas. »Na dann, auf die jungen Journalisten mit ethischen Grundsätzen!«

			Als die Suppenteller abgetragen und das Lamm serviert wurde, stellte Joanna fest, dass ihr sonst so gesunder Appetit sie verlassen hatte. Sie stocherte nur in ihrem Essen herum, während Marcus den Teller leer aß.

			»Können wir weitermachen?«, fragte sie, sobald der Kellner die Teller abgeräumt hatte.

			»Natürlich.«

			»Gut.« Sie drückte wieder auf die Aufnahmetaste des Rekorders. »Hat Sir James in seinem Testament ausdrücklich Sie dazu bestimmt, die Stiftung zu leiten?«

			»Er hat die organisatorischen Dinge der Familie überlassen – meinem Vater, meiner Schwester und mir. Als Sir James’ einzigem Enkelsohn ist es mir eine Ehre, die Aufgabe zu übernehmen.«

			»Ihre Schwester Zoe ist momentan ja als Schauspielerin außerordentlich gefragt. Kürzlich habe ich gelesen, dass sie in einem Remake die Tess spielt. Stehen Sie und Ihre Schwester sich nahe?«

			»Ja. Unsere Kindheit war – wie soll ich sagen? – sehr abwechslungsreich. Deswegen haben wir immer zusammengehalten und uns gegenseitig Sicherheit gegeben.«

			»Und Sie haben offenbar auch Sir James sehr nahegestanden.«

			»O ja.« Marcus nickte ohne schlechtes Gewissen. »Sehr.«

			»Hat es Ihnen eher geholfen, aus einer derart illustren Familie zu stammen, oder war diese Tatsache eher ein Hindernis? Standen Sie dadurch nicht unter enormem Erfolgsdruck?«

			Er zögerte. »Offiziell oder inoffiziell?«

			»Inoffiziell, wenn es Ihnen lieber ist.« Nach zwei Gläsern Wein geriet Joannas Entschluss, das Gespräch rein auf der professionellen Ebene zu führen, etwas ins Wanken. Sie drückte auf die Pause-Taste.

			»Um ehrlich zu sein, es war die reinste Qual. Ich weiß, andere denken sich bloß: ›Was muss der sich glücklich schätzen können.‹ In Wirklichkeit ist es aber ziemlich schwierig, wenn man berühmte Verwandte hat. Im Moment ist es für mich nahezu unmöglich, meinen Vater zu übertreffen, von meinem Großvater ganz zu schweigen.«

			Joanna bemerkte, dass Marcus auf einmal sehr verletzlich und unsicher wirkte. »Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie einfühlsam.

			»Ach, wirklich?« Er begegnete ihrem Blick. »Dann sind Sie die Erste.«

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt, Marcus.«

			»Doch, wenn ich es Ihnen sage. Ich meine, rein theoretisch bin ich eine gute Partie, oder nicht? Ich komme aus einer berühmten Familie, ich habe Verbindungen, Frauen gehen davon aus, dass ich wohlhabend bin … Es ist sehr gut möglich, dass keine Frau mich nur meinetwegen gemocht hat. Ich habe beruflich bislang nicht gerade einen Höhenflug hingelegt.«

			»Was haben Sie denn in der Vergangenheit schon alles gemacht?«

			»Im Filmgeschäft hat mich immer schon die Produktionsseite am meisten interessiert: Das, was sich hinter den Kulissen abspielt, damit aus vielen einzelnen Teilen ein großes Ganzes entsteht. Das macht mir Spaß. Außerdem hat das in meiner Familie bislang noch keiner gemacht, eine Nische also, die mir gehört … Wobei, na ja, keiner meiner Filme bislang ein Erfolg gewesen ist.« Marcus war selbst überrascht, dass er Joanna das alles so freimütig erzählte, aber ihre warmherzige Art lud zu Geständnissen ein.

			»Könnte ich einen davon gesehen haben?«, fragte sie neugierig.

			»Ähm.« Er wirkte verlegen. »Erinnern Sie sich an No Way Out? Vermutlich nicht, er ist gleich auf VHS erschienen.«

			»Tut mir leid, nie gehört. Worum geht’s darin?«

			»Wir haben in Brasilien gedreht, im Amazonasregenwald – die schrecklichste und beste Zeit meines Lebens.« Je mehr er erzählte, desto lebhafter wurde er, er erwärmte sich zusehends für sein Thema und begann aufgeregt zu gestikulieren. »Es ist fantastisch dort, völlig urwüchsig. Der Film handelt von zwei Amerikanern, die sich auf der Suche nach einer vermeintlichen Goldader im Dschungel verirren. Während sie versuchen, den Rückweg zu finden, werden sie von der Natur langsam verschluckt, beide sterben. Ziemlich bedrückend, wenn ich es jetzt bedenke, aber eine eindeutige Aussage über die Gier des Westens.«

			»Allerdings. Arbeiten Sie zurzeit an einem Projekt?«

			»Ja, meine Produktionsfirma, Marc One Films, bemüht sich gerade, das Geld für ein großartiges neues Drehbuch zusammenzubekommen.« Er lächelte, und Joanna spürte seine Begeisterung. »Es ist eine unglaubliche Story. Am Amazonas hatte ich das Glück, ein paar Yanomami kennenzulernen – ein Stamm, der erst seit den Vierzigerjahren Kontakt mit der Zivilisation hat. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man davon völlig abgeschnitten ist, und welcher Schock es sein muss, wenn man erkennt, dass die Welt weitaus größer ist, als Sie dachten?«

			»Wohl ein bisschen extremer als ein Umzug von Yorkshire nach London«, warf Joanna ein. Sie war beschämenderweise dankbar, dass er über ihren matten Scherz lachte, und hätte sich ohrfeigen können für ihre vorlaute Bemerkung.

			»Sehr viel extremer, ja«, sagte er. »Sie waren ein sehr friedliebendes Volk, ihre Kultur war Demokratie in Reinform: Sie hatten keinen Häuptling, sondern trafen alle Entscheidungen gemeinsam, jeder durfte seine Meinung vertreten. Bei der Filmhandlung geht es darum, dass der brasilianische Staat ohne Vorwarnung mit Bulldozern in ihr Dorf einbricht, um eine große Verbindungsstraße zu bauen.«

			»Das ist ja entsetzlich! Ist das wirklich so geschehen?«

			»Ja!« Vor Empörung warf Marcus die Hände hoch. »Es ist abscheulich. In den vergangenen Jahrzehnten wurde ein großer Teil der Bevölkerung durch Krankheiten ausgelöscht, die Folge von Rodung, brutalen, mordenden Goldgräbern … Es gibt auch eine schöne Liebesgeschichte, sie ist sehr bewegend und endet natürlich tragisch, und …« Er ließ den Satz unvollendet, befangen sah er zu ihr. »Entschuldigen Sie, ich weiß, ich kann mich richtig hineinsteigern. Zoe langweilt sich immer zu Tode, wenn ich darüber rede.«

			»Nein, gar nicht.« Joanna hatte ihm gebannt zugehört und darüber fast Sinn und Zweck ihres Termins vergessen. »Das klingt spannend und lohnenswert. Ich wünsche Ihnen wirklich viel Glück mit dem Projekt. Aber jetzt würde ich lieber noch ein paar Fakten zur Stiftung erfahren, sonst bekomme ich Ärger mit meinem Chef. Können Sie mir sagen, wann der Einsendeschluss für die Bewerbungen ist, wohin sie geschickt werden müssen und dergleichen?«

			Zehn Minuten später hatte Joanna alle Informationen, die sie brauchte. Sehr viel lieber hätte sie mit ihm allerdings über das Filmprojekt gesprochen, gegenüber dem sich das Material zur Stiftung vergleichsweise dröge ausnahm.

			»Gut, Marcus, das war großartig«, sagte sie und sammelte ihre Unterlagen zusammen. »Wirklich großartig. Ach, eines noch, wir werden ein Foto von Ihnen und Zoe brauchen.«

			»Zoe ist bei Dreharbeiten in Norfolk. Für länger.« Marcus’ Augen blitzten. »Ich weiß, ich bin weder so berühmt noch so hübsch wie meine Schwester, aber Sie werden sich mit mir zufriedengeben müssen.«

			»Kein Problem«, sagte sie rasch. »Sollten wir ein Bild von Zoe brauchen, können wir eins aus dem Archiv nehmen.« Sie streckte die Hand aus, um das Aufnahmegerät auszuschalten, aber Marcus kam ihr zuvor und hielt ihren Unterarm fest. Joanna lief ein Prickeln über die Haut. Marcus beugte sich dicht über das kleine Mikrofon und flüsterte etwas hinein.

			Lächelnd hob er den Kopf. »Jetzt können Sie ausschalten. Lust auf einen Brandy?«

			Joanna warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Würde ich wirklich gern, aber ich muss ins Büro zurück.«

			»Also gut.« Enttäuscht bedeutete Marcus dem Kellner, die Rechnung zu bringen.

			»Die Bildredaktion wird sich wegen der Fotos mit Ihnen in Verbindung setzen. Und vielen Dank für das Essen, wirklich.« Sie stand auf, hielt ihm die Hand hin und erwartete, dass er sie schütteln würde, stattdessen führte er sie an seine Lippen und küsste ihr das Handgelenk.

			»Auf Wiedersehen, Miss Haslam, es war mir ein Vergnügen.«

			»Auf Wiedersehen.« Sie verließ das Restaurant mit wackligen Knien und kehrte leicht benebelt von Wein und Verlangen ins Büro zurück.

			Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, spulte das Aufnahmegerät ein Stück zurück und drückte auf »Play«.

			»Joanna Haslam, Sie sind hinreißend. Ich möchte Sie zum Essen einladen. Bitte rufen Sie mich an unter 0171 932 4841, damit wir diesen dringenden Termin vereinbaren können.«

			Sie kicherte. Alice, die Reporterin am benachbarten Schreibtisch, sah zu ihr herüber.

			»Was ist?«

			»Nichts.«

			»Du hast dich doch mit dem alten Schwerenöter Harrison zum Mittagessen getroffen, oder?«

			»Ja, und?« Joanna wusste, dass sie rot wurde.

			»Lass die Finger von ihm, Jo. Ich hatte eine Freundin, die eine Weile mit ihm liiert war. Er ist ein elender Schuft. Moral ist ein Fremdwort für ihn.«

			»Aber er ist …«

			»Attraktiv, charismatisch … ja, ja, ich weiß.« Alice biss in ihr Ei-Sandwich. »Meine Freundin hat ein Jahr gebraucht, um über ihn hinwegzukommen.«

			»Ich habe nicht die geringste Absicht, mit Marcus etwas anzufangen. Vermutlich werde ich ihn nie wiedersehen.«

			»Ach, er hat dich nicht zum Essen eingeladen? Oder dir seine Telefonnummer gegeben?«

			Joanna konnte nicht verhindern, dass sie noch stärker errötete.

			»Natürlich hat er das!«, feixte Alice. »Nimm dich in Acht, Jo, du hast in letzter Zeit schon genug Liebeskummer gehabt.«

			»Danke, dass du mich daran erinnerst. Und jetzt entschuldige, ich muss das zusammenschreiben.« Entnervt von Alices bevormundender Art und ihrer vermutlich korrekten Einschätzung von Marcus – seiner hehren ethischen Film-Ansprüche zum Trotz –, setzte sie den Kopfhörer auf, stöpselte ihn ins Aufnahmegerät und machte sich daran, das Gespräch abzutippen.

			Fünf Minuten später wurde sie kreidebleich. Sie starrte auf den Bildschirm, betätigte die Rückspultaste und ließ sich immer wieder dieselben Worte vorspielen, die Marcus gesagt hatte.

			Sie hatte ihn so sehr angeschmachtet, dass sie es glatt überhört hatte: »Siam« … offenbar war das Sir James Harrisons Spitzname gewesen. Joanna setzte den Kopfhörer ab, fischte die mittlerweile zerknitterte Kopie des Liebesbriefs aus ihrem Rucksack und betrachtete den Namen auf dem Brief. War es möglich …?

			Sie brauchte ein Vergrößerungsglas. Sie stand auf, machte sich im Büro auf die Suche, bis sie bei Archie, dem Sportredakteur, fündig wurde, kehrte an ihren Platz zurück und hielt die Lupe über die erste Zeile.

			»Mein geliebter Sam.«

			Eingehend betrachtete sie den Zwischenraum zwischen dem »S« und dem »a«. Ja! Erneut musterte sie den Punkt; es hätte auch ein Tintenspritzer sein können oder irgendein kleiner Fleck vom Kopiergerät. Nein, da war eindeutig ein Punkt zwischen dem »S« und dem »a«. Mit einem Stift in der Hand kopierte sie so gut wie möglich die flüssige Handschrift und war sich dann sicher: Zwischen dem »S« und dem kleinen »a« gab es einen im Grunde überflüssigen Aufstrich. Aber als sie einen Punkt über diesen Aufstrich setzte, veränderte sich das Wort von Sam zu Siam.

			Joanna holte tief Luft, ein Schauder lief ihr über den Rücken. Jetzt wusste sie, an wen der Liebesbrief einst gerichtet war.

		

	
		
			Kapitel 11

			Joanna hatte beschlossen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und Alecs momentanes Mitgefühl und seine gute Laune zu nutzen. Am Nachmittag trat sie zu ihm an den Schreibtisch, der mit sämtlichen Ausgaben der Konkurrenzblätter übersät war sowie mit insgesamt drei überquellenden Aschenbechern, die auf schiefen Manuskriptstapeln balancierten. Er hatte die Hemdärmel hochgekrempelt, zwischen den Lippen steckte die übliche Rothman’s, während er mit Schweißperlen auf der Stirn auf den Bildschirm einschimpfte.

			»Alec.« Sie beugte sich über den Schreibtisch und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.

			»Nicht jetzt, Schätzchen. Wir sind schon über den Redaktionsschluss, und Sebastian hat sich noch nicht mit seinem Artikel über den Rotschopf aus New York gemeldet. Recht viel länger kann ich die Titelseite nicht mehr zurückhalten. Der Chef macht sich sowieso schon in die Hosen.«

			»Oh. Wie lange brauchst du noch? Ich würde gern mit dir was besprechen.«

			»Wäre Mitternacht in Ordnung?«, sagte er, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.

			»Ich verstehe.«

			Alec schaute auf. »Ist es was Wichtiges? Was weltuntergangsmäßig Wichtiges, womit wir hunderttausend Exemplare zusätzlich verkaufen?«

			»Es könnte ein bislang unbekannter Sexskandal sein, ja.« Das war, wie sie wusste, das Zauberwort.

			Alecs Gesichtsausdruck veränderte sich. »Also gut, bei Sex bekommst du zehn Minuten. Um sechs in der Kneipe.«

			Joanna kehrte an ihren Schreibtisch zurück und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, die Korrespondenz in ihrem Posteingang abzuarbeiten. Fünf Minuten vor sechs ging sie in die Kneipe um die Ecke, die die Journalisten nur wegen der Nähe zur Redaktion zu ihrem Stammlokal erkoren hatten. Sonst hatte sie nichts zu bieten. Joanna setzte sich auf einen fleckigen Barhocker, bestellte einen Gin Tonic und achtete penibel darauf, sich nicht auf den klebrigen Tresen zu stützen.

			Um Viertel nach sieben schlenderte Alec herein, immer noch hemdsärmelig, obwohl es draußen bitterkalt war. »Abend, Phil. Das Übliche«, rief er dem Wirt zu. »Na dann, Jo, schieß los.«

			Joanna begann ganz am Anfang, mit dem Gedenkgottesdienst. Alec leerte sein Glas Famous Grouse auf einen Zug und hörte ihr aufmerksam zu.

			»Um ehrlich zu sein, ich war drauf und dran, das Ganze zu vergessen. Ich bin nicht weitergekommen, aber dann habe ich heute aus reinem Zufall herausgefunden, an wen der Brief gerichtet ist.«

			Alec bestellte einen zweiten Whisky und sah Joanna mit seinen müden roten Augen an. »Da könnte was dahinterstecken. Interessant finde ich, dass jemand offenbar keine Mühe gescheut hat, um deine alte Lady mitsamt ihren Teekisten verschwinden zu lassen. Das stinkt förmlich zum Himmel. Leichen lösen sich nicht einfach so in Luft auf.« Er zündete sich eine weitere Zigarette an. »Joanna, rein interessehalber – hattest du den Brief an dem Abend, als deine Wohnung durchwühlt wurde, bei dir?«

			»Ja, er war in meinem Rucksack.«

			»Bist du nie auf die Idee gekommen, es könnte vielleicht kein normaler Einbruch gewesen sein? Nach allem, was dein Freund gesagt hat, war deine Wohnung doch ziemlich hinüber. Sie haben dir doch sogar das Sofa und das Bett aufgeschlitzt, oder?«

			»Ja, aber …?«

			»Vielleicht hat jemand was gesucht, von dem er geglaubt hat, dass du es hast.«

			»Sogar die Polizisten waren verwundert über den Grad der Verwüstung«, flüsterte Joanna. Sie schaute zu Alec, langsam dämmerte ihr, auf was er anspielte. »O mein Gott, du könntest recht haben.«

			»Du hast noch ein gewaltiges Stück Arbeit vor dir, bis du so ein misstrauischer alter Zyniker wie ich wirst, also ein richtig guter Enthüllungsjournalist.« Er grinste und tätschelte ihr die Hand. »Aber das lernst du schon noch. Wo ist der Brief jetzt?«

			»Simon hat ihn ins Büro mitgenommen, damit sie ihn bei ihm im Labor untersuchen können.«

			»Wer ist Simon? Ein Bulle?«

			»Nein, Beamter im öffentlichen Dienst.«

			»Verdammt noch mal, Jo! Wach auf!« Mit einem Knall stellte Alec sein Glas auf den Tresen. »Ich wette meine linke Hand darauf, dass du den Brief nie wiedersiehst.«

			»Da täuschst du dich, Alec.« Joannas Augen funkelten vor Wut. »Ich vertraue Simon blind. Er ist mein ältester und bester Freund. Er will mir nur helfen, und ich weiß, dass er mich nicht hintergehen würde.«

			Alec schüttelte herablassend den Kopf. »Was sage ich dir immer? Trau niemandem. Vor allem nicht in diesem Gewerbe.« Er fuhr sich über die Augen und seufzte. »Also gut, der Liebesbrief ist weg, aber du hast eine Fotokopie?«

			»Ja. Ich habe eine zweite. Für dich.« Joanna reichte sie ihm.

			»Danke.« Alec faltete das Blatt auf. »Dann lass mal sehen.« Er überflog den Brief und inspizierte den Namen ganz oben. »Das könnte gut und gern ›Siam‹ heißen. Ja. Das Initial unten ist unleserlich, aber wie ein ›R‹ sieht es eigentlich nicht aus.«

			»Vielleicht hat Rose einen anderen Namen angenommen, vielleicht ist der Brief auch gar nicht von ihr. Eine Verbindung zum Theater muss es geben, allerdings stehen weder Rose noch Sir James in dem Programm.«

			Alec warf einen Blick auf seine Uhr und orderte noch einen Whisky. »Fünf Minuten, dann muss ich los. Also, Jo, ich kann dir ehrlich nicht sagen, ob das eine heiße Spur ist oder nicht. In solchen Situationen folge ich, wie du weißt, meinem Bauchgefühl. Was sagt dir dein Bauchgefühl?«

			»Dass das eine große Sache ist.«

			»Und wie willst du weitermachen?«

			»Ich möchte mit allen aus der Familie Harrison reden und möglichst viel über Sir James’ Leben herausfinden. Vielleicht hatte James ja einfach nur eine Affäre mit Rose. Aber weshalb hätte sie dann mir den Brief schicken sollen? Ich weiß es nicht.« Joanna seufzte. »Wenn meine Wohnung demoliert wurde, weil sie dachten, sie würden dort den Brief finden, muss er für jemanden ziemlich wichtig sein.«

			»Ja. Aber hör zu, ich kann dir für die Recherchen keine Arbeitszeit einräumen …«

			»Ich könnte ein Feature über eine englische Theaterdynastie schreiben«, unterbrach sie ihn. »Angefangen mit Sir James und Charles, seinen Sohn, dann Zoe und Marcus. Das wäre der perfekte Vorwand, um so viele Informationen wie möglich aufzutreiben.«

			»Ein bisschen dünn für die Nachrichtenredaktion, Jo.«

			»Aber nicht, wenn ich einen Riesenskandal aufdecken würde. Ein paar Tage, Alec, bitte«, bettelte sie. »Ich betreibe sämtliche Recherchen in meiner Freizeit, Ehrenwort.«

			»Also gut«, gab Alec nach. »Unter einer Bedingung.«

			»Die ist?«

			»Dass du mich über jeden Schritt auf dem Laufenden hältst. Nicht, weil ich meine große rote Nase überall hineinstecken will, sondern zu deiner Sicherheit.« Er sah sie streng an. »Du bist jung und unerfahren. Ich will nicht, dass du in etwas hineingerätst, aus dem du nicht mehr rauskommst. Keine Mutproben, verstanden?«

			»Versprochen. Danke, Alec. Dann gehe ich jetzt. Bis morgen.« Überschwänglich gab Joanna ihm einen Kuss auf die Wange und verließ die Kneipe.

			Alec sah ihr nach. Wenn Nachwuchsreporter mit einer »heißen« Spur zu ihm kamen, zerriss er sie in neun von zehn Fällen binnen Sekunden in der Luft, worauf die Jungkollegen mit eingezogenem Schwanz davonschlichen. Aber jetzt eben hatte sein berühmtes Bauchgefühl einen Tanz hingelegt wie eine Haremsdame. Jo war an etwas dran. Definitiv.

			Selbst Marcus war überrascht, wie rasch sich Joanna nach dem Mittagessen bei ihm gemeldet hatte. Sie hatte zwar behauptet, ihr Chef wolle, als Begleitstück zum Artikel über die Stiftung, ein Feature über die gesamte Familie Harrison bringen, aber er hoffte doch, dass sein Charme auch eine Rolle dabei gespielt hatte. Natürlich hatte er nichts gegen ihre Bitte gehabt, ihn am folgenden Abend in seiner Wohnung zu besuchen. Ihr zu Ehren hatte er tagsüber die Überreste seines chaotischen Junggesellendaseins entsorgt. Alles, was sich unter dem Bett angesammelt hatte, wanderte in den Müll, sogar das Bett bezog er neu. Die dicken Bücher, mit denen er ein fehlendes Stuhlbein ersetzt hatte, legte er repräsentativ auf den Couchtisch. Es war schon lange her, dass der bevorstehende Besuch einer Frau etwas anderes als bloßes Verlangen in ihm geweckt hatte. Joanna war eine der ganz wenigen Menschen, die tatsächlich zugehört hatten, als er von seinem Filmprojekt sprach, und jetzt wollte er sie davon überzeugen, dass mehr in ihm steckte, als gemeinhin vermutet wurde.

			Um halb acht läutete es an der Tür. Er öffnete. Joanna hatte sich überhaupt nicht schick gemacht, sondern trug immer noch Jeans und Pullover. Ein Hauch von Enttäuschung stieg in ihm auf.

			Zur Begrüßung küsste er sie gefühlvoll auf beide Wangen. »Joanna, wie schön, Sie wiederzusehen. Kommen Sie rein.«

			Sie folgte Marcus durch den schmalen Gang in ein kleines, einfach eingerichtetes Wohnzimmer. Sie hatte etwas weitaus Stilvolleres erwartet.

			»Wein?«

			»Äh, wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre mir Kaffee lieber«, antwortete Joanna. Sie war todmüde. Sie hatte den Großteil der vergangenen Nacht in Biografien gelesen und eine Liste von Fragen über Sir James zusammengestellt.

			»Spielverderberin.« Marcus grinste. »Also, ich genehmige mir trotzdem einen Drink.«

			»Gut, aber nur ein kleines Glas.«

			Marcus kehrte mit einem Whisky für sich und einem vollen Weinglas für sie zurück und ließ sich direkt neben ihr auf dem Sofa nieder. Als sie den Kopf zur Seite drehte, strich er ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ein langer Tag, Jo?«

			Joanna spürte die Wärme seines Beins neben ihrem und rutschte ein Stück zur Seite. Sie musste sich konzentrieren. »Ja, ein sehr langer.«

			»Dann entspannen Sie sich doch. Hunger? Ich könnte uns schnell ein paar Nudeln kochen.«

			»Nein, bitte machen Sie sich keine Mühe.« Sie baute ihr Aufnahmegerät zusammen und stellte es auf den Sofatisch.

			»Es macht wirklich keine Mühe.«

			»Könnten wir einfach anfangen und erst mal sehen, wie wir vorankommen?«

			»Natürlich. Wie Sie wollen.«

			Sie bemerkte den Moschusduft seines Aftershaves, und wie nett sich seine Haare auf dem Hemdkragen lockten … Nein, nein, nein, Joanna …!

			»Also, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, will ich einen umfassenden Artikel über Sir James und Ihre Familie schreiben, als Hintergrund zur Stiftungsgründung.«

			»Wow. Dafür bin ich wirklich sehr dankbar, Jo. Je mehr Werbung, desto besser.«

			»Natürlich, aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte herausfinden, wie Ihr Großvater wirklich war, woher er kam, wie sein wachsender Ruhm ihn beeinflusste und veränderte.«

			»Mein Gott, Jo, das können Sie doch in einer der vielen Biografien nachlesen, die es über ihn gibt.«

			»Ja, die hab ich mir schon aus der Bücherei geholt. Aber ich muss gestehen, bislang hab ich nur ein bisschen darin geblättert. Und um ehrlich zu sein, so was könnte jeder verfassen.« Sie sah ihn ernst an. »Ich möchte ihn aus der Sicht der Familie kennenlernen, es geht also um Details. Zum Beispiel der Spitzname ›Siam‹, den, wie Sie sagten, seine alten Freunde aus dem Theater verwendet haben. Woher kam der?«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Hatte er irgendwas mit Südostasien zu tun?«

			»Nein, das glaube ich nicht.« Marcus leerte sein Glas und schenkte sich nach. »Kommen Sie, Jo, Sie haben Ihr Glas kaum angerührt.« Er legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Sie sind sehr angespannt.«

			»Ja, ein bisschen, das stimmt.« Joanna schob seine Hand weg und trank einen Schluck Wein. »Die letzten Wochen waren aus verschiedenen Gründen etwas anstrengend.«

			»Erzählen Sie mir doch davon.«

			Die Hand wanderte wieder auf ihren Oberschenkel. Sie nahm sie wieder weg und wandte sich mit gerunzelter Stirn ihm zu. »Nein, ich muss den Artikel bis Mitte nächster Woche fertig haben, und Sie machen mir die Arbeit nicht gerade leichter, Marcus. Das ist auch in Ihrem eigenen Interesse.«

			»Ja.« Marcus ließ den Kopf hängen, wie ein getadelter Schuljunge. »Entschuldigung, aber ich finde Sie einfach unwiderstehlich, Jo.«

			»Bitte, helfen Sie mir, eine halbe Stunde nur, mehr verlange ich nicht, in Ordnung?«

			»Gut, ich konzentriere mich, versprochen.«

			»Schön. Also, was können Sie mir über Sir James sagen? Vielleicht möchten Sie bei seiner Kindheit anfangen?«

			»Na ja …« Marcus hatte sich nie sonderlich für das Leben seines Großvaters interessiert und zerbrach sich jetzt den Kopf, ob ihm nicht doch das eine oder andere Interessante einfiel. »Eigentlich sollten Sie sich mit Zoe über ihn unterhalten. Sie kannte ihn viel besser als ich, weil sie bei ihm gewohnt hat.«

			»Es wäre natürlich großartig, mit ihr zu sprechen. Es ist immer sehr aufschlussreich, wenn man aus der Sicht unterschiedlicher Personen über einen Menschen schreiben kann. Haben Sie Ihren Großvater zufällig jemals eine Frau namens Rose erwähnen hören?«

			Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«

			»Ach, der Name taucht in einer der Biografien auf, die ich gelesen habe.«

			»Ich bin mir sicher, dass James seinerzeit viele Geliebte hatte.«

			»Kannten Sie Ihre Großmutter? Sie hieß Grace, nicht wahr?«

			»Ich habe sie nicht mehr kennengelernt, sie starb im Ausland, bevor Zoe und ich geboren wurden. Wenn ich mich recht erinnere, war mein Vater noch sehr klein.«

			»Waren sie glücklich verheiratet?«

			»Sehr sogar, wie es heißt.«

			»Hat Ihr Großvater zufällig irgendwelche Erinnerungsstücke aufgehoben? Sie wissen schon, alte Programme, Zeitungsausschnitte und derlei?«

			»Tonnenweise!« Marcus lachte. »In seinem Haus in Dorset ist der ganze Dachboden voll damit. Er hat alles Zoe vermacht.«

			Joanna spitzte die Ohren. »Wirklich? Das ist ja unglaublich. Die Sachen würde ich zu gern mal ansehen.«

			»Ja, Zo will schon seit Ewigkeiten über ein Wochenende hinfahren und alles sichten. Der Großteil kann vermutlich entsorgt werden, aber vielleicht sind ja ein paar Programme oder Fotos dabei, die mittlerweile etwas wert sind. Sir James hat alles aufgehoben, er war ein richtiger Sammler.« Marcus hatte eine Eingebung. »Was halten Sie davon, wenn ich es mit Zoe so einrichte, dass Sie und ich am Wochenende nach Dorset fahren? Dann können wir uns die Sachen auf dem Dachboden ansehen. Sie wird bestimmt dankbar sein, wenn wir ihr beim Aussortieren helfen.«

			»Äh … ja.« Joanna wusste genau, worauf Marcus’ Begeisterung für seinen Vorschlag beruhte. Sie konnte nur hoffen, dass die Schlafzimmer mit einem guten Schloss versehen waren. Aber die Chance, sich kartonweise mit Sir James’ Vergangenheit befassen zu können, war einfach zu verlockend.

			»Wir könnten Samstagvormittag aufbrechen und die Nacht dort verbringen.« Marcus klang ganz aufgeregt. »Zwei Tage brauchen wir mindestens, wenn wir alles durchgehen wollen.«

			»Na ja, wenn Sie meinen«, sagte Joanna zögernd. »Dann fragen Sie bei Zoe an?«

			»Natürlich. Außerdem kann sie etwas Geld brauchen für die Renovierung des Hauses, das Sir Jim ihr hinterlassen hat. Vielleicht kommen durch den Verkauf der Sachen auf dem Dachboden ein paar Pfund rein«, fabulierte Marcus weiter, obwohl er genau wusste, dass Zoe aus finanziellen Gründen nie etwas aus dem Besitz ihres geliebten Großvaters hergeben würde.

			»Großartig, ich danke Ihnen sehr.« Joanna packte das Aufnahmegerät in den Rucksack und stand auf.

			»Sie gehen doch nicht schon, oder? Was ist mit dem Essen?«

			»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte sie und ging zur Tür, »aber wenn ich heute Nacht nicht ein paar Stunden schlafe, bin ich morgen tot.«

			»Also gut.« Marcus seufzte. »Dann geben Sie mir und meinen Spaghetti also einen Korb, ganz wie Sie wollen.«

			Joanna reichte ihm ihre Visitenkarte. »Da haben Sie meine Nummer in der Redaktion. Können Sie mich morgen anrufen und mir Bescheid geben, was Zoe gesagt hat?« Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Haben Sie nochmals vielen Dank, Marcus. Gute Nacht.«

			Marcus sah ihr nach. Joanna hatte etwas an sich, das ihm Schmetterlinge im Bauch machte. Und es war nicht nur Verlangen. Ihm gefielen ihre Arglosigkeit, ihre Offenheit und Ehrlichkeit. Nach den hübschen, aber selbstverliebten Schauspielerinnen, für die er sich sonst interessierte, fand er das ausgesprochen erfrischend.

			Als er in die Küche ging, um die Portion Nudeln aufzusetzen, schenkte er sich nach und hob das Glas schon an die Lippen, dann zögerte er. Und dann schüttete er den Whisky schweren Herzens in den Ausguss.

			»Genug«, sagte er.

			Für Joanna wollte er zu einem besseren Menschen werden.

			Auf dem Weg durch die kalte Nacht zur U-Bahn-Station Holland Park gestand sich Joanna schließlich ein, dass sie sich – trotz des Rufs, den Marcus zu Recht haben mochte – zu ihm hingezogen fühlte. Seine Komplimente schmeichelten ihrem gekränkten, angeschlagenen Ego, und sein unverhohlenes Begehren gab ihr wieder das Gefühl, sexy zu sein. Seit Jahren hatte sie keinen anderen Mann mehr angesehen, und die Gefühle, die Marcus in ihr weckte, waren erregend, aber auch beängstigend. Joanna wollte um keinen Preis ein weiterer Eintrag auf seiner Eroberungsliste werden. Eine kurze Affäre würde sie körperlich vielleicht befriedigen, die Leere aber, die Matthew hinterlassen hatte, würde sie nicht füllen.

			Trotzdem freute sie sich schon auf das kommende Wochenende; freute sich darauf, zwei Tage mit Marcus zu verbringen und vielleicht – aber wirklich nur vielleicht – mehr über das Geheimnis zu erfahren. Dass Alec, der ewige Zyniker, glaubte, an der Geschichte könnte etwas dran sein, hatte sie in ihrem Vorhaben, die Sache ernst zu nehmen, noch weiter bestärkt.

			Als sie in Archway durch das Drehkreuz ging, wickelte sie den Schal fester um den Hals, um sich gegen den eisigen Luftzug im Eingang zur U-Bahn zu schützen. Sie trat in die Dunkelheit des um diese Zeit fast verwaisten Highgate Hill hinaus. Ihre Absätze hallten dumpf auf dem gefrorenen Bürgersteig, sie freute sich darauf, sich bei Simon in ihr improvisiertes Bett zu kuscheln.

			Vielleicht lag es an der Kälte, die sich um ihren Hals legte, jedenfalls wurden ihre Schritte immer langsamer, während sich bei ihr das Gefühl breitmachte, dass ihr jemand folgte. Kurz blickte sie sich um. War das der Schatten eines Menschen, der über den Boden wanderte, oder der von den Baumzweigen? Schließlich blieb sie stehen und lauschte.

			In einiger Entfernung drang aus dem Pub an der Straße brüllendes Gelächter, das immer wieder die Nacht zerschnitt, dazu kam das beständige Dröhnen der Laub und Abfall aufwirbelnden Autos und Busse. Kurz entschlossen lief sie über die Straße in einen kleinen Laden an der Ecke, wo sie eine Packung Kaugummi kaufte. In der Tür stehend blickte sie sich nach allen Seiten um, sah aber nur einen Mann, der im Mantel an der gegenüberliegenden Bushaltestelle stand und lässig eine Zigarette rauchte.

			Bewusst langsam ging sie die High Street weiter und warf einen Blick über die Schulter zur Bushaltestelle. Der Mann war verschwunden, obwohl kein Bus gekommen war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ohne nachzudenken hielt sie ein vorbeifahrendes Taxi an, sprang hinein und stieß Simons Adresse hervor. Der Taxifahrer sah sie verwundert an, schließlich waren es keine drei Minuten Fahrt.

			Vor Simons Haus angekommen, lief sie so schnell wie möglich die Stufen hinauf. Sie wünschte, Simon wäre zu Hause. Sie verschloss die Tür und klemmte einen Stuhl unter die Klinke. Dann holte sie seinen Cricketschläger, der im Flurschrank stand, und legte ihn auf das Schlafsofa.

			Viel später fiel sie, den Cricketschläger fest im Arm, in einen unruhigen Schlaf.

		

	
		
			Kapitel 12

			Den Großteil der ersten Woche in Norfolk hatte Zoe mit Däumchendrehen und viel Zeit zum Nachdenken verbracht. Wegen der dicken Schneedecke war an Außenaufnahmen kaum zu denken. So hübsch und atmosphärisch das alles auch war, die Anschlüsse der einzelnen Szenen würden nicht stimmen. So hatten sie also so gut wie möglich versucht, in dem alten Cottage, das die Produktion angemietet hatte, die Innenaufnahmen abzudrehen. William Fielding, der Schauspieler, der die Rolle des Vaters von Zoes Filmfigur spielte, »John Durbeyfield«, war noch für ein Kindertheaterstück in Birmingham verpflichtet und würde erst in der kommenden Woche zur Verfügung stehen. Zoe hatte überlegt, nach London zurückzufahren, aber angesichts der Tatsache, dass Arthur sie am Freitag aus Norfolk abholen lassen würde, war es ihr sinnlos erschienen.

			Am Freitagmorgen wachte Zoe mit einem Ruck auf, sie war schweißgebadet und von panischer Angst erfüllt. Die rosarote Brille war fort und mit ihr die glückselige Verwunderung, dass das Schicksal sie und Arthur nach all der Zeit wieder zusammengeführt hatte. Jetzt fragte sich Zoe ungläubig, wie sie eine erneute Verbindung mit ihm auch nur in Erwägung hatte ziehen können.

			»O mein Gott«, flüsterte sie. »Und was ist mit Jamie …?«

			Sie stand auf, zog Jeans und Gummistiefel an und machte einen Spaziergang durch das verschneite Dorf. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie gar nicht wahrnahm, wie hübsch die Landschaft tatsächlich war. Es war schön und gut, dass sie das Gefühl hatte, endlich frei zu sein, von allen einschränkenden Verpflichtungen entbunden, trotzdem musste sie realistisch bleiben. Was sie im Begriff war zu tun, würde vermutlich Einfluss auf Jamies ganzes restliches Leben haben. Das Geheimnis würde Arthur nicht verborgen bleiben. Sobald sie mehr Zeit miteinander verbrachten, würde es ihm klar werden – falls er es nicht sowieso bereits wusste. Und was würde das dann für sie alle drei bedeuten?

			»Verdammt! Verdammt!« Frustriert stieß Zoe mit dem Stiefel gegen ein gefrorenes Stück Schneematsch. Sie selbst hatte so lange mit dem Geheimnis gelebt, aber für die anderen würde es ein entsetzlicher Schock sein …

			Wenn sie und Arthur wieder eine Beziehung eingingen und die Wahrheit über Jamie bekannt würde – wollte sie ihr kostbares Kind dann wirklich dem ganzen Trubel aussetzen, der dann unweigerlich über sie alle hereinbrechen würde?

			Nein.

			Nie im Leben. 

			Was um Himmels willen habe ich mir nur dabei gedacht?

			Am Nachmittag packte Zoe ihre Taschen ins Auto und fuhr nach London zurück. Zu Hause schaltete sie dann ihr Handy aus und überließ alle Anrufer dem Anrufbeantworter. Dann trank sie, völlig gegen ihre Gewohnheit, eine ganze Flasche Wein und schlief auf dem Sofa während eines Films ein, der es an Dramatik in keiner Weise mit ihrem eigenen Leben aufnehmen konnte.

			Marcus hatte für die Fahrt nach Dorset mittels seiner überzogenen Kreditkarte einen Golf gemietet. Als er jetzt mit Joanna auf dem Beifahrersitz über die M3 fuhr, kam er zu dem Schluss, dass diese Stunden die Überziehungszinsen, die in einem Monat fällig würden, mehr als wettmachten. Joanna duftete wundervoll, und zwar nach frisch gepflückten Äpfeln. Er hoffte nur, dass der Schlüssel zu Haycroft House noch am selben Platz lag wie früher. Er hatte am vergangenen Tag mehrfach versucht, Zoe zu erreichen und sie zu fragen, ob er in Dorset übernachten könne, und hatte sowohl auf ihrem Handy als auch auf ihrem Anrufbeantworter Nachrichten hinterlassen, aber sie hatte nicht zurückgerufen. Zumindest konnte sie nicht behaupten, er hätte es nicht versucht, um das Wochenende wie geplant zu organisieren.

			Joanna saß still neben ihm. Sie war sehr überrascht gewesen, als Marcus ihr am vergangenen Tag am Telefon mitgeteilt hatte, dass das mit dem Wochenende klargehe. Sie war überzeugt gewesen, Zoe würde sich strikt weigern, eine Reporterin im Privatleben ihres Großvaters herumstöbern zu lassen. Sie warf einen Blick auf Marcus’ vollkommenes Profil und fragte sich, ob Sir James als junger Mann wohl auch so gut ausgesehen hatte.

			Schließlich verließ er die Autobahn, und Joanna sah über die weiten Felder, die sich in sanften Hügeln bis in die Ferne hinzogen. Die Landschaft war nicht so dramatisch wie die Hochebene Yorkshires, aber sie freute sich, nicht mehr von hohen Gebäuden umgeben zu sein. Die Pflanzen und Tiere hatten sich in ihre Winterquartiere verkrochen, versteckt unter einer Schneedecke, die das gleißende Sonnenlicht reflektierte.

			Marcus fuhr über enge Landsträßchen, die rechts und links von schneegekrönten Hecken begrenzt wurden. Schließlich bog er durch ein Tor in eine Auffahrt, und das Haus kam in Sicht. Es war ein großes, unverkennbar sehr altes, strohgedecktes Gebäude mit zwei Stockwerken aus hellgrauen Ziegeln. Das Dach war mit Moos bewachsen, sein kräftiges Grün war von Schneeflecken getupft, und vor den kleinen bleigefassten Fenstern tropften Eiszapfen von der Dachtraufe und glitzerten in der Sonne.

			»Da sind wir«, sagte er. »Haycroft House.«

			»Es ist wunderschön«, sagte Joanna beeindruckt.

			»Ja. Sir Jim hat es Zoes Sohn Jamie hinterlassen. Der Glückliche«, fügte Marcus etwas verbittert hinzu, wie Joanna zu hören meinte. »Bleiben Sie sitzen, ich hole den Schlüssel.« Er stieg aus dem Wagen und ging zum Wasserfass hinter dem Haus. Er musste eine Eisschicht aufbrechen, bis er schließlich links am Rand des Fasses den großen, alten Schlüssel ertastete. »Gott sei Dank«, sagte er leise, hauchte sich auf die tauben Finger und kehrte zu Joanna zurück.

			Sie war bereits ausgestiegen und spähte durch die Sprossenfenster ins Haus.

			»Hab ihn.« Lächelnd steckte er den Schlüssel in das Schloss der massiven Eichentür und drehte ihn um.

			Sie traten in einen dunklen Eingangsbereich, über den sich eine Balkendecke spannte. Marcus machte Licht, und Joanna erschrak vor dem Bärenkopf, der finster von der Wand über ihr herabstarrte.

			»Entschuldigen Sie, ich hätte Sie vor Mr. West warnen sollen«, sagte Marcus und streichelte das struppige Fell des Kopfes.

			»Mr. West?«, wiederholte Joanna fröstelnd – im Haus kam es ihr kälter vor als draußen.

			»Ja. Zoe hat ihn nach einem ihrer Lehrer benannt, der Angst und Schrecken verbreitete. Keine Sorge, er wurde nicht hier in der Gegend erlegt. Kommen Sie, es ist eiskalt. Wir machen im Wohnzimmer ein Feuer. Vielleicht ist sogar Körperwärme gefragt, wenn wir nicht erfrieren wollen«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

			Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, folgte Joanna ihm in ein behagliches Wohnzimmer mit zahlreichen alten, mit Kissen übersäten Sofas. Vor einer Wand stand ein Regal voller ledergebundener Bücher und Familienfotos. Während Marcus nach Feueranzündern suchte, betrachtete Joanna die Fotos. Sie erkannte Zoe Harrison als kleines Mädchen, das strahlend von Sir James Harrison umarmt wurde. Es gab zahllose Bilder von ihr in allen Altersstufen: in marineblauer Schuluniform, auf dem Rücken eines großen fuchsfarbenen Pferds, dann andere mit ihr und Jamie, auf denen sie über das ganze Gesicht lachte. Joanna suchte nach einem Foto von Marcus als Junge, fand aber keines. Bevor sie sich zu ihm umdrehen und ihn danach fragen konnte, ertönte ein triumphierender Schrei.

			»Es werde Wärme!«, befahl er, als die Feueranzünder, die er auf den Rost geworfen hatte, hochloderten und Schatten über die grob verputzten Wände tanzen ließen. Er legte Reisig dazu und obenauf zwei dicke Scheite. »So, dann sollten wir es hier bald warm haben. Und jetzt die Heizung.«

			Joanna folgte ihm in eine Küche mit einer Balkendecke und einem uralten gusseisernen Kochherd, der Boden bestand aus grauen Steinplatten. Marcus öffnete eine der schweren Eisentüren des Herds und stopfte Zeitungspapier hinein, schüttete Kohle aus dem Eimer dazu und zündete es an.

			»Es mag nicht sonderlich beeindruckend aussehen, und ich kann Ihnen versichern, das ist es auch nicht«, sagte er und grinste. »Ach, die Segnungen einer guten alten Gaszentralheizung. Dad lag Sir Jim jahrelang in den Ohren, sich eine richtige Heizung einbauen zu lassen, aber er hat sich geweigert. Wahrscheinlich hat es ihm irgendwie gefallen, sich die Eier abzufrieren. Ich wage mich noch mal in die Kälte hinaus und hole die Vorräte.«

			Joanna schlenderte durch die Küche und freute sich über den ländlichen Charme, den der Raum verströmte. Über dem Herd hing ein altes Trockengestell, an der Wand war ein Kräuterregal angebracht, in dem noch vertrocknete Lorbeerblätter, Rosmarinzweige und Lavendelblüten lagen. Der unebene Eichentisch war unverkennbar seit vielen Jahren in Gebrauch, in den offenen Schränken standen Unmengen verschiedenster Dosen, Glasgefäße und Geschirr.

			Marcus kam mit einem Karton voller Lebensmittel herein. Joanna bemerkte zwei Flaschen Champagner, Delikatessen wie geräucherten Lachs – den sie verabscheute – und Kaviar – den sie noch mehr verabscheute – und fragte sich, ob sie am kommenden Wochenende eher verhungern oder erfrieren würde. Der Alkoholmenge nach zu urteilen, die Marcus mitgebracht hatte, würde sie dabei wenigstens betrunken sein. Sie half ihm, alles auszupacken, und zog sich dann wieder in die relative Wärme des Herdes zurück.

			»Sie sind sehr still«, sagte er, während er die Lebensmittel im Kühlschrank verstaute. »Kann ich etwas für Sie tun? Es ist bestimmt seltsam, mit einem Mann, den Sie kaum kennen, in einem fremden Haus zu sein …«

			»Es ist alles in Ordnung, Marcus, mir geht einfach viel durch den Kopf. Alles Dinge, die mit der Arbeit zu tun haben. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie Ihr Wochenende opfern, um mir bei meinen Recherchen zu helfen.«

			»Ich würde Sie gern in dem Glauben belassen, aber ganz so altruistisch bin ich auch nicht«, sagte er. »Ich wollte schon auch etwas Spaß mit Ihnen haben.«

			Fragend hob sie die Augenbrauen.

			»Jetzt denken Sie nicht gleich das Schlimmste, Jo!«, sagte er und setzte eine schockierte Miene auf. »Ich meinte, geistreiche Unterhaltung, vielleicht ein Ausflug in den Pub. Und wie wär’s, wenn wir jetzt auf den Dachboden gehen und uns ein paar Kartons vornehmen? Am besten ist es wohl, wenn wir sie nach unten bringen und vor dem Kamin durchsehen.«

			Sie folgte ihm die knarzenden Stufen hinauf zum Treppenabsatz. Dort nahm er eine Eisenstange, die an der Wand lehnte, und hängte sie im Haken an der Decke ein. Nach einem kurzen Ruck kam die verstaubte Eisenleiter nach unten, und er stieg hinauf. Nachdem er an einer Schnur zog, wurde der Dachboden in Licht getaucht.

			Er streckte die Hand zu ihr hinunter. »Möchten Sie hochkommen und sehen, was wir uns da vorgenommen haben?«

			Sie ergriff seine Hand und kletterte ebenfalls die Leiter hinauf. Oben auf den Holzdielen des Dachbodens atmete sie erst einmal tief durch. Der Raum, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstrecken musste, war voller Teekisten und Kartons.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er ein Sammler war«, sagte Marcus. »Hier oben liegt genug Zeug, um ein ganzes Museum zu bestücken.«

			»Haben Sie eine Ahnung, ob es eine chronologische Ordnung gibt?«

			»Nein, aber ich vermute, die Kisten, die uns am nächsten sind und an die wir am besten rankommen, sind auch die neuesten.«

			»Eigentlich sollte ich ganz am Anfang beginnen, also so weit wie möglich zurückgehen.«

			»Sehr wohl, Madame.« Marcus lüftete eine imaginäre Mütze. »Zeigen Sie mir die Kisten, die Sie als erstes haben möchten.«

			Joanna bahnte sich einen Weg zwischen den Kisten und Kartons und beschloss, mit der hintersten, am weitesten von der Treppe entfernten Ecke anzufangen. Zwanzig Minuten später hatte sie sich für drei Kartons entschieden, in denen vergilbte Zeitungsausschnitte von ihrem Alter zeugten, dazu nahm sie einen verbeulten Koffer mit.

			Als sie wieder unten waren, setzte sich Joanna an den Holzofen in der Küche, um sich aufzuwärmen. »Brrr … ich friere!«, sagte sie lachend. Sie zitterte am ganzen Leib.

			»Sollen wir nicht erst mal in den Pub gehen? Ein schaumiges Ale wäre jetzt genau das Richtige. Und dazu eine Suppe zum Aufwärmen.«

			»Nein, danke.« Sie ging zu dem alten Koffer. »Ich möchte lieber gleich loslegen.«

			»Na gut. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich in den Pub, bevor mir die Finger abgefroren sind. Sie wollen bestimmt nicht mitkommen?«

			»Marcus, wir haben mit der Arbeit noch nicht mal angefangen! Ich bleibe hier«, sagte sie mit Nachdruck.

			»Na gut. Aber wenn Sie was finden, dann verbergen Sie es nicht am Körper, sonst müsste ich Sie absuchen.« Als er zum Tor hinausfuhr, bemerkte er wenige Meter hinter dem Haus einen silbernen Wagen, der auf dem Grasstreifen am Straßenrand stand. Im Inneren waren zwei Männer in Barbourjacken über eine Wanderkarte gebeugt. Kurz überlegte er, ob er die Polizei rufen sollte. Die beiden könnten das Haus beobachten, um einen Einbruch zu planen.

			Trotz der mittlerweile lodernden Flammen im Kamin war Joanna bis auf die Knochen durchgefroren. Wegen des brüchigen Papiers, das sie sich vorgenommen hatte, konnte sie sich aber nicht zu nah ans offene Feuer setzen. Bis jetzt hatte sie absolut nichts gefunden, was sie nicht schon aus den Biografien kannte.

			Sie überflog ihre während der vergangenen Tage notierten Aufzeichnungen: Sir James, Jahrgang 1900, hatte sich ab Ende der Zwanzigerjahre, als er im West End in mehreren Stücken von Noël Coward auftrat, allmählich einen Namen als Schauspieler gemacht. 1929 hatte er seine Frau Grace geheiratet, die 1937 tragischerweise im Ausland Selbstmord verübt hatte. Laut den Zeitungsausschnitten und Interviews mit Freunden in den diversen Biografien hatte er Graces Tod nie richtig verwunden. Sie war die große Liebe seines Lebens gewesen, und er hatte nie wieder geheiratet.

			Joanna stellte auch fest, dass es kein einziges Foto von ihm als Kind oder jungen Mann gab. Ein Biograf hatte das auf einen Brand in James’ Elternhaus zurückgeführt, dem das gesamte Hab und Gut zum Opfer gefallen war. Offenbar hatte es hier ganz in der Nähe gestanden. Das erste erhaltene Bild zeigte James und seine junge Frau an ihrem Hochzeitstag. Dem wenigen nach zu urteilen, das Joanna auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme der Hochzeitsgesellschaft erkennen konnte, war Grace eine zierliche Person gewesen, ihr frischgebackener Ehemann überragte sie um mehr als Haupteslänge. Joanna sah auch, dass sie seinen Arm fest umklammert hielt.

			Nach ihrem Tod hatte er sich um Charles kümmern müssen, seinen fünfjährigen Sohn. In einer Biografie hieß es, das Kind sei der Obhut eines Kindermädchens anvertraut und im Alter von sieben aufs Internat geschickt worden. Vater und Sohn hatten sich offenbar nie sehr nahegestanden, wofür James später Charles’ Ähnlichkeit mit seiner Frau verantwortlich machte. »Allein der Anblick von Charles hat mir wehgetan«, gestand er. »Ich habe ihn von mir ferngehalten. Ich weiß, dass ich als Vater nie da gewesen bin, und das hat mir in späteren Jahren großen Kummer bereitet.«

			In den Dreißigerjahren spielte er in England in einer Reihe erfolgreicher Filme für J. Arthur Rank mit und rückte damit endgültig ins Licht der Öffentlichkeit. Kurzzeitig ließ er sich auf Hollywood ein, kehrte aber bei Ausbruch des Krieges nach Europa zurück und war für die ENSA tätig, die Organisation, die für die Unterhaltung der britischen Streitkräfte zuständig war. So hatte er, zur Hebung der Moral, europaweit Auftritte vor britischen Soldaten.

			Nach Kriegsende arbeitete Sir James am Old Vic Theatre und spielte einige der großen klassischen Rollen. Mit seiner Darstellung des Hamlet, gefolgt von Heinrich V. zwei Jahre später, stieg er in die Kategorie der ganz großen Schauspieler auf. Zu dieser Zeit erwarb er auch das Haus in Dorset; er verbrachte seine Zeit lieber allein als in der Glamourgesellschaft der Londoner Theaterszene.

			1955 zog James dauerhaft nach Hollywood. In den folgenden fünfzehn Jahren machte er einige gute und einige – laut einem Kritiker – »erschreckend schlechte« Filme. 1970 kehrte er auf die englische Bühne zurück, 1976 spielte er mit der Royal Shakespeare Company König Lear, den er in den Medien als seinen »Schwanengesang« angekündigt hatte. Danach kümmerte er sich vorwiegend um seine Familie, insbesondere um seine Enkeltochter Zoe, die kurz zuvor ihre Mutter verloren hatte. Vielleicht, so hatte ein Biograf angedeutet, hatte er damit versucht, seine früheren Versäumnisse gegenüber seinem Sohn wettzumachen.

			Joanna seufzte. Ihr Schoß und der Boden waren mit vergilbten Zeitungen, Fotos und Briefen übersät … und nichts davon lieferte irgendwelche neuen Erkenntnisse. Allerdings wurde »Siam« eindeutig als Sir James’ Spitzname bestätigt, der Name tauchte in seiner umfangreichen Korrespondenz regelmäßig auf. Nachdem sie die Briefe, in denen es um Menschen mit Namen wie »Bunty« und »Boo« ging, anfangs genau durchgelesen hatte, langweilten sie allmählich die Schilderung der Rollen, die der junge James Harrison spielte, ebenso wie der Theaterklatsch und das Wetter. Nichts, das für sie aufschlussreich gewesen wäre.

			Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon zehn vor drei, und sie hatte den Koffer erst zur Hälfte gesichtet.

			»Wonach suche ich hier eigentlich?«, fragte sie in die staubige, kalte Luft hinein.

			Sie arbeitete sich weiter bis zum Boden des Koffers vor und verfluchte den Zeitdruck, unter dem sie stand. Gerade wollte sie die Papiere zurücklegen, als sie aus einem alten Programm die Ecke eines Fotos ragen sah. Sie zog es heraus und sah die bekannten Gesichter von Noël Coward und Gertrude Lawrence – einer damals berühmten Schauspielerin –, und neben ihnen einen Mann, den sie ebenfalls erkannte.

			Darauf durchwühlte sie den Berg nach dem Foto von James Harrison an seinem Hochzeitstag und legte es neben das soeben entdeckte. Mit seinem schwarzen Haar und dem markanten Schnurrbart war James Harrison neben seiner Braut unschwer zu identifizieren. Aber der Mann, der hier neben Noël Coward stand, war trotz seiner blonden Haare und der glattrasierten Oberlippe eindeutig ebenfalls James Harrison, oder? Joanna verglich die Nase, die Lippen, das Lächeln und – ja! –, es waren die Augen, die ihn verrieten. Joanna war überzeugt, dass er es war.

			Vielleicht, überlegte sie, hatte James sich für eine Rolle in einem von Cowards Stücken die Haare gefärbt und den Schnurrbart abrasiert?

			Als sie den Schlüssel in der Tür hörte, legte sie das Bild rasch beiseite.

			»Hallo.« Marcus kam ins Wohnzimmer, bückte sich und massierte ihr die Schultern. »Schon etwas Interessantes gefunden?«

			»Mengenweise. Es ist einfach großartig.«

			»Schön. Haben Sie Lust auf ein paar Sandwiches mit Räucherlachs? Sie müssen doch am Verhungern sein. Und nach einem Bier habe ich immer Appetit.« Er ging zur Tür.

			»Keinen Räucherlachs für mich«, rief sie ihm nach. »Nur eine Scheibe von dem leckeren Brot, das Sie mitgebracht haben, und eine Tasse heißen Tee, das wäre großartig.«

			»Ich habe auch Kaviar – möchten Sie davon?«

			»Nein, danke!«

			Joanna wandte sich wieder den Bergen von Fotos und Papieren zu, bis Marcus zehn Minuten später ein Tablett auf den Sofatisch stellte, auf dem ein Teller großzügig mit Butter bestrichener Brotscheiben und eine dampfende Kanne Tee standen. Er lächelte sie an.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Nein, eigentlich nicht. Ich meine, danke, aber ich weiß, wonach ich suche.«

			»Gut.« Marcus gähnte und legte sich aufs Sofa. »Wecken Sie mich, wenn Sie fertig sind, ja?«

			Der Tee belebte und wärmte sie, und so forschte Joanna weiter in den Unterlagen, bis die einbrechende Dunkelheit die Schatten in dem stillen Raum immer länger werden ließ. Irgendwann streckte sie ihre schmerzenden Glieder und stöhnte. »O mein Gott, ein heißes Bad wäre genau das Richtige«, murmelte sie und sah fröstelnd, dass das Feuer im Kamin ausgegangen war.

			Marcus hob den Kopf vom Sofa und dehnte sich genüsslich. »Ja, der Herd sollte mittlerweile so weit sein, dass er zumindest eine halbe Wanne lauwarmes Wasser erhitzt hat. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Bad und das Zimmer, wo Sie heute Nacht schlafen.«

			Oben führte Marcus sie in ein großes, etwas schäbiges Zimmer. In der Mitte stand ein Messingbett mit einer alten Patchwork-Decke, auf dem Holzboden, in dem überall mausgroße Löcher klafften, lag ein Orientteppich. Marcus ließ Joannas kleine Reisetasche auf den altersschwachen Stuhl neben der Tür fallen und führte sie dann den Flur entlang zu einem weiteren Raum, in dem ein beeindruckendes Himmelbett aus Mahagoni stand.

			»Das ist James’ Zimmer, da werde ich nächtigen. Das Bett ist sehr groß …«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie an sich.

			»Marcus! Hören Sie auf«, sagte sie entschieden und wand sich aus seinen Armen.

			Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und seufzte. »Jo, Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich mich nach Ihnen sehne.«

			»Sie kennen mich doch kaum. Außerdem bin ich für One-Night-Stands nicht zu haben.«

			»Wer sagt denn, dass es das wäre? Mein Gott, Jo, glauben Sie wirklich, dass ich nur darauf aus bin?«

			»Ich habe keine Ahnung, worauf Sie aus sind, aber ich weiß, was ich nicht will.«

			»Gut, ich gebe mich geschlagen«, sagte Marcus und seufzte wieder. »Sie haben vielleicht schon bemerkt, dass Geduld nicht gerade meine Stärke ist. Ich verspreche, ich rühre Sie nie wieder an.«

			»Okay. Und jetzt möchte ich baden. Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise das Badezimmer zeigen würden.«

			Zehn Minuten später lag Joanna in der Wanne mit Klauenfüßen und kam sich vor wie eine viktorianische Jungfrau vor ihrer Hochzeitsnacht. Stöhnend dachte sie daran, wie viel Selbstbeherrschung es sie gekostet hatte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Warum war sie nur so altmodisch?

			Abgesehen davon, dass es nie ihre Sache gewesen war, von einem Bett ins nächste zu steigen, wusste sie auch, dass sie Angst hatte. Wenn sie Marcus gab, was sie beide sich wünschten – würde er ihrer dann nicht genauso überdrüssig werden wie all der anderen Frauen? Und wie dumm und benutzt würde sie sich dann vorkommen!

			Sinnlos, weiter darüber zu grübeln, sagte sie sich, als sie aus der Wanne stieg. Bibbernd kehrte sie in ihr Zimmer zurück, schlüpfte in den wärmsten Pullover, den sie mitgebracht hatte, und zog wieder die Jeans an.

			»Joanna!«

			»Ja?«, rief sie.

			»Ich schenke gerade den Champagner ein! Kommen Sie?«

			»Ich komme.« Sie ging nach unten, wo er auf dem Ledersofa vor dem mittlerweile wieder lodernden Feuer saß.

			»Hier.« Sobald sie neben ihm saß, reichte er ihr ein Glas. »Hören Sie, Jo, ich möchte mich für mein aufdringliches Benehmen entschuldigen. Wenn Sie das alles nicht wollen, ist das absolut in Ordnung. Ich bin erwachsen genug, um mit Ihnen befreundet zu sein, wenn Sie von mir nicht mehr wollen. Was ich damit meine: Sie können heute Nacht vollkommen beruhigt sein. Ich verspreche, ich komme nicht in Ihr Zimmer geschlichen und falle über Sie her. Aber vielleicht können wir von jetzt an wenigstens das alberne ›Sie‹ lassen – wenn du nichts dagegen hast. So, und jetzt hoffe ich, dass wir uns entspannen und einen schönen Abend miteinander verbringen können. Ich habe einen Tisch im Pub im Dorf reserviert. Dort gibt es ordentliches englisches Essen, nicht dieses Schickimicki-Zeug, das Sie … Pardon, dass du ja eindeutig nicht magst. Prost!« Lächelnd hob er das Glas.

			»Prost. Auf die Duzfreundschaft!« Sie erwiderte sein Lächeln und war erleichtert, aber auch etwas enttäuscht über seine inbrünstige Entschuldigung und das Angebot, lediglich »befreundet« zu sein.

			Eine halbe Stunde später fuhren sie die eineinhalb Kilometer über holprige, stockfinstere Straßen ins Dorf. Im Inneren des uralten Pubs mit seiner niedrigen Decke, dem dunklen Holz und dem gewaltigen Kaminfeuer war es sehr behaglich. Eine Katze döste auf dem Tresen, als Marcus zwei Gin Tonic bestellte und mit dem Wirt plauderte, ehe sie sich an einen Tisch im Speiseraum setzten.

			»Übrigens, das geht auf meine Kosten«, sagte Joanna, als sie die Speisekarte studierten. »Zum Dank dafür, dass du das alles organisiert hast.«

			»War mir ein Vergnügen. Und wenn es auf deine Kosten geht, dann nehme ich das Steak.«

			»Ich auch.«

			Die junge Bedienung kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, und Joanna wählte aus der erstaunlich umfangreichen Weinliste eine Flasche Bordeaux.

			»So, und jetzt erzähl mir von deiner idyllischen Kindheit in Yorkshire«, begann Marcus.

			Mit wachsendem Neid hörte er zu, als Joanna von Weihnachten mit der Familie erzählte, von Ausritten über die Hochebenen und der ländlichen Gemeinschaft, in der alle Nachbarn zusammenhalfen, wenn es galt, die langen, harten Winter zu überstehen.

			»Der Hof ist seit Generationen in Familienbesitz«, berichtete sie. »Mein Großvater ist vor rund zwanzig Jahren gestorben, und Dora, meine Oma, hat den Hof meinem Vater vermacht. Aber beim Ablammen hat sie immer noch mitgeholfen, bis zum letzten Jahr, bis ihr die Arthritis zu sehr zu schaffen machte.«

			»Was wird aus dem Hof, wenn sich dein Vater zur Ruhe setzt?«

			»Ach, er weiß genau, dass ich kein Interesse habe, den Hof weiterzuführen. Er wird das Haus behalten und das Land an die Bauern in der Umgebung verpachten. Er würde nie verkaufen. Er hofft immer noch, dass ich meine Meinung ändere, was mir ein schlechtes Gewissen macht, aber das ist einfach nichts für mich. Vielleicht habe ich ja eines Tages einen Sohn, der sein Leben mit Schafen verbringen möchte, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwann hat jede Dynastie ein Ende.«

			»Na ja, ich bin der Nächste in der Harrison-Dynastie, und bislang habe ich den Job ziemlich vermasselt«, sagte Marcus.

			»Apropos« – Joanna schnitt einen Bissen von ihrem Steak ab – »ich habe alle Programme, die ich gefunden habe, auf einen Stapel gelegt. Die sollten wirklich nicht oben auf dem Dachboden vor sich hin gammeln. Ich bin mir sicher, dass sich zum Beispiel das Theatermuseum dafür interessieren würde. Andererseits könntet ihr vielleicht eine Auktion veranstalten und mit dem Verkauf zusätzliches Geld für die Stiftung aufbringen.«

			»Eine gute Idee. Allerdings weiß ich nicht, ob Zoe das auch so sieht. Immerhin ist sie diejenige, die die Kartons geerbt hat. Aber es schadet bestimmt nicht, ihr den Vorschlag zu unterbreiten.«

			»Entschuldige, wenn ich ganz direkt bin, aber nach deiner Beschreibung scheint deine Schwester ziemlich kratzbürstig zu sein«, bemerkte Joanna.

			»Zoe? Nein.« Marcus schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck von ihr vermittelt habe. Du weißt doch, wie Geschwister sind.«

			»Nein, das weiß ich nicht. Ich bin ein Einzelkind. Als ich kleiner war, habe ich mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, damit ich mit ihnen Geheimnisse teilen kann.«

			»Das ist nur bedingt so schön, wie’s klingt«, sagte Marcus nachdenklich. »Ich meine, ich liebe Zoe, aber unsere Kindheit war alles andere als perfekt … Wahrscheinlich weißt du aus den Büchern, die du über die Familie gelesen hast, dass meine Mum starb, als wir beide noch relativ jung waren.«

			»Ja«, sagte sie leise. Sein Gesichtsausdruck war ihr nicht entgangen. »Das tut mir leid, es muss furchtbar für euch gewesen sein.«

			»Ja.« Er räusperte sich. »Aber ich hab’s überstanden. Wir mussten beide ziemlich schnell erwachsen werden. Vor allem Zoe, sie war ja noch so jung, als sie Jamie bekommen hat …«

			»Weißt du, wer der Vater ist?«

			»Nein, und selbst wenn, würde ich es nie verraten«, antwortete er brüsk.

			»Natürlich nicht. Ich habe das auch wirklich nicht als Journalistin gefragt.«

			»Okay.« Seine Miene wurde weicher. »Außerdem gefällst du mir so oder so, als Journalistin oder auch nicht. Wie dem auch sei, Zoe ist wunderbar, sie ist unglaublich fürsorglich gegenüber allen Menschen, die sie liebt, aber hinter ihrer abgeklärten Fassade auch sehr unsicher.«

			»Sind wir das nicht alle?«, fragte Joanna leise.

			»Ja. Aber wie sieht’s bei dir mit dem Liebesleben aus, Miss Haslam? Ich habe den Verdacht, tief im Inneren hegst du großes Misstrauen gegenüber allen Angehörigen des männlichen Geschlechts.«

			»Ich hatte eine langjährige Beziehung, die gerade, kurz nach Weihnachten, zu Ende gegangen ist. Ich dachte, sie würde den Rest meines Lebens halten, aber dem war nicht so.« Joanna nahm einen Schluck Wein. »So langsam komme ich darüber hinweg, aber solche Dinge brauchen ihre Zeit.«

			»Auch auf die Gefahr hin, dass mir wegen Flirtens der Kopf abgerissen wird – der Typ, wer immer er ist, muss ein Volltrottel sein.«

			»Danke. Und etwas Gutes ist doch dabei herausgekommen. Mir ist nämlich klar geworden, dass ich nicht mehr bereit bin, mich anderen zuliebe zu verstellen … wenn du weißt, was ich meine.«

			»Das weiß ich«, sagte er. »Und das ist auch gut so – du bist nämlich ganz wunderbar, genau so, wie du bist.« Als Marcus die Worte über die Lippen kamen, spürte er ein seltsames Ziehen im Herzen. »So, und jetzt hätte ich gern einen gewaltigen Nachtisch mit mengenweise Schlagsahne, Schokoladensoße und glasierten Kirschen, wie man sie auf den Tischen der sogenannten eleganten Restaurants in London niemals zu sehen bekommt. Was meinst du?«

			Nach dem Kaffee bezahlte Joanna die Rechnung, und dann machten sie sich auf den Heimweg nach Haycroft House. Auf Marcus’ Drängen hin setzte sich Joanna an den Kamin, während er in der Küche verschwand. Ein paar Minuten später kehrte er mit jeweils einer Plüschwärmflasche unter dem Arm zurück.

			»Bitte schön. Wenn schon ich dich nicht wärmen darf, dann muss das eben als Ersatz dienen.«

			»Danke, Marcus. Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich gleich nach oben. Aus irgendeinem Grund bin ich kaputt. Gute Nacht.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, und er küsste sie leicht auf den Mund.

			»Gute Nacht, Joanna«, murmelte er.

			Er sah ihr nach, wie sie den Raum verließ, dann setzte er sich aufs Sofa und starrte ins Feuer. Und gestand sich ein, dass er sich vielleicht, aber nur ganz vielleicht, tatsächlich in sie verliebte.

			Joanna schloss die Tür hinter sich, atmete tief durch und versuchte, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Himmel, sie wollte ihn, jetzt …

			Nein, hier geht es um die Arbeit, ermahnte sie sich.

			Es war gefährlich, sich emotional auf Marcus einzulassen. Abgesehen davon, dass er ihr das Herz brechen könnte, würde das ihr Urteilsvermögen trüben und alles nur noch komplizierter machen.

			Joanna zog die Jeans aus und stieg in das große Bett. Dann steckte sie die Wärmflasche unter den Pullover, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Am Samstagabend sortierte Zoe die Wäsche, als es an der Tür klingelte. Sie beschloss, nicht darauf zu reagieren. Sie wollte an diesem Abend niemanden sehen. Sie zog die Gardine, die sie vor den Blicken von der geschäftigen Straße schützte, ein kleines Stück beiseite und lugte nach unten.

			»O mein Gott«, flüsterte sie, als sie die Gestalt vor der Tür erkannte. Rasch ließ sie den Vorhang wieder fallen, doch zu spät, er hatte sie bereits gesehen.

			Es läutete wieder.

			Zoe betrachtete ihre Jogginghose und das uralte Sweatshirt. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengesteckt, außerdem trug sie nicht das geringste Make-up.

			»Geh weg«, flüsterte sie. »Bitte geh.«

			Beim dritten Läuten lehnte Zoe sich gegen die Wand, ihre Widerstandskraft erlahmte. Schließlich ging sie nach unten und öffnete die Tür.

			»Guten Abend, Art.«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Sicher.«

			Er trat ein und schloss hinter sich die Tür. Selbst in Jeans und Pullover sah er beeindruckend aus. Zoe brachte es nicht über sich, seinem Blick zu begegnen.

			»Was ist gestern passiert?«, fragte er. »Warum bist du aus Norfolk abgereist, ohne mir Bescheid zu sagen? Mein Fahrer hat über zwei Stunden auf dich gewartet.«

			»Art, es tut mir leid, ich …« Erst jetzt blickte sie in seine warmen grünen Augen. »Ich bin davongelaufen. Ich hatte … solche Angst.«

			»Ach, mein Liebling.« Er zog sie in die Arme und drückte sie an sich.

			»Bitte, mach das nicht, es ist falsch, wir dürfen das nicht …« Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, aber er hielt sie fest.

			»Ich bin fast verrückt geworden, als ich dich nicht erreichen konnte und mir klar wurde, dass du wieder davonläufst. Zoe, meine Zoe« – er strich ihr die blonden Haare aus dem Gesicht – »ich habe all die Jahre immer an dich gedacht, ich habe mich nach dir gesehnt und mich gefragt, weshalb …«

			»Art …«

			»Zoe, Jamie ist von mir, oder? Du magst es noch so sehr leugnen, ich habe immer gewusst, dass er von mir ist.«

			»Nein … nein!«

			»Egal, dass du mir diese lächerliche Geschichte von einem anderen Mann aufgetischt hast. Die habe ich dir damals nicht geglaubt, genauso wenig wie heute. Nach allem, was wir geteilt haben, auch wenn wir so unglaublich jung waren, wusste ich, dass du mir das nie hättest antun können. Ich wusste, dass du mich zu sehr liebst, um mich auf diese Art zu betrügen …«

			»Hör auf! Hör auf! Hör auf!« Mittlerweile weinte sie und versuchte immer noch, sich aus seiner Umarmung zu lösen, aber er ließ sie nicht los.

			»Ich muss es wissen, Zoe. Jamie ist von mir, oder? Oder?«

			»Ja! Jamie ist von dir!«, schrie sie. Entkräftet ließ sie sich in seine Arme fallen. »Er ist dein Sohn.«

			»Mein Gott …«

			Sie standen im Flur und hielten sich in ihrer Verzweiflung fest umschlungen. Dann küsste er sie, zuerst auf die Stirn, dann auf die Wangen, die Nase, schließlich auf die Lippen.

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich von diesem Moment geträumt habe. Wie sehr ich mich danach gesehnt und darum gebetet habe …« Er liebkoste ihre Ohren, den Hals und zog sie in einer fließenden Bewegung mit sich zu Boden.

			Als sie später inmitten der verstreuten Kleidungsstücke im Flur lagen, ergriff Arthur als Erster das Wort. »Zoe, bitte verzeih mir. Ich …« Seine Hände wanderten über ihre weiche Haut auf dem Rücken, als müsste er sie immer wieder berühren und sich vergewissern, dass sie tatsächlich bei ihm war. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Draußen wartet mein Wagen, aber bitte, ich möchte dich wiedersehen. Ich kann verstehen, wie unmöglich es für dich ist, für uns beide, aber … bitte.«

			Sie reichte ihm seine Boxershorts und die Socken und erfreute sich an dem intimen Moment, ihm beim Ankleiden zuzusehen.

			Als er angezogen war, stand er auf und zog sie mit sich hoch. »Es gibt einen Weg, mein Liebling. Im Moment müssen wir uns heimlich treffen. Ich weiß, das ist nicht so, wie es sein sollte, aber sind wir es uns nicht schuldig, es wenigstens eine Weile zu probieren?«

			»Ich weiß es nicht.« Sie lehnte sich an seine Brust und seufzte. »Wenn Jamie … Ich habe so große Angst seinetwegen. Ich möchte nicht, dass sich sein Leben verändert. Er darf nicht davon betroffen sein.«

			»Das wird er auch nicht, das verspreche ich dir. Jamie ist unser kostbares Geheimnis. Und ich bin so froh, dass du es mir gesagt hast, Zoe«, flüsterte er. Er warf ihr ein letztes Lächeln zu und ging zur Tür. Nach einer Kusshand öffnete er sie und war fort.

			Zoe ging ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Eine Weile starrte sie in die Luft und erlebte jede Sekunde der vergangenen Stunde nach. Dann drohten die alten Dämonen ihre innere Ruhe zu zerstören, tuschelten und zischelten von ihren Zweifeln, warnten sie vor den Folgen, weil sie das Versprechen gebrochen hatte, das sie für immer zu halten gelobt hatte.

			Nein … nicht heute Abend. 

			Sie würde sich weder von der Vergangenheit noch von der Gegenwart quälen lassen. Sie würde sich an diesem Moment erfreuen und die Freude und den Frieden, die er mit sich brachte, wie einen Mantel um sich hüllen und so lange wie möglich bei sich tragen.

			Am Sonntag wachte Joanna um acht Uhr auf. Sie war an die Stille auf dem Land gar nicht mehr gewöhnt – keine Schreie von draußen, kein Autoalarm, nur Stille. Eine Weile räkelte sie sich behaglich in dem bequemen alten Bett, ehe sie aufstand, sich anzog und in der Kälte nach unten wagte. Sie schlüpfte in ihren Mantel, der unten über dem Treppengeländer hing, und machte sich daran, mit Hilfe von Feueranzündern, Reisig und Holzscheiten die Glut des gestrigen Feuers wieder anzufachen.

			Als ihr Blick auf die Kartons fiel, dachte sie mit wachsender Sorge an die wenige Zeit, die sie hatte, und an die Unmenge von Dokumenten, die noch oben auf dem Dachboden lagerte. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, würde sie Wochen brauchen, um alles zu sichten. Entschlossen nahm sie sich den nächsten Karton vor.

			Um elf Uhr kam schließlich Marcus nach unten, sein Gesicht vom Schlaf zerknittert, eine Daunendecke um die Schultern gewickelt. Und dennoch sah er attraktiv aus.

			»Guten Morgen.«

			»Guten Morgen.« Joanna lächelte ihn vom Sofa aus an.

			»Schon lange auf?«

			»Seit acht.«

			»Großer Gott, seit mitten in der Nacht also. Und immer noch damit zugange, wie ich sehe.« Er deutete auf den halb leeren Karton neben ihr.

			»Ja. Ich habe gerade ein paar ungebrauchte Bezugsscheine für Kleidung von 1943 gefunden.« Sie wedelte mit ein paar Kärtchen. »Ob man die bei Harrods wohl noch einlösen kann?«

			Marcus lachte. »Eher nicht. Aber wahrscheinlich sind sie an sich ein paar Pfund wert. Ich glaube, Zoe und ich werden uns demnächst ernsthaft mit dem ganzen Kram beschäftigen müssen. Tee? Kaffee?«

			»Kaffee wäre schön.«

			»Gut.« Marcus schlurfte in die Küche. Joanna folgte ihm, sie fand, sich eine Pause verdient zu haben.

			»Ich glaube, dein Großvater hat erst Mitte der Dreißigerjahre angefangen, Sachen aufzuheben. Das ist ein Jammer, denn die Biografien halten sich sehr bedeckt, was seine Kindheit und die Anfänge als Schauspieler betrifft. Weißt du irgendetwas darüber?«

			»Eigentlich nicht.« Marcus hob die Abdeckung der Kochplatte am Küchenherd hoch und stellte den Kessel auf. Dann setzte er sich Joanna gegenüber an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. »Soweit ich weiß, wurde er irgendwo hier in der Gegend geboren und ging mit sechzehn nach London, um auf den Brettern zu stehen, die die Welt bedeuten. So heißt es zumindest in der Familienlegende.«

			»Ich finde es erstaunlich, dass er nach Graces Tod nie wieder geheiratet hat. Eine achtjährige Ehe in fünfundneunzig Lebensjahren ist sehr wenig.«

			»Das nennt man wohl wahre Liebe.«

			Ein paar Minuten saßen sie in beschaulichem Schweigen, bis der Kessel pfiff und Marcus aufstand, um Kaffeepulver und heißes Wasser in einen Becher zu geben. »Bitte schön.« Er stellte ihn vor sie auf den Tisch, und sie hielt ihn wärmend zwischen den Händen.

			»Dein armer Vater, er war noch so klein, als er seine Mutter verloren hat.«

			»Ja. Ich hatte meine Mum zumindest, bis ich vierzehn war. Die Frauen in unserer Familie neigen offenbar dazu, früh zu sterben, während die Männer mit bester Gesundheit gesegnet sind.«

			»Das solltest du Zoe besser nicht sagen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee.

			»Und einer zukünftigen Ehefrau auch nicht«, fügte Marcus hinzu. »Also, nimmst du dir Zeit für den traditionellen Sonntagsbraten, oder muss ich allein gehen?«

			»Marcus, du bist doch gerade erst aufgestanden! Kannst du da wirklich an nichts anderes denken als an Bier und Rinderbraten?«

			»Ehrlich gesagt habe ich an dich gedacht, und dass du doch hungrig sein musst.«

			»Wirklich?« Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das ist sehr nett von dir. Also gut, ich sollte mittlerweile genügend Material haben, um einen halbwegs anständigen Artikel zustande zu bringen. Aber ich wollte dich fragen, ob ich vielleicht ein Foto mitnehmen könnte, das ich gefunden habe, und es zusammen mit dem Artikel abdrucken. Es zeigt Sir James mit Noël Coward und Gertrude Lawrence – eine sehr stimmungsvolle Aufnahme aus jener Zeit. Ich dachte, ein Foto von ihm als junger Schauspieler illustriert den Gedanken, der hinter der Stiftung steht – sie will ja heutige junge Schauspieler unterstützen. Ich werde es natürlich sofort zurückschicken.«

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Obwohl ich natürlich erst mit Zoe darüber sprechen muss«, antwortete Marcus.

			»Danke. Und jetzt«, Joanna erhob sich, »könntest du mir helfen, den nächsten Karton vom Dachboden zu holen?«

			Um ein Uhr zog Marcus Joanna hoch und schob sie ungeachtet ihrer Proteste in den Wagen.

			»Wie lang soll der Artikel denn werden?«, fragte er sie. »Du musst doch mittlerweile mehr als genug Stoff für ein ganzes Buch haben! Komm, lass uns in den letzten Stunden des Wochenendes noch etwas Schönes machen.«

			Joanna lehnte sich im Beifahrersitz zurück und sah auf die glitzernde weiße Landschaft hinaus. Sie fuhren durch die kleine Stadt Blandford Forum mit ihren hohen georgianischen Häusern, und Marcus wies sie mit einem Grinsen auf alle Pubs hin, aus denen er als Teenager hinausgeworfen worden war. Vor einem kleinen Pub aus Backsteinziegeln mit einer massiven grünen Tür blieb er schließlich stehen. »Hier bekommt man den besten Sonntagsbraten in der ganzen Gegend – und den größten Yorkshire Pudding, den du dir vorstellen kannst.«

			»Lehnst du dich da nicht ein bisschen weit aus dem Fenster gegenüber einem Mädel aus Yorkshire?«, fragte sie lachend. »Wir werden ja sehen.«

			Nach einem köstlichen Mittagessen, zu dem als Beilage der von Marcus versprochene knusprige, aber nicht trockene Yorkshire Pudding sowie Unmengen Bratensoße serviert wurden, zog Joanna ihren Begleiter vom Stuhl hoch.

			»Nach dem Essen brauche ich jetzt wirklich etwas Bewegung«, sagte sie. »Hast du einen Vorschlag, wohin wir gehen könnten?«

			»Ja, ich zeige dir den Hambledon Hill. Einsteigen, Milady«, sagte Marcus und öffnete die Beifahrertür.

			Ein paar Kilometer weiter stiegen sie aus, und Joanna blickte den sanften Anstieg zu einem kleinen Berg hinauf. Mittlerweile war es drei Uhr nachmittags, die Sonne würde bald untergehen, die letzten goldenen Strahlen fielen auf den schneebedeckten Hang. Joanna fühlte sich so sehr an die Landschaft in Yorkshire erinnert, dass ihr ganz schwer ums Herz wurde.

			»Ich liebe diesen Ort«, sagte Marcus und hängte sich bei ihr ein. »Wenn ich in den Ferien bei meinem Großvater war, bin ich oft hierher gekommen – ich habe einfach oben auf dem Berg gesessen, habe nachgedacht und es genossen, von allem weit weg zu sein.«

			Arm in Arm gingen sie bergauf. Joanna genoss die Stille und den Frieden, den sie hier, weit von London entfernt, mit Marcus erfuhr. Auf halber Höhe blieben sie stehen, setzten sich auf einen Baumstumpf und bewunderten die Aussicht.

			»Worüber hast du denn nachgedacht, wenn du hier warst?«, fragte sie.

			»Ach, du weißt schon … Jungensachen«, antwortete er ausweichend.

			»Nein, das weiß ich nicht. Erzähl mir doch.«

			»Ich hab mir überlegt, was ich machen würde, wenn ich groß bin.« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Meine Mum … Sie hat die Natur geliebt und war eine leidenschaftliche Umweltschützerin. Sie ist bei Demos von Greenpeace mitmarschiert und hat Druck auf das Parlament ausgeübt. Ich wollte immer etwas machen, worauf sie stolz sein würde. Verstehst du?« Er sah zu ihr, und sie merkte, wie sie in den Bann seines Blicks geriet. »Etwas Bedeutsames, etwas, das wichtig ist. Ich …« Er brach ab und stieß mit der Zehenspitze in den Schnee. »Aber seitdem ist alles schiefgelaufen. Ich glaube, sie wäre enttäuscht von mir.«

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Joanna nach kurzem Schweigen.

			Mit einem traurigen Lächeln drehte sich Marcus zu ihr hin. »Nein?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mütter lieben ihre Kinder immer, ganz egal, was sie machen. Und das Wichtigste ist, dass du es versucht hast. Abgesehen davon klingt dein neues Filmprojekt richtig gut.«

			»Es ist auch richtig gut, wenn ich das Geld dafür zusammenbekomme. Um ehrlich zu sein, in Gelddingen bin ich eine ziemliche Niete. In letzter Zeit ist mir klar geworden, dass ich immer meinem Gefühl folge und nie meinem Verstand. Wenn ich eine Idee spannend finde, springe ich mit Feuereifer darauf an, ohne die Risiken zu bedenken. Und bei Beziehungen bin ich genauso … alles oder nichts, so bin ich«, gestand er. »Genau wie meine Mum.«

			»Es ist doch nicht verkehrt, leidenschaftlich zu sein, Marcus.«

			»Doch, das ist es, wenn man mit dem Geld anderer Menschen arbeitet … Ich habe mir überlegt, sollte ich dieses neue Projekt wirklich auf die Beine stellen, dann möchte ich Ben McIntyre, den Regisseur, als Assistent begleiten. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft eher auf die ›Vision‹ konzentrieren und nicht auf die Finanzen.«

			»Das wäre vielleicht keine schlechte Idee«, meinte Joanna.

			»Und bevor wir hier festfrieren – sollten wir uns nicht langsam auf den Rückweg machen?«

			»Ihr südenglischen Weicheier«, sagte Joanna in ihrem breitesten Yorkshire-Akzent. »Könnt keine Kälte vertragen!«

			Sie kehrten in die relative Wärme von Haycroft House zurück, und während Marcus die Kartons wieder auf den Dachboden wuchtete, machte Joanna in der Küche sauber.

			»Reisefertig?« Marcus stand im Eingangsbereich, als sie mit ihrer Reisetasche in der Hand die Treppe herunterkam.

			»Ja. Danke für das Wochenende, Marcus. Es war wirklich schön. Ich habe nicht die geringste Lust, nach London zurückzukehren.«

			Marcus legte den Hausschlüssel wieder in das Versteck, dann setzte er sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Als sie zur Auffahrt hinausfuhren, nahm er aus den Augenwinkeln den silbernen Wagen wahr, den er bereits am Vortag gesehen hatte. Joanna folgte seinem Blick.

			»Wer ist das?«, fragte sie. »Neugierige Nachbarn?«

			»Vermutlich zwei verrückte Vogelfans, die sich den Hintern abfrieren, um ein paar Rotkehlchen zu beobachten«, antwortete er. »Die waren gestern schon hier. Entweder das, oder sie wollen das Haus leer räumen.«

			Joanna erstarrte. »Meinst du nicht, dass du die Polizei informieren solltest?«

			»Jo, das war ein Witz!«, sagte er.

			Doch Joanna beruhigte seine lässige Antwort nicht. Der Friede, den sie zuvor empfunden hatte, war verflogen, die gesamte Rückfahrt über blickte sie immer wieder verstohlen in den Rückspiegel und verspannte sich bei jedem silberfarbenen Wagen, den sie sah.

			Auf dem Highgate Hill hielt Marcus vor Simons Wohnhaus an.

			»Danke, Marcus. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön der Ausflug für mich war.«

			»Sorge einfach dafür, dass du in deinem Blättchen mindestens eine Doppelseite für die Familie und mich und für die Stiftung und das Stipendium bekommst. Sag mal, Jo«, er beugte sich zu ihr und ergriff ihre Hand, ehe sie aussteigen konnte, »können wir uns wiedersehen? Vielleicht zum Essen am Donnerstagabend?«

			»Ja«, sagte sie, ohne zu zögern, beugte sich zu ihm und gab ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Bis Donnerstag, Marcus.«

			»Mach’s gut, Jo«, sagte er sehnsüchtig, als sie aus dem Wagen stieg und ihre Reisetasche aus dem Kofferraum holte. Und als sie sich auf dem Weg zur Haustür umdrehte und ihm zuwinkte, flüsterte er: »Du wirst mir fehlen.«

			Während Joanna die vielen Treppen hinaufstieg, dachte sie sich, dass in Marcus Harrison weit mehr steckte, als sie erwartet hatte. Doch als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte, wich dieses warme Gefühl der kalten Angst, dass ihr wieder jemand gefolgt war. Wer war es? Und warum taten sie das derart offensichtlich?

			Sie zog den Mantel aus und dachte sich, was für ein Luxus so eine moderne Zentralheizung mit Zeitschaltung doch war, dann legte sie das Foto, das sie in Haycroft House gefunden hatte, auf den Sofatisch. In der Küche kochte sie Wasser für eine Tasse Tee, machte sich ein Sandwich und setzte sich aufs Sofa. Dann breitete sie die Biografien, das Programm des Varietés und die Kopie des Liebesbriefs, den Rose ihr geschickt hatte, auf dem Tisch vor sich aus. Sie las noch einmal den Brief und den Liebesbrief, blätterte im alten Programm des Hackney Empire und studierte die Fotos der Mitwirkenden. Als ein Gesicht ihr schließlich bekannt erschien, beschleunigte sich ihr Herzschlag.

			»Mr. Michael O’Connell! Imitator der Extraklasse!«, stand unter der Aufnahme.

			Joanna legte das Bild aus Haycroft House daneben und verglich die Gesichter von James Harrison und Michael O’Connell. Das Bild im Programmheft war alt und sehr körnig, aber es bestand wenig Zweifel. Mit seinen dunkelblonden Haaren und ohne Schnurrbart war der junge Schauspieler, der sich Michael O’Connell nannte, zweifellos ein Doppelgänger James Harrisons. Sofern die beiden Männer nicht Zwillinge waren, handelte es sich bei ihnen eindeutig um ein und dieselbe Person.

			Aber warum? Warum sollte Michael O’Connell einen anderen Namen annehmen? Sicher war denkbar, dass er sich für einen Bühnennamen entschieden hatte, der seiner Ansicht nach besser zu ihm passte, aber das hätte er doch ganz zu Beginn seiner Laufbahn gemacht und nicht erst einige Jahre später, oder? Als er 1929 Grace heiratete, hatte er sich offenbar die Haare schwarz gefärbt und einen Schnurrbart stehen lassen. Aber in keiner der Biografien war von einer Namensänderung die Rede. Die wenigen frühen Angaben bezogen sich alle auf die Familie Harrison.

			Joanna runzelte die Stirn. Vielleicht war es Zufall, dass sich die beiden Männer so ähnlich sahen. Und doch würde das die Bedeutung des Programmhefts erklären und weshalb Rose es ihr geschickt hatte.

			War Sir James Harrison früher einmal ein anderer gewesen? Jemand mit einer Vergangenheit, an die andere sich nicht erinnern sollten …?
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			Kapitel 14

			Als Joanna am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Alec nicht an seinem Schreibtisch. Sobald er eine Stunde später auftauchte, stand sie vor ihm. »Alec, ich habe etwas herausgefunden …«

			Abwehrend hob er die Hand. »Alles abgeblasen, du wirst zu Garten und Haustiere versetzt.«

			Fassungslos starrte Joanna ihn an. »Was?«

			Alec zuckte mit den Schultern. »Hat nichts mit mir zu tun. Sinn und Zweck deines ersten Jahres hier ist, jedes Ressort der Zeitung kennenzulernen. Deine Zeit in der Nachrichtenredaktion ist um. Du gehörst nicht mehr mir. Tut mir leid, Jo, aber so ist es.«

			»Ich … ich bin doch erst ein paar Wochen hier. Außerdem kann ich die Geschichte nicht einfach liegen lassen. Ich …« Erst jetzt wurde Joanna richtig bewusst, was Alec gesagt hatte. »Garten und Haustiere? Verdammt, Alec, warum denn?«

			»Frag mich nicht, ich arbeite nur hier. Da musst du schon zum Chef gehen. Deine Versetzung war seine Idee.«

			Joanna blickte durch den Flur zu den Glaswänden des Büros und dem fadenscheinigen, schon ganz durchgelaufenen Teppich davor, da dort die Reporter von einem Fuß auf den anderen traten, wenn sie darauf warteten, von ihrem Chef ordentlich zusammengestaucht zu werden. Sie schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen; sie wollte nicht, dass Alec oder sonst jemand im Büro sie weinen sah.

			»Hat er einen Grund genannt?«

			»Nein.« Alec setzte sich an seinen Computer.

			»Gefällt ihm meine Arbeit nicht? Gefalle ich ihm nicht? Mein Parfüm? Es weiß doch jeder, dass ›Rindenmulch und Hundekacke‹ das Abstellgleis der Zeitung ist. Ich werde einfach ausgebootet!«

			»Jo, beruhige dich. Es ist bestimmt nur für ein paar Wochen. Und wenn es dir hilft, ich hab mich wirklich für dich eingesetzt, aber es war leider nichts zu machen.«

			Joanna sah, dass Alec etwas in den Computer tippte. Sie beugte sich vor. »Du glaubst doch nicht …?«

			Er schaute hoch. »Nein, das glaube ich nicht. Jetzt schreib noch den Text über die Stiftung fertig, dann räum den Schreibtisch. Mighty Mike wird mit dir tauschen.«

			»Mighty Mike? Bei den Nachrichten?«

			Mike O’Driscoll war im Büro die Zielscheibe des Spotts. Er sah aus wie ein unterernährter Gnom und litt an einem Übermaß an Aufrichtigkeit. Alec zuckte nur erneut mit den Schultern. Innerlich kochend kehrte Joanna zu ihrem Schreibtisch zurück.

			»Schwierigkeiten?«, fragte Alice.

			»Das kann man wohl sagen. Ich bin dazu verdonnert worden, mit Mighty Mike von Garten und Haustiere zu tauschen.«

			»Hast du dem Express eine Exklusivstory verkauft oder was?«

			»Ich habe überhaupt nichts gemacht«, entgegnete Joanna empört, verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte und ließ den Kopf darauf sinken. »Es ist einfach nicht zu fassen.«

			»Na, du hast Probleme – was soll ich sagen? Ich habe jetzt Mighty Mike zum Nachbarn«, sagte Alice. »Immerhin brauchst du jetzt nicht mehr vor irgendwelchen Türen rumzuhängen und dir den Hintern abzufrieren, nur noch nette Artikelchen über Hundepsychologie und die beste Jahreszeit zum Pflanzen der Begonien. Ich hätte gegen ein bisschen Ruhe nichts einzuwenden.«

			»Ich auch nicht – wenn ich fünfundsechzig bin und auf eine erfolgreiche Karriere als Journalistin zurückblicken kann. Verdammt!«

			Aufgebracht hackte Joanna daraufhin ihren Artikel in die Tastatur, wobei sie sich vor Wut kaum darauf konzentrieren konnte. Zehn Minuten später legte ihr jemand eine Hand auf die Schulter, und Alec drückte ihr einen riesigen Strauß roter Rosen in die Hand.

			»Das sollte dich trösten.«

			»Also, Alec, das hätte ich dir aber jetzt nicht zugetraut«, gab sie sarkastisch zurück, als er sich zum Gehen wandte.

			»Aber hallo!« Neidisch sah Alice zu ihr. »Von wem sind die denn?«

			»Wahrscheinlich von jemandem, der mir Beileid wünscht«, brummelte Joanna, riss den kleinen weißen Umschlag vom Zellophan und öffnete ihn.

			»Ein kleiner Morgengruß. Ich melde mich später. Auf immer der Deine, M.«

			Ihrer schlechten Laune zum Trotz musste Joanna lächeln.

			»Jetzt komm schon, sag! Von wem sind sie?« Alice musterte sie. »Nicht von ihm, oder?«

			Joanna wurde rot.

			»Also doch! Du hast doch nicht … oder?«

			»Nein, hab ich nicht! Und jetzt halt einfach die Klappe!«

			Joanna schrieb ihren Artikel über Marcus und die Stiftung zu Ende. Der Text geriet ihr nach eigener Einschätzung ausgesprochen dröge, aber trotz Marcus’ Blumen gelang es ihr nicht, mehr Mühe darauf zu verwenden. Dann räumte sie den Schreibtisch und zog mit ihren Habseligkeiten auf die andere Seite des Büros.

			Mighty Mike führte förmlich einen Freudentanz auf, was die Sache nicht unbedingt besser machte. Allerdings stellte sich heraus, dass seine Begeisterung weniger der Nachrichtenredaktion galt als vielmehr der Tatsache, dass er jetzt neben Alice sitzen würde, in die er seit Monaten verknallt war.

			Das ist zumindest eine kleine Rache, dachte Joanna boshaft, als sie sich auf den von Mighty Mike geräumten Stuhl setzte und die Fotos der frisierten Schoßhündchen betrachtete, die er an die Korkwand gepinnt hatte.

			Am Abend überkam sie bei der Vorstellung, allein in die leere Wohnung zurückzukehren, derartige Schwermut, dass sie mit Alice in die Kneipe ums Eck ging, um ihren Kummer in ein paar Gin Tonic zu ertränken.

			Eine knappe Stunde später sah sie Alec hereinkommen. Sie ließ Alice stehen, steuerte auf ihn zu und ließ sich auf dem Barhocker neben ihm nieder, als er gerade seinen Whisky bestellte.

			»Fang nicht du auch noch an, Jo. Der Tag war grauenhaft.«

			»Alec, eine Frage: Bin ich eine gute Reporterin?«

			»Du hast dich wacker geschlagen, ja.«

			»Also gut.« Joanna nickte, versuchte sich zu sammeln und bemühte sich um eine deutliche Aussprache. »Wie lange bleibt ein Jungreporter normalerweise bei dir in der Redaktion, bevor er versetzt wird?«

			»Jo …«, bat er.

			»Bitte, Alec! Ich muss es wissen.«

			»Also gut, mindestens drei Monate, wenn ich ihn nicht schneller loswerden will.«

			»Und ich bin erst seit sieben Wochen dabei. Ich hab nachgezählt. Du hast gerade gesagt, dass ich mich ganz gut gemacht habe, also wolltest du mich nicht loswerden, oder?«

			»Nein.« Alec stürzte seinen Whisky hinunter.

			»Dann muss ich davon ausgehen, dass meine plötzliche Versetzung nichts mit meiner Arbeit zu tun hat, sondern mit etwas, worüber ich gestolpert bin. Korrekt?«

			Mit einem Seufzen nickte er schließlich. »Ja. Aber ich sage dir, Haslam, wenn du auch nur einer Menschenseele erzählst, dass du das von mir weißt, dann arbeitest du nicht mal mehr bei Garten und Haustiere, sondern gar nicht mehr. Verstanden?«

			»Ich halte den Mund, versprochen.« Joanna gab dem Wirt zu verstehen, sowohl bei ihr als auch bei Alec nachzuschenken.

			»Ich an deiner Stelle würde mich bedeckt halten und einfach meinen Job machen, und dann ist hoffentlich bald Gras über das Ganze gewachsen«, sagte Alec.

			Joanna reichte Alec seinen Whisky – alles, damit er noch ein paar Minuten sitzen blieb. »Die Sache ist die: Ich habe vergangenes Wochenende noch etwas herausgefunden. Ich würde es nicht unbedingt als Staatsgeheimnis bezeichnen, aber es ist interessant.«

			»Hör mal, Jo, ich bin schon ziemlich lange in diesem Geschäft.« Er senkte die Stimme. »So, wie sich die da oben aufführen, könnte das, an dem du dran bist, sehr wohl ein Staatsgeheimnis sein. Ich habe den Chef seit den Gilbey-Aufnahmen von Diana nicht mehr derart nervös gesehen. Ich rate dir, Jo, lass die Finger davon.«

			Sie nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic und betrachtete Alec – seine fettigen grauen Haare, die ihm in Büscheln vom Kopf abstanden, weil er sie sich ständig raufte, seinen Wanst, der ihm über den abgeschabten Ledergürtel hing, und die vom Whisky geröteten Augen.

			»Eins würde ich gern wissen.« Sie sprach so leise, dass Alec sich zu ihr beugen musste. »Wenn du an meiner Stelle wärst, wenn du am Anfang deiner Karriere stündest und über etwas gestolpert wärst, das offenbar so heiß ist, dass sogar der Herausgeber einer der meistverkauften Tageszeitungen kalte Füße bekommt, würdest du die Finger davon lassen?«

			Er überlegte kurz, dann schaute er auf und lächelte. »Natürlich nicht.«

			»Dachte ich mir doch.« Sie drückte ihm die Hand und glitt vom Barhocker. »Danke, Alec.«

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Und trau niemandem!«, rief er ihr nach, als sie durch den Pub ging, um ihren Mantel zu holen. Alice wurde gerade von einem Fotografen belagert, der mit ihr zu flirten versuchte.

			»Du gehst?«, fragte sie.

			»Ja. Ich muss noch meine Hausaufgaben machen – wie hindere ich Schnecken daran, über Stiefmütterchen herzufallen.«

			»Nimm’s dir nicht so zu Herzen, du hast zum Trost immer noch Marcus Harrison.«

			»Ja, ja.« Joanna nickte. Für eine geistreichere Antwort war sie zu müde. »Bis morgen, Alice.«

			Sie nahm ein Taxi zu Simons Wohnung und wünschte sich, nicht ganz so viele Gin Tonic getrunken zu haben. In der Küche machte sie sich einen großen Becher starken Kaffee und hörte den Anrufbeantworter ab.

			»Hi, Jo, Simon hier. Am Handy erreiche ich dich nicht. Ich sollte heute Abend gegen zehn nach Hause kommen, also sperr die Tür bitte nicht von innen zu. Hoffentlich ist alles in Ordnung. Bis dann.«

			»Hi, Simon, Ian hier. Ich dachte, du wärst mittlerweile schon zu Hause, auf dem Handy erreiche ich dich nicht. Kannst du mich anrufen, wenn du einen Moment Zeit hast? Es hat sich was ergeben. Bis dann.«

			Joanna notierte die Nachricht auf dem Block, der beim Telefon lag, dann fiel ihr Blick auf die Visitenkarte, die Simon ihr wegen der Telefonnummer seines Freundes gegeben hatte.

			»IAN C. SIMPSON«

			Sie wühlte im Rucksack nach dem Füller, den sie nach dem Einbruch in ihrer Wohnung gefunden hatte, und schaute auf die darauf eingravierten Initialen.

			I. C. S.

			»Verflucht!«, sagte sie laut in den leeren Raum hinein.

			Trau niemandem …

			Alecs Worte kamen ihr in den Sinn. Waren es der Gin und der schreckliche Tag, weswegen sie so paranoid reagierte? Schließlich gab es viele Menschen mit den Initialen I. C. S. Andererseits – wie viele Einbrecher hatten einen goldenen Füller dabei, wenn sie eine Wohnung auseinandernahmen?

			Und der Liebesbrief selbst …

			Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Simons Vorschlag etwas anderes als ehrlich gemeint gewesen war. Aber rückblickend betrachtet hatte er doch sehr darauf gedrungen, dass sie ihm den Brief überließ. Und was genau machte er eigentlich als »Beamter«? Er hatte sein Studium in Cambridge als Jahrgangsbester abgeschlossen – seine beträchtliche Intelligenz würde zweifellos nicht darauf verschwendet werden, Strafzettel zu bearbeiten. Und ganz bestimmt war er niemand, der ganz zufällig einen nützlichen »Kumpel« bei der Spurensicherung hatte …

			»Mist!«

			Joanna hörte Schritte auf der Treppe. Sie steckte die Visitenkarte und den Füller in ihren Rucksack und setzte sich schnell aufs Sofa.

			»Hallo, wie geht’s dir?« Simon kam herein, stellte seine Reisetasche ab, kam zu ihr und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

			»Gut, doch, ganz gut.« Sie tat, als müsste sie gähnen, und setzte sich auf. »Ich muss eingedöst sein. Ich habe mir nach der Arbeit im Pub ein paar Gin Tonic genehmigt.«

			»So gut war der Tag?«

			»Ja, so gut. Und wie war dein Seminar?«

			»Nichts als langweilige Präsentationen, die wir über uns ergehen lassen mussten.« Simon ging in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. »Tasse Tee?«

			»Warum nicht?«, antwortete Joanna und fügte beiläufig hinzu: »Ach, übrigens, als ich heimkam, war ein Anruf von einem Ian auf deinem Anrufbeantworter. Ob du ihn zurückrufen kannst.«

			»Danke.« Simon machte zwei Tassen Tee und setzte sich neben sie. »Und wie ist es dir ergangen?«

			»Ganz gut. Die Wohnung ist fast wiederhergestellt, ich habe alle Versicherungsformulare eingereicht, das läuft jetzt. Morgen wird mein neues Bett geliefert, und dann kommt auch der Computertyp, der wieder alles einrichtet. Dann kann ich dir jetzt deine Wohnung wieder selbst überlassen.«

			»Lass dir Zeit, es eilt nicht.«

			»Ich weiß, aber ich glaube, ich würde gern nach Hause zurück.«

			»Natürlich.« Simon trank einen Schluck Tee. »Irgendetwas Neues mit seltsamen alten Damen und ihrer Korrespondenz?«

			»Nein. Ich habe dir doch gesagt, ich lasse die Sache auf sich beruhen, sofern dein Kumpel nicht etwas herausfindet.« Sie sah zu ihm. »Und? Hat er?«

			»Leider nicht. Ich habe auf dem Heimweg im Büro vorbeigeschaut, auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel von ihm. Offenbar ist das Papier zu brüchig, um überhaupt noch analysiert werden zu können.«

			»Ach so«, sagte sie so beiläufig wie möglich. »Hast du den Brief dabei? Ich würde ihn trotzdem gern aufheben.«

			»Leider nicht, er hat sich während der chemischen Untersuchung aufgelöst. Mein Kumpel hat gemeint, dass er über siebzig Jahre alt war. Tut mir wirklich leid, Jo.«

			»Macht nichts, wahrscheinlich war es sowieso nicht wichtig. Aber danke, dass du’s versucht hast, Simon.«

			Joanna war stolz auf ihre Selbstbeherrschung, denn am liebsten hätte sie ihm jeden Knochen einzeln gebrochen, nachdem er sie so hintergangen hatte.

			»Gern geschehen.« Er warf ihr einen Blick zu, sein Erstaunen über ihre zurückhaltende Reaktion war nicht zu übersehen.

			»Außerdem habe ich im Moment drängendere Probleme. Mein verehrter Chef hat – aus Gründen, die nur er kennt – beschlossen, mich von der Nachrichtenredaktion zu Garten und Haustiere abzustellen. Jetzt muss ich dafür sorgen, dass mein Aufenthalt dort möglichst kurz ist.«

			»Das tut mir wirklich leid. Hat er dir einen Grund genannt?«

			»Nein. Na, jedenfalls muss ich keinen Promis mehr auflauern, sondern darf in einem Blümchenkleid und mit weißen Handschuhen die Chelsea Flower Show besuchen.« Sie sah zu ihm und machte eine resignierte Geste.

			»Du nimmst das sehr gelassen. Ich hätte gedacht, du würdest toben.«

			»Wozu? Außerdem hab ich mir, wie gesagt, nach Feierabend zur Schmerzlinderung ein paar Gin Tonic gegönnt. Du hättest mich vorhin im Pub hören sollen! Wie auch immer, wenn du nichts dagegen hast, geh ich jetzt duschen und hau mich dann ins Bett. Die ganze Sache hat mich doch ziemlich fertiggemacht.«

			»Du Arme. Aber denk dir nichts, eines Tages bist du die Chefin und kannst dich rächen«, tröstete Simon sie.

			»Vielleicht.« Joanna stand auf und ging zum Badezimmer. »Bis morgen.«

			»Gute Nacht, Jo.« Simon gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sobald er hörte, dass die Dusche lief, ging er in sein Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann wählte er auf seinem Handy eine Nummer.

			»Ian, hier ist Simon. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst keine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Haslam wohnt doch im Moment bei mir.«

			»Tut mir leid, hab ich vergessen. Wie war das Training?«

			»Hart, aber es wird sich lohnen. Was ist los?«

			»Du sollst Jenkins zu Hause anrufen. Er wird’s dir sagen.«

			»Okay, dann bis morgen.«

			»Gute Nacht.«

			Simon kannte die Nummer auswendig.

			»Sir, hier Warburton.«

			»Danke für Ihren Anruf. Haben Sie ihr wie besprochen gesagt, dass sich der Brief aufgelöst hat?«

			»Ja.«

			»Wie hat sie die Nachricht aufgenommen?«

			»Überraschend gut.«

			»Schön. Kommen Sie morgen früh um neun direkt zu mir. Ich habe einen Sonderauftrag für Sie.«

			»In Ordnung, Sir. Gute Nacht.«

			Simon beendete das Gespräch und setzte sich aufs Bett, froh, den müden Muskeln etwas Ruhe gönnen zu können. Die Woche am Stützpunkt des Dienstes in den schottischen Highlands, wo er Ausbildungseinheiten zur Terrorismusabwehr geleitet hatte, war hart gewesen. Davon abgesehen hatte er an diesem Abend aber das Gefühl, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Seine Arbeit und sein Privatleben würden früher oder später aufeinanderprallen. Etwas, das er eigentlich um jeden Preis vermeiden wollte.

			Am nächsten Morgen um Viertel vor acht schlich er auf Zehenspitzen durch das dunkle Wohnzimmer zum Bad, sah dann aber, dass Joanna bereits gegangen war. Sie hatte auf dem Küchentisch einen Zettel hinterlassen.

			»Bin nach Hause, um vor der Arbeit noch ein paar saubere Klamotten anzuziehen. Danke, dass ich hier wohnen durfte. Bis bald. X.«

			An der Nachricht war nichts auszusetzen, trotzdem beschlich ihn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte; dafür kannte er sie zu gut. Am vergangenen Abend hatte sie viel zu gelassen darauf reagiert, dass der Brief verschwunden war.

			Simon war überzeugt, dass sie ihrer kleinen alten Dame immer noch auf der Spur war.

		

	
		
			Kapitel 15

			Je weiter die Dreharbeiten in Norfolk fortschritten, desto mehr ging Zoe in der Figur der Tess auf, einer Frau, die wegen ihres unehelichen Kinds vom Dorf als Ausgestoßene behandelt wurde. Zoe konnte nicht umhin, Parallelen zwischen ihrer beider Leben zu ziehen. Blieb nur zu hoffen, dass ihre eigene Geschichte nicht so tragisch enden würde.

			»Wenn du so weitermachst, Zoe, winkt dir ein BAFTA-Award«, sagte Mike, der Regisseur, auf dem Rückweg zum Hotel, nachdem sie sich die Muster angesehen hatten. »Du hast eine Wahnsinnsausstrahlung vor der Kamera. Geh heute Abend früh ins Bett, wir haben morgen einen langen Tag.«

			»Natürlich. Danke, Mike. Gute Nacht.«

			Zoe ließ sich an der Rezeption die Schlüssel geben und stieg dann die steilen, knarzenden Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Noch während sie die Tür öffnete, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Sie wühlte zwischen den Pfefferminzbonbons, Lippenstiften und anderem lebensnotwendigen Krimskrams, bis sie es schließlich gefunden hatte, und schloss die Tür, ehe sie sich meldete.

			»Ich bin’s.«

			»Guten Abend. Wie geht es dir?«, flüsterte sie lächelnd.

			»Ach, hektisch wie immer. Du fehlst mir.«

			Zoe ließ sich aufs Bett fallen, drückte sich das Telefon fest ans Ohr und versank ganz im Klang seiner Stimme. »Du fehlst mir auch.«

			»Schaffst du es, am Wochenende nach Sandringham zu kommen?«

			»Ich glaube schon. Mike möchte ein paar Aufnahmen im frühen Morgennebel machen, aber mittags sollte ich fertig sein. Allerdings werde ich vermutlich um sieben einschlafen, ich bin dann seit vier Uhr früh auf den Beinen.«

			»Solange du in meinen Armen einschläfst, ist das völlig in Ordnung.« Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ach Gott, Zoe, im Moment wünschte ich mir, ich wäre jemand anderes.«

			»Ich mir nicht. Ich bin froh, dass du du bist«, tröstete sie ihn. »Nur noch zwei Tage, dann bin ich bei dir. Bist du dir sicher, dass es nicht gefährlich ist?«

			»Hundertprozentig. Die, die eingeweiht sind, wissen, wie heikel das alles ist. Vergiss nicht, Diskretion ist ihr Job. Also mach dir bitte keine Sorgen, mein Liebling.«

			»Es geht nicht um mich, Art, ich mache mir nur wegen Jamie Sorgen.«

			»Natürlich, aber bitte vertrau mir, ja? Mein Fahrer wird am Freitag ab ein Uhr vor deinem Hotel auf dich warten. Ich habe der restlichen Familie gesagt, dass ich das York Cottage am Wochenende für mich allein haben möchte, weil ich Ruhe brauche. Sie verstehen das, sie werden uns nicht stören.«

			»Gut.«

			»Ich kann es kaum erwarten, mein Liebling. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht.«

			Sie beendete das Gespräch, legte sich aufs Bett und blickte zur rissigen Decke. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein ganzes Wochenende mit Arthur – das war mehr, als sie jemals gehabt hatte.

			Und selbst um Jamies willen war sie nicht bereit, darauf zu verzichten.

			Nach einem heißen Bad ging sie zum Essen nach unten. Der Großteil der Schauspieler und des Teams war ins nahe gelegene Holt gefahren, wo es ein angeblich herausragendes indisches Restaurant gab. Der kleine Speisesaal mit seinen dunklen, rustikalen Tischen und Stühlen war leer, wie Zoe erfreut feststellte. Sie setzte sich in die Ecke neben den offenen Kamin und bestellte bei der jungen Kellnerin den Eintopf mit Schweinefleisch. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war.

			Gerade, als ihr Essen serviert wurde, erschien William Fielding, der alte Schauspieler, der im Film ihren Vater spielte. Auf unsicheren Beinen stand er in der Tür zum Restaurant.

			»Guten Abend, Liebes. Ganz allein?« Er lächelte, die Fältchen in den Augenwinkeln wurden tiefer.

			»Ja.« Etwas widerstrebend fügte Zoe hinzu: »Magst du dich nicht zu mir setzen?«

			»Aber gern doch.« William schlurfte zu ihr, zog einen Stuhl heraus und ließ sich vorsichtig darauf nieder. »Die verdammte Arthritis frisst sich in meine Knochen. Und die Kälte hier macht es auch nicht besser.« Er beugte sich so weit vor, dass Zoe den Alkohol in seinem Atem roch. »Na, ich sollte froh sein, dass ich Arbeit habe und einen Mann spielen darf, der doch erheblich jünger ist als ich. Ich komme mir eher wie dein Großvater vor als dein Vater.«

			»Unsinn. Man ist so alt, wie man sich fühlt, mal ganz davon abgesehen, dass du beim Drehen heute wie eine Bergziege die Treppe hinaufgesprungen bist.«

			»Ja, das hat mich auch fast umgebracht.« Er lachte auf. »Aber ich kann bei unserem verehrten Regisseur doch nicht den Eindruck erwecken, ich wäre alt.«

			Die Kellnerin stand mit der Speisekarte in der Hand wartend am Tisch.

			»Ich danke Ihnen.« William setzte die Brille auf und studierte die Karte. »Was haben wir hier? Also, ich nehme einmal die Suppe und den Braten des Tages und dazu einen doppelten Whisky auf Eis zum Runterspülen.«

			»Sehr gern, Sir.«

			»Ich würde ja ein schönes Glas Burgunder trinken, aber das Zeug, das sie hier ausschenken, kann man nur als Essig verwenden«, bemerkte William und nahm die Brille ab. »Das Mittagessen ist allerdings immer sehr gut. Das Catering gehört doch immer zu den Freuden bei Dreharbeiten vor Ort, findest du nicht auch?«

			»Das stimmt. Seit ich hier bin, habe ich schon fast zwei Kilo zugenommen«, gestand Zoe.

			»Das kannst du auch vertragen, wenn ich das mal so sagen darf. Wahrscheinlich bist du immer noch nicht ganz über den Tod von Sir James hinweg.«

			»Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich jemals ganz darüber hinwegkommen werde. Er war für mich mehr Vater als mein leiblicher Vater. Er fehlt mir jeden Tag, und irgendwie wird der Schmerz darüber überhaupt nicht weniger.«

			»Das kommt noch, Liebes. Ich darf das sagen, ich bin alt und weiß das. Ah, danke.« William nahm der Bedienung den Whisky ab und trank einen großen Schluck. »Ich hab meine Frau vor zehn Jahren verloren. Krebs. Zuerst habe ich gedacht, ich könnte ohne sie nicht leben. Aber jetzt bin ich immer noch hier. Sie fehlt mir, aber immerhin habe ich mich mittlerweile damit abgefunden, dass sie nicht mehr da ist. Und trotzdem, das Leben ist ganz schön einsam geworden. Ich wüsste nicht, was ich ohne die Arbeit machen würde.«

			»Viele Schauspieler erreichen ja ein gesegnet hohes Alter. Ich habe mich schon oft gefragt, ob es daran liegt, weil sie nie richtig in den Ruhestand gehen, sondern einfach weitermachen, bis sie …«

			»… tot umfallen. Genau.« Er leerte den Whisky und bedeutete der Bedienung, ein weiteres Glas zu bringen. »Dein Großvater ist fünfundneunzig geworden, oder? Das nenne ich ein langes, erfülltes Leben. Das lässt mich hoffen, dass mir vielleicht auch noch dreizehn Jahre oder so bevorstehen.«

			»Bist du wirklich schon zweiundachtzig?«, fragte sie aufrichtig überrascht.

			»Für dich, Liebes, seit diesem Jahr. Für alle anderen in der Branche bin ich um die siebenundsechzig.« William legte einen Finger an die Lippen. »Wie alt ich tatsächlich bin, wusste ich immer nur, weil ich wusste, dass ich genau dreizehn Jahre jünger war als Sir James, und zwar auf den Tag genau. Wir haben am selben Tag Geburtstag. Einmal haben wir sogar zusammen gefeiert, vor vielen, vielen Jahren. Ah! Die Suppe riecht köstlich. Entschuldige, ich muss mich über den Teller hermachen.«

			»Nur zu.« Zoe sah, dass William beim Essen die Hände zitterten.

			»Kanntest du meinen Großvater gut?«, fragte sie, als William den Teller fortschob und einen weiteren Whisky bestellte.

			»Ja, vor vielen, vielen Jahren, bevor er – ganz buchstäblich – zu James Harrison wurde.«

			»Was soll das heißen, ›ganz buchstäblich‹?«

			»Du weißt doch sicher, dass ›James Harrison‹ nur sein Bühnenname war. Als ich ihn kennenlernte, war er ein waschechter Ire. Er stammte aus der Gegend von Cork, und damals hieß er noch Michael O’Connell.«

			Zoe betrachtete ihn erstaunt. »Bist du dir sicher, dass wir denselben Schauspieler meinen? Ich weiß, dass er Irland sehr gemocht und immer davon gesprochen hat, wie schön es dort ist, vor allem gegen Ende seines Lebens, aber ich wusste nicht, dass er dort geboren wurde. Das wird auch in keiner seiner Biografien erwähnt. Ich dachte, er wäre in Dorset geboren. Ich habe bei ihm nie auch nur die Andeutung eines irischen Akzents gehört.«

			»Ah! Das beweist doch nur, was für ein begnadeter Schauspieler er wirklich war. Sein Talent, Menschen nachzuahmen, war grandios – er konnte nach Belieben jeden Akzent und jede Stimme imitieren. Das war ja auch der Ausgangspunkt seiner Karriere – zuerst war er Imitator in Varietés. Es überrascht mich, dass du das nicht weißt. Ihr habt euch doch so nahegestanden. Aber es besteht kein Zweifel, in deinen Adern fließt irisches Blut.«

			»Großer Gott! Dann erzähl doch, wo hast du meinen Großvater kennengelernt?«

			»Das war im Hackney Empire, da war ich ganze neun Jahre alt. Michael war zweiundzwanzig, es war sein erstes professionelles Engagement.«

			»Du warst erst neun?«, staunte Zoe.

			»Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen, ich weiß. Ich bin sozusagen im Requisitenkorb zur Welt gekommen.« William lächelte. »Meine Mutter war ebenfalls im Varieté, und irgendwie ist ihr mein Vater abhandengekommen. Also hat sie mich, wenn sie arbeiten musste, ins Theater mitgenommen, und ich hab in ihrer Garderobe in einer Schublade geschlafen. Als ich älter wurde, habe ich für die Künstler Besorgungen gemacht – hab Essen geholt, Botengänge erledigt und für ein paar Münzen jeden Job übernommen. So hab ich Michael kennengelernt, allerdings hab ich ihn, wie alle anderen auch, nur ›Siam‹ genannt. Das war so: Bei seiner ersten Rolle hat er im Weihnachtsstück für Kinder den Geist in der Wunderlampe gespielt. Dafür hat er sich den Kopf kahl geschoren und die Haut dunkel gefärbt, und mit seiner Pluderhose und dem Turban sah er aus wie die Leute auf den Bildern, die ich vom König von Siam gesehen hatte. Und der Spitzname ist, wie du natürlich weißt, hängen geblieben.«

			»Ja.« Zoe nickte. So gebannt hörte sie Williams Erzählung zu, dass sie darüber glatt das Essen vergaß.

			»Natürlich wollte er unbedingt zum richtigen Theater, aber irgendwo müssen wir ja alle mal anfangen. Er hatte schon damals große Ausstrahlung. Die jungen Tänzerinnen standen Schlange, um mit ihm auszugehen. Das muss sein irischer Charme gewesen sein, obwohl er da bereits feinstes Oberschicht-Englisch sprach. Das musste man zu der Zeit ja, obwohl er uns auch mit seinen irischen Balladen unterhalten hat.« In der Erinnerung daran lachte William leise.

			Zoe beobachtete William eingehend, als er das Glas leerte. Seit er sich zu ihr gesetzt hatte, hatte er zwei doppelte Whiskys getrunken, und er erinnerte sich an Ereignisse von vor siebzig Jahren. Es war sehr gut möglich, dass er James mit jemand anderem verwechselte. Als sein Rinderbraten aufgetragen wurde, aß sie eine Gabel von ihrem mittlerweile kalten Eintopf.

			»Würdest du sagen, dass er ein Frauenheld war?«

			»Aber ja! Allerdings hat er ihnen immer derart charmant den Laufpass gegeben, dass sie ihn trotzdem noch geliebt haben. Eines Tages war er dann einfach verschwunden, und zwar mitten in der Spielzeit. Als er nicht zu seinen Auftritten erschien, haben sie mich nach zwei oder drei Tagen zu seinem Zimmer geschickt, ich sollte herausfinden, ob er krank war oder zu viel getrunken hatte. Alle seine Habseligkeiten waren noch da, Liebes, nur dein Großvater nicht.«

			»Wirklich? Ist er je zurückgekommen?«

			»Ja, aber erst über ein halbes Jahr später. Ich hab immer mal wieder bei seinem Zimmer vorbeigeschaut, um zu sehen, ob er vielleicht wieder da war. Er war immer sehr großzügig gewesen, hat mir Bonbons zugesteckt und ein paar Münzen, wenn ich etwas für ihn erledigt hatte. Und eines Tages hat er tatsächlich auf mein Klopfen reagiert. Er hat die Tür geöffnet und stand da mit einer schicken neuen Frisur und einem teuren Anzug. Ich weiß noch, er erzählte mir, der sei aus der Savile Row. Wie ein richtiger Gentleman sah er aus. Er war ja immer schon ein gutaussehender Bursche gewesen.« William lachte wieder.

			»Das ist ja eine Geschichte! Das wusste ich alles nicht. Davon hat er mir nie erzählt. Hast du ihn gefragt, wo er gewesen war?«

			»Natürlich, ich konnt’s ja kaum glauben. Dein Großvater erzählte mir, er hätte ein gut bezahltes Engagement als Schauspieler gehabt, aber mit mehr wollte er nicht rausrücken. Und er sagte, er würde ans Empire zurückkommen und wieder in derselben Nummer auftreten, das wäre alles vereinbart. Und als er zurückkam, hat die Theaterleitung keinerlei Einwände erhoben. Es war, als wäre er nie weg gewesen.«

			»Hast du je jemandem davon erzählt?«, fragte Zoe.

			»Aber nicht doch, Liebes. Er hat mich vor den Folgen gewarnt, wenn ich den Mund nicht halte. Michael war mein Freund. Als ich klein war, hat er mir vertraut, und ich habe ihm vertraut. Wie auch immer, das Spannendste habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Williams wässrige Augen blitzten vor Begeisterung, dass er eine so gebannte Zuhörerin unterhalten durfte. »Sollen wir Kaffee bestellen und uns in die Bar mit den bequemen Sitzen zurückziehen? Mein verlängerter Rücken ist auf dem harten Stuhl ganz taub geworden.«

			Sie fanden eine bequeme Sitzbank in einer Ecke der Bar, wo William sich mit einem zufriedenen Seufzen eine filterlose Zigarette anzündete.

			»Also«, fuhr er fort, »eines Tages, rund zwei Wochen nach seiner Rückkehr, ließ er mich in seine Garderobe kommen. Er gab mir zwei Shilling und einen Brief und fragte, ob ich einen Botengang für ihn machen könnte. Ich sollte mich vor den Swan and Edgar stellen – dem Warenhaus am Piccadilly Circus, falls du das nicht wissen solltest. Und dort so lange warten, bis eine junge Frau in einem rosa Kleid kommt und mich fragt, ob ich ihr sagen könnte, wie spät es ist.«

			»Und? Hast du das gemacht?«

			»Aber natürlich! Damals wäre ich für zwei Shilling zum Mond geflogen!«

			»Und ist die Frau gekommen?«

			»Aber ja. In ihrem schönen Kleid und mit der feinen Aussprache. Ich wusste sofort, dass sie eine Dame ist. Eine richtige Dame, meine ich.«

			»Nur das eine Mal?«

			»Nein. Das ging ein paar Monate so, und in der Zeit habe ich sie zehn-, vielleicht fünfzehnmal getroffen. Ich habe ihr jedes Mal ein Kuvert überreicht.«

			»Und hat sie dir etwas gegeben?«

			»Ein quadratisches Päckchen in braunem Packpapier.«

			»Ach? Und was war das?«

			»Keine Ahnung. Nicht, dass ich nicht versucht hätte, es herauszufinden.« William schnippte Asche von seiner Zigarette in den Aschenbecher und warf Zoe ein Lächeln zu. Dabei versanken seine Augen noch weiter in seinem faltigen Gesicht.

			Zoe biss sich auf die Lippe. »Glaubst du, er war an irgendwas Illegalem beteiligt?«

			»Möglich, aber ich hab Michael eigentlich nie für jemanden gehalten, der sich mit kriminellen Machenschaften abgibt. Dafür war er viel zu gutmütig.«

			»Was meinst du also, worum es dabei ging?«

			»Ich vermute … also, ich dachte mir immer, es wäre eine heimliche Liebesgeschichte.«

			»Zwischen wem? Michael und der Frau, die du getroffen hast?«

			»Vielleicht. Obwohl ich glaube, dass sie bloß eine Botin war, genau wie ich.«

			»Und du hast nie in diese Päckchen geschaut?«

			»Nein, obwohl das möglich gewesen wäre. Aber ich war immer eine ehrliche Haut, und dein Großvater war so gut zu mir, ich hätte sein Vertrauen nie hintergangen.«

			Zoe nahm einen Schluck Kaffee. Sie war misstrauisch, aber auch fasziniert von der Geschichte, egal, ob sie nun wahr war oder bloß erfunden oder eine ausgeschmückte Mischung von beidem.

			»Tja, und irgendwann dann bittet Michael mich zu sich in sein Zimmer und sagt, dass er wieder wegmuss. Er gibt mir genug Geld, damit ich mindestens ein Jahr zu essen hatte, und meint, ich soll am besten vergessen, was in den letzten Monaten vor sich gegangen ist, und zwar zu meinem eigenen Besten. Und wenn mich jemand nach ihm fragt, vor allem jemand von den Behörden, dann soll ich sagen, dass ich ihn nicht kenne oder höchstens nur flüchtig.« Michael drückte seine Zigarette aus. »Und das war’s dann mit Michael O’Connell. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, Liebes. Er war wie vom Erdboden verschwunden.«

			»Und du hast keine Ahnung, wohin er gegangen ist?«

			»Nicht die mindeste. Aber dann, du ahnst es nicht, sehe ich Michael O’Connell gut eineinhalb Jahre später wieder, allerdings blickt mich sein Bild von einem Theaterplakat in der Shaftesbury Avenue an, und darunter stand der Name ›James Harrison‹. Er hat sich die Haare schwarz gefärbt und einen Schnurrbart wachsen lassen, aber die blauen Augen hätte ich überall erkannt.«

			Zoe sah ihn verwundert an. »Du sagst also, dass er ein zweites Mal verschwand und dann mit dunklen Haaren, einem Schnurrbart und unter einem neuen Namen wieder auftauchte? William, ich muss dir ehrlich sagen, es fällt mir sehr schwer, das zu glauben.«

			»Tja.« Er rülpste laut. »Ich schwöre, das ist die Wahrheit, Liebes. Natürlich bin ich zum Bühneneingang gegangen und habe nach ihm gefragt, ich wusste ja, dass er der auf dem Plakat ist. Als er mich sah, hat er mich in seine Garderobe gezogen und die Tür geschlossen. Und dann hat er mir gesagt, dass es für mein Wohlergehen sehr viel besser wäre, wenn wir uns nie mehr sehen würden, dass er jetzt ein anderer sei und es gefährlich für mich wäre, ihn von früher zu kennen. Tja«, sagte William achselzuckend, »da habe ich ihn beim Wort genommen.«

			»Hast du ihn je wiedergesehen?«

			»Nur vom Parkett aus, Liebes. Ich habe ihm ein- oder zweimal geschrieben, aber nie eine Antwort erhalten. Nur an meinem Geburtstag habe ich jedes Jahr per Post einen Umschlag bekommen mit einem Bündel Scheine drin. Ohne Anschreiben, aber ich wusste, dass es von ihm kam. Ja, so war das. Eine erstaunliche Geschichte über deinen geliebten Großvater, als er noch jung war – eine Geschichte, die ich bislang für mich behalten habe. Aber nachdem er jetzt nicht mehr unter uns weilt, tut es wohl nichts mehr zur Sache. Und vielleicht kannst du ja, wenn du Lust hast, weiter nachforschen.« William kratzte sich am Ohr. »Ich versuche gerade, mich an den Namen der jungen Dame zu erinnern, die ich so oft vor dem Swan and Edgar getroffen habe. Einmal hat sie ihn mir nämlich genannt. Daisy …? Nein. Violet …? Ich bin mir sicher, dass es eine Blume war …«

			»Lily?«, schlug Zoe vor. »Rose?«

			Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Genau! Rose, so hat sie geheißen!«

			»Und du hast wirklich keine Ahnung, wer sie war?«

			»Ich kann doch nicht all seine Geheimnisse verraten.« William lächelte verschmitzt. »Ich hatte eine Ahnung, aber das Geheimnis sollte vielleicht bei ihm im Grab bleiben.«

			»Ich werde im Haus in Dorset seine Sachen, die dort auf den Dachboden liegen, einmal sichten. Vielleicht findet sich ja was, das Aufschluss darüber gibt.«

			»Das bezweifle ich, meine Liebe. Das Ganze ist so lange unter Verschluss gehalten worden, ich glaube kaum, dass wir die Wahrheit noch erfahren werden. Aber ist doch eine spannende Geschichte für einen kalten Winterabend.« Er lächelte.

			»Doch.« Zoe unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick auf ihre Uhr. »William, ich glaube, ich sollte ins Bett. Morgen muss ich früh raus. Vielen Dank, dass du mir das alles erzählt hast. Ich melde mich, sollte ich etwas herausfinden.«

			»Ja, Zoe, tu das.« Als sie aufstand, betrachtete William sie, dann nahm er ihre Hand und drückte sie fest. »Meine Liebe, du bist deinem Großvater, als er jung war, so ähnlich. Ich habe dich heute Nachmittag beobachtet, du hast dasselbe Talent wie er. Eines Tages wirst du sehr berühmt sein und deinen Großvater stolz machen.«

			Tränen stiegen Zoe in die Augen. »Danke, William«, sagte sie leise und verließ die Bar.

		

	
		
			Kapitel 16

			Joanna hatte drei unglückliche Tage im Garten-und-Haustier-Ressort verbracht sowie zwei unbequeme Nächte in einem behelfsmäßigen Bett aus Decken und Kissen, die sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers ausgebreitet hatte, weil sich die Anlieferung des neuen Betts verzögerte. An diesem Abend würde sie Marcus zum Essen treffen, und allein der Gedanke, endlich mal wieder in einem warmen, bequemen Bett zu liegen, hätte sie dazu verlocken können, die Nacht bei ihm zu verbringen. Sie zog ihr erprobtes und einziges kleines Schwarzes an, dazu eine taillierte Strickjacke sowie ein Paar Ballerinas. Dann tuschte sie sich die Wimpern, trug etwas Rouge und Lippenstift auf, und mit vom Duschen noch feuchten Haaren machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle.

			Sie versuchte so ungezwungen wie möglich zu gehen und widerstand dem Drang, sich ständig umzudrehen. Nur für den Fall eines überraschenden Angriffs hielt sie ihren Schlüsselbund umfasst, sodass die gezackten Bärte zwischen ihren Fingern hervorragten.

			Als der Bus auf der Shaftesbury Avenue nach Soho fuhr, dachte Joanna an den bevorstehenden Abend. Sie war fürchterlich aufgeregt, Marcus wiederzusehen, wie sie sich widerwillig eingestehen musste. Die vergangenen Tage hatte sie sich immer wieder überlegt, ob sie ihn ins Vertrauen ziehen und ihm erzählen sollte, was sie über seinen Großvater herausgefunden hatte. Sie war zu der schmerzlichen Erkenntnis gelangt, dass Simon nicht zu trauen war, und hatte nach Kräften versucht, ihn gedanklich ins »feindliche Lager« zu verbannen – auch wenn sie nicht wusste, wer ihr Feind eigentlich war. Angesichts ihrer Versetzung hatte sie auch Alec von ihrer Unterstützerliste streichen müssen. Als der Bus in der Nähe der Lexington Street anhielt und Joanna ausstieg, stand für sie fest, dass sie einen Verbündeten brauchte. Im Andrew Edmonds, einem rustikalen, aber reizenden Lokal, wartete Marcus bereits auf sie.

			»Wie geht es dir?« Er küsste sie zärtlich auf den Mund.

			»Gut, bestens.« Sie nahm ihm gegenüber Platz.

			»Du siehst großartig aus, Jo. Das Kleid ist klasse.« Marcus’ Blick wanderte an ihr auf und ab. »Ein Glas Champagner?«

			»Also gut, du hast mich überredet. Gibt’s einen besonderen Anlass?«

			»Natürlich, wir gehen zusammen aus. Für mich ist das besonderer Anlass genug. Eine gute Woche gehabt?«

			»Ehrlich gesagt, sie war schrecklich. Ich bin in der Redaktion degradiert worden, und mein neues Bett ist immer noch nicht geliefert worden.«

			»Du Arme. Ich dachte, du würdest bis dahin bei einem Freund unterkommen?«

			»Dachte ich auch, aber es ist ein bisschen … eng geworden. Simon ist wieder da, und für uns beide ist seine Wohnung einfach zu klein.«

			»Hat er versucht, dich anzubaggern?«

			»Um Himmels willen, nein!« Joanna schob das Schuldgefühl, das sich leise in ihr regte, entschlossen beiseite. »Er ist mein ältester Freund, wir kennen uns seit Jahrzehnten. Wie auch immer«, sie holte tief Luft. »Es ist eine lange Geschichte, die vage auch mit deiner Familie zu tun hat. Ich erzähl’s dir beim Essen.«

			Nachdem sie bestellt hatten, sah Marcus sie fragend an.

			»Dann leg los.«

			»Womit?«

			»Erzähl mir die ganze Geschichte.«

			Unsicher sah Joanna zu ihm. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.«

			»Ist das eine so große Story?«

			»Eben genau das weiß ich nicht. Es könnte ein Knüller sein, oder auch nicht.«

			Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Joanna, ich schwöre, ich erzähle es nicht weiter. Ich habe den Eindruck, du brauchst jemanden, mit dem du darüber sprechen kannst.«

			»Das stimmt, aber ich warne dich. Die Geschichte ist ziemlich seltsam und kompliziert. Also.« Um sich Mut zu machen, nahm sie einen kräftigen Schluck von dem sehr guten Wein. »Angefangen hat alles auf der Trauerfeier für deinen Großvater …«

			Joanna brauchte die Vorspeise, das Hauptgericht und den Großteil des Nachtischs, um Marcus über das »Rätsel der kleinen alten Dame«, wie sie es nannte, ins Bild zu setzen. Allerdings verzichtete sie darauf, ihm von den unbekannten Männern zu berichten, die ihr folgten; irgendwie scheute sie davor zurück, das ganze Ausmaß in Worte zu fassen.

			Als sie geendet hatte, zündete er sich eine Zigarette an, stieß langsam den Rauch aus und blickte dabei unverwandt zu ihr. »Die Stiftung und ich waren also nur ein Vorwand, damit du an Informationen über meinen Großvater und seine zweifelhafte Vergangenheit kommst?«

			»Ursprünglich ja«, räumte Joanna ein. »Es tut mir leid, Marcus. Obwohl der Artikel natürlich in der Zeitung erscheinen wird.«

			»Ich muss zugeben, ich fühle mich etwas benutzt, Jo. Sag mir ehrlich: Triffst du dich heute Abend mit mir, um festzustellen, ob du noch mehr herausfinden kannst, oder willst du tatsächlich mich sehen?«

			»Ich will dich sehen.«

			»Ehrlich?«

			»Ehrlich.«

			»Von dieser Sache also abgesehen, magst du mich?«

			»Ja, Marcus, natürlich.«

			»Gut.« Er wirkte ehrlich erleichtert, wie Joanna glaubte. »Fassen wir noch mal alles kurz zusammen: bei Sir Jims Trauerfeier lernst du eine merkwürdige alte Dame kennen, du bekommst einen Brief und ein Programmheft, deine Wohnung wird völlig auf den Kopf gestellt, du gibst den besagten Brief einem angeblichen Freund, damit er ihn analysieren lässt, und der sagt dir dann, dass sich das Papier aufgelöst hat …«

			»Weißt du was?«, warf Joanna ein. »Das glaube ich einfach nicht. Denk doch an die vielen Briefe, die jahrhundertealt sind und immer noch existieren, obwohl ihr Alter chemisch bestimmt wurde.« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Die Frage ist: Weshalb hat Simon mich angelogen? Er ist wirklich mein bester Freund.«

			»Tut mir leid, Jo, aber ich glaube, du tust gut daran, ihm zu misstrauen. Weiter. Dann sprichst du mit deinem Chef darüber, der gibt dir das Okay für die Geschichte, aber ein paar Tage später vollzieht er eine Kehrtwende und versetzt dich in eine banale Redaktion, wo du keinen Schaden anrichten kannst.« Marcus fuhr sich übers Kinn. »Ich würde sagen, du bist da irgendwas auf der Spur. Die Frage ist nur: Wie machst du jetzt weiter?«

			Joanna kramte den Umschlag aus ihrem Rucksack. »Das ist das Foto, das ich leihweise aus Dorset mitgenommen habe, um den Artikel zu bebildern. Und das ist das Theaterprogramm, das die alte Dame mir geschickt hat.« Sie legte beides nebeneinander. »Schau – das ist er doch, oder?«

			Marcus betrachtete eingehend die beiden Fotos. »Er sieht wirklich wie mein Großvater aus, ja. Wenn jemand mehr darüber wissen könnte, dann meine Schwester Zoe. Nur ist sie im Moment für Dreharbeiten in Norfolk.«

			»Ich würde wirklich sehr gern mit ihr reden, obwohl ich ab sofort sehr vorsichtig vorgehen muss, schließlich habe ich offiziell die ganze Sache ja abgehakt. Könntest du das arrangieren?«

			»Vielleicht. Aber das hat seinen Preis.«

			»Welchen?«

			Er grinste. »Einen Brandy bei mir.«

			Joanna saß in Marcus’ Wohnzimmer und sah in die flackernden Flammen im Gaskamin. Ein friedliches Gefühl erfüllte sie, sie war schläfrig und froh, mit jemandem über ihr Geheimnis gesprochen zu haben.

			»Bitte schön.« Marcus reichte ihr ein Glas Brandy und setzte sich neben sie. »So, Miss Haslam, und wie machen wir jetzt weiter?«

			»Na, du versuchst, ein Treffen zwischen mir und Zoe zu arrangieren, und …«

			Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe von uns gesprochen.« Er streichelte ihr die Wange und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. »Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, nur den Watson zu deinem Holmes zu geben.« Er nahm ihr das Glas ab, noch ehe sie davon getrunken hatte, und beugte sich zu ihr. »Lass mich dich küssen, Joanna, bitte. Du kannst jederzeit Stopp sagen, und ich höre auf.«

			Ihr Bauch zog sich erwartungsvoll zusammen, als Marcus’ Lippen sich ihren näherten. Sie schloss die Augen und spürte, wie sein zarter Kuss leidenschaftlicher wurde und seine Zunge sanft mit ihrer spielte. Seine Arme schlossen sich um sie, sie gab sich der Umarmung hin, und jedes Gefühl von falsch oder richtig löste sich schlagartig in pures Verlangen auf. Unvermittelt hielt er sie auf Armeslänge von sich.

			»Was ist?«, murmelte sie.

			»Ich möchte mich nur vergewissern, dass du nicht willst, dass ich aufhöre.«

			»Nein, das will ich nicht.«

			»Da bin ich froh«, flüsterte er und zog sie wieder an sich. »Ach, Joanna, mein Gott, du bist hinreißend …«

			Eine Stunde später lagen sie eng nebeneinander, und sie sah den Ausdruck glücklichen Staunens auf seinem Gesicht. Sie lächelte erfüllt.

			»Joanna, ich glaube, ich liebe dich …«

			Er schloss sie erneut in die Arme, und sie sog den Duft seiner frischen, sauberen Haare und das dezente Moschusaroma seines Aftershaves ein.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

			»Ja.«

			Er rückte etwas von ihr ab und stützte sich auf einen Ellbogen auf.

			»Ich habe das ernst gemeint, weißt du. Ich glaube wirklich, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«

			»Ich wette, dass du das zu allen Frauen sagst«, gab Joanna brüsk zurück.

			»Vorher vielleicht, aber nicht danach.« Er setzte sich auf, zog seine Hose heran und suchte in der Tasche nach seinen Zigaretten. »Auch eine?«

			»Warum nicht?«

			Marcus zündete zwei Zigaretten an, und dann saßen sie im Schneidersitz rauchend auf dem Boden.

			»Das war jetzt richtig gut«, sagte Joanna und lächelte.

			»Der Sex?«

			»Nein, die Zigarette.« Joanna drückte den Stummel im Aschenbecher aus.

			»Was bist du für eine romantische Seele. Komm her.« Marcus streckte die Arme nach ihr aus und gab ihr einen Kuss. »Weißt du, seit unserem ersten Mittagessen denke ich ständig an dich. Meinst du, mit uns beiden könnte es was Festes werden?«

			»Das heißt, du möchtest mich wieder zum Essen einladen?«, fragte sie neckend.

			»Möglich. Obwohl ich nach der letzten Stunde eigentlich ganz zufrieden bin, wenn wir so oft wie möglich zu Hause bleiben.«

			»Ach, Marcus, ich weiß nicht.« Joanna seufzte. »Ich habe dir doch gesagt, ich habe gerade eine langjährige Beziehung hinter mir, die ein scheußliches Ende gefunden hat. Das nagt noch an mir. Abgesehen davon eilt dir dein Ruf voraus, und …«

			»Was meinst du?«

			»Tu nicht so. Jeder, den ich in London kenne, hat mir erzählt, dass du ein Frauenheld bist.«

			»Gut, ich gebe zu, ich bin mit einigen Frauen zusammen gewesen, aber so wie mit dir jetzt war es für mich noch nie, das schwöre ich.« Marcus streichelte ihr über die Haare. »Ich verspreche dir, ich würde nie etwas tun, was dich verletzen könnte. Bitte gib mir eine Chance, Jo. Wir können es so langsam angehen lassen, wie du willst.«

			»Marcus, das war jetzt alles andere als langsam.«

			»Warum reagierst du immer so spöttisch, wenn ich ernsthaft mit dir reden möchte?«

			»Weil« – müde rieb sich Joanna die Augen – »weil ich Angst habe.«

			»Ich möchte doch nur einen Platz in deinem Leben haben. Gib mir eine Chance, und ich schwöre dir, ich lasse dich nicht im Stich.«

			»Gut, ich überleg es mir.« Joanna gähnte. »Ich bin völlig kaputt.«

			»Du kannst die Nacht hier verbringen, wo du doch noch kein richtiges Bett hast«, sagte er mit einem Lächeln.

			»Die letzten Nächte auf dem Boden waren völlig in Ordnung.«

			»Joanna, reagier doch nicht immer so dünnhäutig, das war doch nur ein Witz. Nichts fände ich schöner, als morgen früh neben dir aufzuwachen.«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			»Danke.«

			Er stand auf und griff nach ihrer Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. Dann führte er sie ins Schlafzimmer und schlug die Decke zurück.

			»Ahh, ein Bett. Himmlisch.« Joanna legte sich hin und kuschelte sich zufrieden an Marcus, der das Licht ausmachte.

			»Jo?«

			»Ja?«

			»Müssen wir wirklich gleich einschlafen?«

			Am nächsten Morgen wachte Joanna auf, als Marcus sie auf den Hals küsste. Ganz allmählich wurde sie wach, während Marcus sie zärtlich streichelte und sie anschließend sehr langsam liebte.

			»O mein Gott! Schon zwanzig nach neun! Ich komme viel zu spät!« Joanna sprang aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer, um ihre Kleider einzusammeln. Marcus folgte ihr.

			»Geh nicht, Jo, bleib bei mir. Wir könnten den ganzen Tag im Bett verbringen.«

			»Traumtänzer. Mein Job hängt sowieso schon am seidenen Faden.« Sie hüpfte durch den Raum und versuchte dabei ihre Strumpfhose anzuziehen.

			»Aber heute Abend kommst du wieder?«

			»Nein, mir wurde zugesagt, dass heute mein neues Bett geliefert wird. Ich muss vom Büro gleich nach Hause, es wird um halb sechs gebracht.« Joanna streifte sich das Kleid über den Kopf.

			»Ich könnte dir helfen, es zu beziehen«, sagte er hoffnungsvoll.

			»Weißt du was, ich rufe dich aus der Redaktion an.« Joanna warf sich die Jacke über die Schultern und griff nach ihrem Rucksack, dann gab sie ihm einen Kuss. »Danke für letzte Nacht.«

			»Und heute Morgen«, erinnerte er sie und öffnete ihr die Wohnungstür.

			»Ja. Ach, und würdest du Zoe wegen eines Treffens anrufen?«

			Er drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Überlassen Sie das ganz mir, Madame.«

			Marcus sah ihr nach und streckte sich. Sein Körper fühlte sich herrlich schwer an nach der vergangenen Nacht. Er legte sich wieder ins Bett und war binnen weniger Minuten eingeschlafen.

			Um ein Uhr weckte ihn das klingelnde Telefon. In der Hoffnung, das Joanna dran war, lief er zum Apparat.

			»Marcus Harrison?«, fragte eine Männerstimme.

			»Ja?«

			»Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr an mich, aber ich war am Wellington College fünf Jahre über dir. Ich heiße Ian, Ian Simpson.«

			»Ja … doch, ich glaube, ich erinnere mich … du warst doch Schülersprecher, oder? Wie geht’s dir?«

			»Gut, sehr gut. Hör zu, sollen wir uns nicht mal auf ein Bier treffen? Ein bisschen über alte Zeiten quatschen, du weißt schon.«

			»Äh … Wann dachtest du denn?«

			»Heute Abend zum Beispiel. Sollen wir uns im St. James Club treffen?«

			»Das geht leider nicht, ich bin schon verabredet.« Marcus fragte sich, warum sich in drei Teufels Namen Ian Simpson aus heiterem Himmel so dringend mit ihm auf ein Bier treffen wollte. Er konnte sich an kein einziges richtiges Gespräch zwischen ihnen erinnern. In der Schule war er ihm wegen dessen sadistischen Neigungen gegenüber jüngeren Mitschülern immer aus dem Weg gegangen.

			»Du kannst den Termin nicht verschieben? Wir sollten uns nämlich über etwas unterhalten, das finanziell zu deinem Vorteil wäre.«

			»Ach? Na ja, so gegen sieben könnte ich es schaffen.«

			»Perfekt, wenn du nichts dagegen hast, dass ich dann nicht lange Zeit habe. Aber ich freu mich schon, dich zu sehen.«

			»Ja, bis dann.« Marcus legte den Hörer auf und schüttelte verwundert den Kopf.

			Kurz bevor er das Haus verließ, rief er bei Joanna an.

			»Abend, meine Süße. Ist dein Bett gekommen?«

			»Ja, Gott sei Dank. Die Nachbarin über mir hat sie gerade noch erwischt, sonst wären sie wieder weggefahren. Dabei habe ich den Lieferanten eigens gesagt, dass sie bei ihr klingeln sollen, wenn ich nicht da bin. Na ja, jetzt ist es jedenfalls hier.«

			»Kann ich dir später dabei behilflich sein, es auszuprobieren? Dafür bin ich hoch qualifiziert, das kann ich dir versichern«, sagte er mit einem Grinsen.

			»Das glaube ich dir aufs Wort«, gab Joanna schnippisch zurück. »Wir wär’s, wenn wir’s langsam angehen lassen und stattdessen einen Film ansehen? Ich habe den neuen Fernseher aufgebaut«, fügte sie hinzu. »Du könntest No Way Out mitbringen.«

			»Meinst du wirklich, Jo? Habe ich dir nicht gesagt, dass der Film unglaublich deprimierend ist? Ich sollte es wissen, ich habe ihn schließlich produziert.«

			»Doch, den sehen wir uns an.« Seine Verlegenheit rührte sie, unwillkürlich lächelte sie still vor sich hin. »Ich möchte sehen, woran du beteiligt warst. Ich besorge Popcorn, abgemacht?«

			»Abgemacht, aber ich darf ›hab ich doch gesagt‹ sagen, wenn du ihn schrecklich findest.«

			»Das sehen wir dann ja. Bis später, Marcus.«

			»Bis später.«

			Marcus erkannte Ian Simpson sofort wieder, als er die Bar des St. James Club betrat, auch wenn dessen rundes Gesicht und das kantige Kinn fülliger geworden waren. Ein Trinker, dachte Marcus, als Ian auf ihn zukam. Seine kräftige Statur erinnerte ihn daran, dass Ian Kapitän des ersten XV-Rugbyteams gewesen war und es auch dank seiner allseits bekannten Rücksichtslosigkeit zum Sieg geführt hatte.

			»Marcus, alter Kumpel, schön, dich zu sehen.« Ian gab ihm kurz die Hand. »Setz dich. Was zu trinken?«

			»Ein Bier, gern.« Marcus warf einen Blick auf den Whisky, der vor Ian stand, erinnerte sich aber an seinen Vorsatz und widerstand der Versuchung.

			»Super.« Ian winkte dem Kellner und bestellte ein Bier und einen weiteren Whisky. Dann beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. »Und, wie ist es dir ergangen?«

			»Äh – seit ich die Schule verlassen habe? Gut. Das ist ja eine Weile her, ich bin vor siebzehn Jahren abgegangen.«

			»Und in welcher Branche arbeitest du?«, fragte Ian, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

			»Ich habe eine Filmproduktionsfirma.«

			»Sehr glamourös. Ich bin ein armer Beamtenschlucker und verdiene gerade genug, um über die Runden zu kommen. Aber für dich, mit deinem Hintergrund, war das natürlich eine naheliegende Entwicklung.«

			»In gewisser Hinsicht schon, obwohl man sagen könnte, dass meine Familie auch ein Hindernis war.«

			»Tatsächlich? Das überrascht mich.«

			»Ja, das überrascht die meisten«, stimmte Marcus verdrossen zu. »Im Moment gründe ich eine Stiftung zum Gedenken an meinen Großvater Sir James Harrison.«

			»Tatsächlich?«, wiederholte Ian. »Das nenne ich Zufall, genau darüber wollte ich nämlich mit dir sprechen. Danke.« Der Kellner stellte die Getränke auf den Tisch.

			Marcus betrachtete Ian skeptisch. Gab es überhaupt jemanden, der ihn mal um seiner selbst willen und nicht wegen seiner Familie treffen wollte?

			»Prost.«

			»Ja, Prost.« Marcus nahm einen kräftigen Schluck Bier, während Ian seinen ersten Whisky leerte und sofort nach dem zweiten griff. »Also, worum geht’s?«

			»Es ist alles ziemlich geheim, und dir muss klar sein, dass wir dir einen großen Vertrauensvorschuss geben, wenn wir dir das alles erzählen. Die Situation ist folgende: Offenbar war dein Großvater ein Schwerenöter und hatte eine Affäre mit einer gewissen Dame, die sehr im Blickfeld der Öffentlichkeit stand. Sie schrieb ihm ein paar ziemlich feurige Briefe. Dein Großvater hat sie alle vor Jahren zurückgegeben, nur einen nicht. Wir dachten, wir hätten auch diesen einen erhalten – er hatte immer versprochen, er würde diesen letzten und wohl auch am meisten kompromittierenden Brief bei seinem Tod testamentarisch der Familie dieser Dame vermachen.« Ian nippte an seinem Whisky. »Aber der Brief, den wir bekommen haben, war der falsche.«

			Der Brief, den Joanna von der alten Dame erhielt, folgerte Marcus.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass im Testament irgendetwas in der Art stand«, erwiderte er in aller Unschuld.

			»Nein. In der Folge hat die … betreffende Familie uns kontaktiert, ob wir diesen letzten Brief nicht zurückbekommen könnten. Es wäre außerordentlich unangenehm, wenn er in falsche Hände geriete.«

			»Ich verstehe. Vermutlich brauche ich gar nicht zu fragen, wer die besagte Familie ist?«

			»Nein, aber ich kann dir versichern, sie ist vermögend genug, um der Person, die diesen Brief findet, eine beträchtliche Belohnung zu bezahlen. Und ich meine wirklich beträchtlich.«

			Marcus zündete sich eine Zigarette an und musterte Ian. »Und wie weit seid ihr mit euren Nachforschungen?«

			»Nicht weit genug. Wir haben gehört, dass du mit einer jungen Journalistin befreundet bist.«

			»Joanna Haslam?«

			»Ja. Hast du eine Ahnung, wie viel sie weiß?«

			»Nicht so recht. Wir haben nicht viel darüber gesprochen, obwohl ich weiß, dass ihr ein Brief geschickt wurde, vermutlich derjenige, der seinen Weg zu euch gefunden hat.«

			»Genau. Hör zu, Marcus, ich will ganz offen sein – hältst du es für möglich, dass es Miss Haslam auf die Freundschaft mit dir angelegt hat, weil sie hofft, durch dich an weitere Informationen zu kommen?«

			Marcus seufzte. »Das ist sicher denkbar, vor allem nach dem, was ich gerade erfahren habe.«

			»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, wie man so schön sagt. Dieses Gespräch bleibt natürlich ganz unter uns. Der britische Staat verlässt sich in dieser Sache auf deine Diskretion.«

			Mittlerweile hatte Marcus genug von Ians Geheimnistuerei. »Ian, sprich Klartext und sag, was ihr wollt.«

			»Du hast Zutritt zu den Häusern deines Großvaters, sowohl zu dem in London als auch zu dem in Dorset. Vielleicht befindet sich der von uns benötigte Brief ja in einem der beiden.«

			Vielleicht ist das genau der, nach dem Joanna gesucht hat, dachte Marcus erschrocken.

			»Möglich. Der Dachboden in Haycroft House ist jedenfalls voll mit Kartons, in denen alle möglichen Erinnerungsstücke meines Großvaters aufbewahrt sind.«

			»Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du noch mal hinfahren und die Kartons erneut sichten könntest.«

			»Moment mal, woher weißt du, dass ich schon da war?«, fuhr Marcus auf. »Habt ihr mir und Joanna nachspioniert?«

			»Marcus, alter Kumpel, wie ich schon sagte, der britische Staat versucht nur, die Sache so schnell und geräuschlos wie möglich aus der Welt zu schaffen. Zum Vorteil aller Beteiligten.«

			»Um Himmels willen!« Ians Ton beruhigte Marcus mitnichten. »Kann dieser Brief den Dritten Weltkrieg auslösen, oder was?«

			»Aber nicht doch.« Ians Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Es geht nur um eine … Indiskretion auf Seiten einer gewissen jungen Dame vor langer Zeit, worüber die Familie gern Stillschweigen bewahren möchte. Es mag andere Verstecke geben, die wir nicht kennen, Freunde, denen dein Großvater den Brief zur sicheren Aufbewahrung gegeben haben könnte. Die Situation ist so heikel, dass wir den Kreis klein halten. Was ich dir erzählt habe, ist ausschließlich für dich bestimmt. Jedes Bettgeflüster mit Joanna macht unsere Vereinbarung null und nichtig und bringt euch beide in eine … riskante Lage. Wir haben uns für dich entschieden, weil wir wissen, dass du diskret sein kannst und problemlos und unauffällig Zugang zu Orten und Menschen hast, an die wir nicht herankommen, ohne Verdacht zu erregen. Und wie ich bereits sagte, du wirst für deine Mühen gut entlohnt.«

			»Selbst wenn ich den Brief nicht finde?«

			Ian holte aus seiner Jackentasche einen Umschlag und legte ihn auf den Tisch. »Ein kleiner Spesenvorschuss. Warum machst du mit der reizenden Joanna nicht übers Wochenende einen Kurzurlaub, verwöhnst sie nach Strich und Faden und findest nebenbei heraus, wie weit sie mit ihrer Suche gediehen ist?«

			»Ich verstehe«, murmelte Marcus, obwohl er Ian am liebsten einen Schlag in dessen arrogantes Gesicht mit der mehrmals gebrochenen Nase verpasst hätte.

			»Gut. Wenn du erfolgreich bist, wird dir das, was im Umschlag liegt, wie Kleingeld vorkommen. Und jetzt muss ich leider los. Meine Karte liegt auch mit drin. Wenn du was erfährst, ruf mich an, jederzeit.« Er stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ach, übrigens, ich möchte nicht allzu dramatisch klingen, aber ich sollte dich warnen, der Einsatz ist hoch. Sollte irgendwas durchsickern, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Bis die Tage.«

			Marcus sah Ian nach, dann ließ er sich schwer auf seinen Sitz fallen. Ians abschließende Bemerkung hatte ihn erschüttert. Er kapitulierte und bestellte sich einen Whisky. Nach einem großen Schluck tröstete er sich mit dem Gedanken, dass sich Ian die jüngeren Schüler im Internat immer durch Angst gefügig gemacht hatte. Von den Lehrern war er allerdings stets als zuvorkommender und reizender junger Schüler bezeichnet worden. Eins war klar: Ian hatte sich nicht verändert, aber Marcus war mittlerweile erwachsen und würde seine Drohungen nicht mehr für bare Münze nehmen.

			Es juckte ihn in den Fingern nachzusehen, wie viel genau in dem Umschlag steckte. Was, wenn er den Brief tatsächlich finden und in die richtigen Hände legen würde? Nach allem, was Ian gesagt hatte, könnte er jeden Preis dafür verlangen. Vielleicht würde das Geld sogar genügen, um seinen Film zu realisieren und damit in der Welt tatsächlich etwas zu bewirken …

			Er fragte sich, ob er – Ians Warnung zum Trotz – Joanna ins Vertrauen ziehen und ihr von dem Gespräch mit Ian berichten sollte. Damit von Anfang an keine Geheimniskrämerei zwischen ihnen beiden entstand. Aber was, wenn Ian das herausfand? Er wollte Joanna nicht in Gefahr bringen … Vielleicht sollte er ihr also vorerst nichts erzählen und abwarten, wie sich die Dinge entwickelten; dann konnte er immer noch weitersehen.

			Was sie nicht weiß, kann ihr auch nicht schaden, sagte er sich, als er sein Glas leerte. Offenbar hatte Ian die Rechnung bereits bezahlt, also nahm er den Umschlag vom Tisch und ging nach unten auf die Herrentoilette, schloss sich in eine Kabine ein und zählte das dicke Geldbündel. Sein Puls raste: fünftausend Pfund in Zwanzig- und Fünfzig-Pfund-Scheinen.

			Sein nächster Schritt bestand jetzt darin herauszufinden, was Zoe über diesen Brief wusste – und zwar nicht mehr nur Joanna zuliebe, sondern auch wegen seines Filmprojekts.

			Eine halbe Stunde später setzte ein Taxi ihn vor Joannas Wohnung ab. Der Umschlag mit dem Geld lag ihm schwer auf dem Gewissen. Entschlossen schob er seine Skrupel beiseite und ließ sich von Joanna in ein gemütliches Wohnzimmer führen, wo bereits der Gaskamin brannte. Auf dem Sofatisch stand eine große Schüssel mit Popcorn.

			»Du hast mir gefehlt«, sagte Marcus und gab ihr einen langen Kuss.

			»Du hast mich doch heute Morgen erst gesehen«, antwortete Joanna, nachdem sie sich widerstrebend von seinen Lippen gelöst hatte.

			»Es kommt mir aber wie eine Ewigkeit vor«, flüsterte er und beugte sich zu ihr, um sie wieder zu küssen, doch sie entzog sich ihm.

			»Marcus, der Film!«

			Er reichte ihr die Videokassette, die er bei sich zu Hause aus einer Schublade gegraben hatte. »Also, noch einmal: Das ist kein Film für einen romantischen Abend.«

			Ohne darauf einzugehen, steckte Joanna die Kassette in das Gerät und schaltete den Fernseher an, dann machten sie es sich auf dem neuen Sofa bequem, und Joanna schmiegte sich mit dem Kopf in seine Halsbeuge.

			In der ersten halben Stunde nahm Marcus vom Film kaum etwas wahr, er achtete nur auf Joannas Miene und ihre Reaktionen. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Bildschirm gerichtet. Ein nervöser Knoten bildete sich in seinem Magen. Was, wenn sie den Film blöd fand? Was, wenn sie ihn selbst blöd fand? Was, wenn …

			Als schließlich der Abspann lief, drehte Joanna sich mit leuchtenden Augen zu ihm.

			»Marcus, der ist großartig«, sagte sie leise.

			»Du … was hältst du davon?«, fragte er.

			»Ich finde ihn brillant«, sagte sie. »Das ist ein Film, der lange nachwirkt – weißt du, was ich meine? Die Bilder sind herrlich und unglaublich stimmungsvoll, ich fühlte mich mitten in den Regenwald versetzt …«

			Bevor sie mehr sagen konnte, küsste Marcus sie auf den Mund. Sie erwiderte seinen Kuss mit ihren vom Popcorn noch salzigen Lippen, während unbeachtet von ihnen der Nachspann über den Bildschirm lief.

		

	
		
			Kapitel 17

			Sobald Zoe am Freitagnachmittag von den Dreharbeiten in ihr Hotel zurückkam, lief sie in ihr Zimmer und holte ihre Reisetasche. Mit wildklopfendem Herzen gab sie die Schlüssel am Empfang ab.

			»Ihr Fahrer wartet in der Bar auf Sie, Miss Harrison.«

			»Danke.« Zoe ging in den Hauptraum des Pubs durch, der voller Einheimischer war. Noch bevor sie sich umschauen konnte, stand ein Mann neben ihr.

			»Miss Harrison?«

			»Ja.« Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Er war groß, gut gebaut, hatte blondes Haar und sehr blaue Augen. In seinem makellosen grauen Anzug, dem Hemd und mit der Krawatte wirkte er hier völlig fehl am Platz. »Guten Tag.«

			»Darf ich Ihnen Ihre Tasche abnehmen?« Auf seinem Gesicht erschien ein warmes Lächeln.

			»Gern, danke.«

			Zoe folgte ihm auf den Parkplatz zu einem schwarzen Jaguar mit getönten Scheiben. Er öffnete die Fondtür.

			»Bitte, steigen Sie ein.«

			Zoe nahm auf dem Rücksitz Platz, während er ihre Reisetasche im Kofferraum verstaute und sich dann ans Steuer setzte.

			»Haben Sie lange gewartet?«, fragte sie.

			»Nein, keine zwanzig Minuten.« Er startete den Wagen und fuhr rückwärts zum Parkplatz hinaus.

			Sie machte es sich auf dem weichen, rehbraunen Ledersitz bequem, während der Jaguar über die Landstraßen schnurrte.

			»Wie weit ist es?«

			»Etwa eine halbe Stunde, Miss Harrison«, antwortete der Chauffeur.

			Plötzlich war Zoe unbehaglich zumute und wurde verlegen in der Gegenwart dieses zuvorkommenden, gutaussehenden Mannes. Er musste doch wissen, dass er sie zu einem Treffen mit seinem Arbeitgeber fuhr. Unwillkürlich drängte sich ihr die Frage auf, wie oft er derlei Dienste für Arthur wohl schon ausgeführt hatte.

			»Arbeiten Sie schon lange für, äh, Prinz Arthur?«, fragte sie in die Stille hinein.

			»Nein, das ist für mich eine neue Anstellung. Sie werden mich bewerten müssen.« Zoe sah im Rückspiegel sein Lächeln.

			»Aber nein, ich könnte doch nicht … Ich meine, das ist auch mein erstes Mal … äh, ich meine, dass ich nach Sandringham fahre.«

			»Dann sind wir beide Neulinge in der königlichen Enklave.«

			»Ja.«

			»Ich weiß nicht mal, ob ich mit Ihnen sprechen darf. Wahrscheinlich kann ich von Glück reden, wenn ich meine Zunge behalten darf und meine Ei… na, Sie wissen schon.«

			Zoe lachte leise auf, als sich sein Nacken rosa verfärbte. »Ich werde nichts verraten«, versicherte sie und fühlte sich auf einmal viel wohler.

			Wenig später wählte ihr Chauffeur auf dem Handy eine Nummer. »In fünf Minuten Ankunft am York Cottage mit dem Gast von SKH.« Er blinkte links und fuhr durch ein schweres schmiedeeisernes Doppeltor. Mit einem Blick über die Schulter sah Zoe, wie es sich hinter dem Wagen lautlos wieder schloss.

			»Gleich sind wir da«, sagte er, als sie eine breite Straße entlangfuhren. Dunstschwaden hingen über der offenen Parklandschaft, sodass kaum etwas zu sehen war. Der Wagen bog rechts in eine schmale Straße ein, die beiderseits von Sträuchern gesäumt war, und kam schließlich zum Stehen.

			»Da wären wir, Miss Harrison.« Der Chauffeur stieg aus und öffnete ihr die Tür.

			Zoe hatte kaum Zeit, das zwischen den hohen Bäumen verborgene, elegante viktorianische Gebäude zu bewundern, bevor Arthur zur Tür heraustrat. »Zoe! Wie schön, dich zu sehen.« Er küsste sie herzlich, aber etwas förmlich auf beide Wangen.

			»Soll ich Miss Harrisons Reisetasche ins Haus bringen?«, fragte der Chauffeur.

			»Nein, das mache ich selbst, danke«, sagte Arthur.

			Der Chauffeur sah, dass der Prinz beschützend seinen Arm um Zoe Harrisons Schultern legte und mit ihr ins Haus ging. Er hatte eine arrogante, affektierte Berühmtheit erwartet, dabei war sie eine sehr schöne, zuvorkommende und nervöse junge Frau. Er setzte sich wieder in den Wagen und wählte eine Nummer.

			»Päckchen im York Cottage abgeliefert.«

			»Gut. Er besteht darauf, durch nichts und niemanden gestört zu werden. Niemand hält sich in der Nähe auf. Wir überwachen von hier aus. Melden Sie sich morgen um zwölf. Wiederhören, Warburton.«

			»Auf Wiederhören, Sir.«

			Achtundvierzig glückselige Stunden später standen sie im Eingang des York Cottage, Zoe war bereit für die Fahrt nach London.

			»Zoe, es war wundervoll.« Arthur küsste sie zart auf die Lippen. »Die Zeit ist im Nu verflogen. Ab wann bist du wieder in Norfolk?«

			»Ab Dienstag, bis dahin bin ich in London.«

			»Ich rufe dich an, aber vielleicht kann ich vorher noch bei dir vorbeischauen. Ich fahre heute Abend zurück.«

			»Gut. Und danke dir für die wunderbare Zeit.«

			Gemeinsam gingen sie zum wartenden Jaguar. Der Chauffeur hatte ihre Reisetasche bereits im Kofferraum verstaut und öffnete ihr die Tür.

			»Pass auf dich auf.« Arthur winkte ihr nach, als der Chauffeur losfuhr. Zoe sah ihn allmählich zwischen den Bäumen verschwinden, dann passierte der Wagen das Tor.

			»Ich fahre Sie in die Welbeck Street, Miss Harrison, ist das richtig?«

			»Ja, danke.«

			Zoe sah hinaus auf die Landschaft, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Die vergangenen achtundvierzig Stunden, die Intensität von Arthurs Gegenwart, hatten sie emotional und körperlich erschöpft. Sie schloss die Augen und versuchte zu dösen. Gott sei Dank hatte sie ein paar Tage frei, um sich zu erholen und nachzudenken. Arthur hatte davon gesprochen, wie sie sich häufiger treffen könnten. Er wollte seiner Familie von ihrer Liebe erzählen, und dann vielleicht dem ganzen Land …

			Zoe seufzte tief. Schöne Träume, aber wie konnten sie je eine gemeinsame Zukunft haben? Und die Folgen dieser Aufmerksamkeit für Jamie wären katastrophal.

			Was habe ich da nur angefangen …?

			»Ist Ihnen zu warm, Miss Harrison? Dann drehe ich die Heizung zurück.«

			»Nein, mir ist angenehm warm, danke«, antwortete sie. »Hatten Sie ein schönes Wochenende?«

			»Ja, danke. Und Sie?«

			»Ja, ein sehr schönes Wochenende«, sagte sie in den abgedunkelten Wagen hinein.

			Den Rest der Fahrt sprach der Chauffeur kein Wort mehr. Zoe war ihm dankbar. Offenbar hatte er bemerkt, dass ihr nicht nach Smalltalk zumute war.

			Kurz nach fünfzehn Uhr waren sie in der Welbeck Street. Der Chauffeur trug ihre Reisetasche zur Haustür, während Zoe aufschloss.

			»Danke. Wie heißen Sie eigentlich?«

			»Simon, Simon Warburton.«

			»Dann auf Wiedersehen, Simon, und danke.«

			»Auf Wiedersehen, Miss Harrison.«

			Simon stieg wieder in den Wagen und wartete, bis Zoe die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Dann gab er die Meldung durch, dass sie wohlbehalten zu Hause angekommen sei, und steuerte den Fuhrpark an, um den Jaguar abzugeben und seinen eigenen Wagen zu holen.

			Seine Antwort auf Zoes Frage nach seinem Wochenende war eine glatte Lüge gewesen. Als er am Freitag am frühen Abend von Norfolk nach Hause gekommen war, hatte ihn ein Brief aus Neuseeland erwartet. Beim Lesen war ihm klar geworden, dass er insgeheim nie damit gerechnet hatte, dass Sarah zu ihm zurückkommen würde. Trotzdem traf ihn ihre Mitteilung jetzt bis ins Mark. Sie habe einen anderen Mann kennengelernt, schrieb sie, sie liebe ihn – und Neuseeland – und sei mit ihm auch schon verlobt. Sie werde dort bleiben. Es tue ihr leid, sie habe natürlich ein schlechtes Gewissen … die üblichen Plattitüden, die für Simon nur hohl klangen.

			Simon hatte in seinem Leben nur sehr wenige Male geweint, aber am Freitagabend ließ er seinen Tränen freien Lauf. So lange hatte er auf sie gewartet, hatte entschlossen alle Annäherungsversuche zurückgewiesen, und jetzt, kurz vor ihrer geplanten Rückkehr, hatte sie ihn doch verlassen. Bitterkeit stieg in ihm auf.

			Und die eine Person, die ihn trösten konnte – seine älteste Freundin –, war entweder nicht da oder reagierte nicht auf seine Anrufe. Und obendrein hatte er den Sonntag damit verbringen müssen, einen liebeskranken Filmstar nach London zu chauffieren.

			Was zum Teufel sollte das überhaupt, dass er nach seiner langjährigen Sonderausbildung nun als Chauffeur eingesetzt wurde? Als sie ihn vergangene Woche im Thames House über seinen »Sondereinsatz« informiert hatten, hatten sie gesagt, er müsse »aushelfen«, weil der Königliche Personenschutz nicht genügend Personal habe, aber das hatte bei ihm nicht verfangen. Hätte er jemanden aus der königlichen Familie bewacht, wäre das eine andere Sache gewesen, aber ihn anzuheuern, damit er mit der Geliebten des Prinzen, der in der Thronfolge an dritter Stelle stand, durch die Gegend gondelte, war einfach nur lächerlich. Und das Protokoll, wie die Mitglieder der königlichen Familie anzusprechen waren, war endlos lang, als wären sie nicht Menschen wie du und ich, sondern eine völlig andere Spezies.

			Simon gab den Jaguar zurück – der Wagen war das einzige Vergnügliche in den vergangenen drei Tagen gewesen – und stieg wieder in sein eigenes Fahrzeug. Er hoffte nur, dass er damit von diesem »Sondereinsatz« entbunden war und zu seiner richtigen Arbeit zurückkehren konnte.

			Auf dem Weg nach Highgate wünschte er sich, nicht in eine leere Wohnung zurückkommen zu müssen. Aus dem Impuls heraus bog er an der Kreuzung nach rechts und fuhr an Joannas Wohnung vorbei. Da Licht brannte, parkte er und klingelte bei ihr an der Tür.

			Joanna kam erst ans Fenster, bevor sie die Haustür öffnete.

			»Hallo«, begrüßte sie ihn.

			Es war unverkennbar, dass sie sich nicht freute, ihn zu sehen. »Komme ich ungelegen?«

			»Ein bisschen, ja. Ich sitze gerade an einem Artikel für morgen.« Sie blieb in der Tür stehen, offenbar wollte sie ihn ungern in die Wohnung bitten.

			»Okay, ich bin gerade auf dem Weg nach Hause.«

			»Du siehst müde aus.« Joanna war hin und her gerissen. Sie wollte ihn fragen, weshalb er so schlecht aussah, ihn aber keinesfalls in ihre Wohnung lassen.

			»Das bin ich auch. Das Wochenende war anstrengend.«

			»Willkommen im Club. Alles in Ordnung?«

			Er nickte, wich ihrem Blick aber aus. »Ja, alles bestens. Melde dich, dann machen wir aus, wann du mal wieder zu mir zum Essen kommst. Wir haben uns länger nicht gesehen.«

			»Das stimmt.« Joanna musterte ihn. Sie wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, und gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn nicht in die Wohnung bitten wollte. Aber sie konnte ihm nicht mehr vertrauen. »Mach ich.«

			»Bis dann.« Simon steckte die Hände in die Taschen und ging davon.

			Zoe entspannte sich gerade in der heißen Wanne, als es an der Haustür klingelte.

			»Verdammt.« Sie hoffte, der Besucher würde wieder gehen. Arthur konnte es nicht sein, er war noch auf dem Rückweg von Sandringham, und Jamie hatte sie zuvor schon im Internat angerufen.

			Es läutete wieder. Mit einem Seufzer griff sie sich ein Handtuch und lief tropfnass die Treppe hinunter.

			»Wer ist da?«, rief sie durch die Tür.

			»Dein Bruderherz, Süße.«

			»Komm rein! Ich ziehe mir nur den Morgenrock an, bin gleich wieder da.« Sie öffnete die Tür, lief die Treppe hinauf und kam fünf Minuten später ins Wohnzimmer. »Du siehst gut aus, Marcus. Und du hast dir noch keinen Drink genehmigt, und das, obwohl du schon geschlagene fünf Minuten hier bist.«

			»Die Liebe einer tollen Frau, das ist es.«

			»Aha, und wer ist sie?«

			»Erzähle ich dir gleich. Wie geht’s mit den Dreharbeiten?«

			»Gut. Es macht mir Spaß.«

			»Du siehst blendend aus, Zoe.«

			»Ach ja?«

			»Vielleicht die Liebe eines tollen Mannes?«, fragte Marcus neugierig.

			»Ha! Du kennst mich doch, ich bin verheiratet mit meiner Kunst und meinem Kind.« Zoe lächelte unschuldig. »Nun sag mal, wer ist diese Frau, die dich auf den Weg der Nüchternheit gebracht hat?«

			»So weit würde ich nicht gehen, aber ich glaube doch, sie könnte die Richtige sein. Hast du Lust, sie morgen Abend beim Essen im Bistro bei mir ums Eck kennenzulernen? Meine Einladung. Dann kannst du sie dir mal ansehen. Du weißt, ich habe immer schon viel auf dein Urteil gegeben.«

			»Hast du das?« Sie runzelte die Stirn. »Das glaube ich zwar nicht, aber natürlich komme ich.«

			Irgendwo im Zimmer klingelte ein Handy. Zoe stand auf, suchte nach ihrer Handtasche und entdeckte sie neben der Tür. Sie holte das Telefon heraus. »Ja?«

			Marcus sah, dass ihre Gesichtszüge weich wurden.

			»Ja, bin ich, danke. Ja? Ich auch. Mein Bruder ist hier, reden wir später noch mal? Gut, bis dann.«

			»Und wer war das?« Marcus hob fragend die Augenbrauen. »Der Weihnachtsmann?«

			»Nur ein Freund.«

			»Natürlich.« Er beobachtete sie, wie sie ihr Handy wegsteckte und ihren verträumten Ausdruck zu überspielen versuchte. »Komm schon, Zo, du hast doch jemanden kennengelernt, stimmt’s?«

			»Nein … doch … ach Gott. So halb.«

			»Wer ist er? Kenne ich ihn? Möchtest du ihn morgen Abend zum Essen mitbringen?«

			»Das wäre zu schön«, murmelte sie. »Es ist alles etwas kompliziert.«

			»Ist er verheiratet?«

			»Ja, das könnte man vielleicht so sagen. Hör zu, Marcus, mehr kann ich wirklich nicht verraten. Wir sehen uns morgen Abend, so um acht, wenn das in Ordnung ist.«

			»Sicher.« Marcus stand auf. »Sie heißt übrigens Joanna.« Er ging zur Tür. »Du wirst nett zu ihr sein, Schwesterherz, ja?«

			»Natürlich.« Sie gab ihm einen Kuss. »Gute Nacht.«

			Marcus kehrte in seine Wohnung zurück, nachdem er unterwegs noch ein paar Putzmittel besorgt hatte. Er war entschlossen, vor Joannas nächstem Besuch die letzten Spuren seines Junggesellendaseins zu beseitigen. Pfeifend ging er die Treppe hinauf und blieb überrascht stehen, als er sah, dass die Tür offen stand. Ehe er es mit dem vermeintlichen Einbrecher aufnehmen konnte, steckte ein Mann im Arbeitsoverall den Kopf zur Tür heraus.

			»Sind Sie der Mieter?«

			»Ja. Und wer sind Sie? Wer hat Sie reingelassen?«

			»Ihr Vermieter – der ist ’n Kumpel von mir. Wir haben hier nur kurz das Problem mit der Feuchtigkeit behoben.«

			»Welche Feuchtigkeit denn?« Verwirrt trat Marcus am Handwerker vorbei in seine Wohnung.

			»Hier, Chef.« Der Mann deutete auf einen Wandstreifen direkt über dem frisch verputzten Türsturz. »Ihre Nachbarn haben die Nässe von der anderen Seite gemeldet, die ist aber bis zu Ihnen vorgedrungen.«

			»Es ist Sonntagabend! Und mein Vermieter hat mir nichts davon gesagt.«

			»’tschuldigung, hat er wohl vergessen. Aber jetzt bin ich sowieso schon fertig.«

			»Äh, schön. Danke«, sagte er, als der Handwerker seine Sachen in der Werkzeugtasche verstaute.

			»Ich bin dann weg.«

			»In Ordnung. Danke.«

			»Wiedersehen, Chef.«

			Verwundert sah Marcus den Mann an sich vorbei zur Wohnung hinausgehen.

		

	
		
			Kapitel 18

			Am Montagabend saß Joanna in Jeans und ihrer dunkelgrünen Lieblingsbluse – von der sie rasch ein paar lose Fäden abgeschnitten hatte, bevor sie aus dem Haus gestürzt war – neben Marcus im Dämmerlicht des Bistros. Sie war hochgradig nervös vor ihrer ersten Begegnung mit Zoe Harrison.

			»Himmel, Jo, mach dir keine Sorgen! Sprich sie nur nicht auf Jamies Vater an. Da reagiert sie paranoid, ihr wird sowieso etwas unwohl sein, wenn sie hört, dass du Journalistin bist.« Marcus bestellte eine Flasche Wein und zündete sich eine Zigarette an.

			»Vielleicht beruhigt es sie, wenn ich ihr sage, dass mich nur die Begonien in ihrem Garten interessieren«, sagte Joanna trübsinnig. »Ehrlich, ich weiß nicht, wie lange ich das in der Redaktion noch aushalte.«

			Marcus legte ihr einen Arm um die Schultern. »Du wirst sehen, du bist schneller wieder obenauf, als du denkst, vor allem, wenn du das große Geheimnis um Sir Jim lüftest.«

			»Das bezweifle ich. Mein Chef würde es sowieso nicht veröffentlichen.«

			»Dann eben irgendein anderes Skandalblatt. Es findet sich immer eins.« Er gab ihr einen Kuss. »Zoe ist im Anmarsch.«

			Joanna erkannte die Frau, die auf sie zukam, und war erleichtert, dass auch sie lässig gekleidet war und Jeans und einen Kaschmirpullover in der Farbe ihrer Augen trug. Sie hatte sich die Haare zu einem Knoten zusammengebunden und trug keinerlei Make-up – sie war alles andere als der glamouröse Star, den Joanna erwartet hatte.

			»Joanna, ich bin Zoe Harrison«, sagte sie und lächelte, als Joanna aufstand. »Wie schön, dich kennenzulernen.«

			Die beiden Frauen gaben sich die Hand, wobei die große Joanna die zierliche Zoe weit überragte.

			»Rot oder weiß, Zo?«, fragte Marcus, als der Kellner die Weinflasche öffnete.

			»Was immer ihr trinkt.« Zoe setzte sich ihnen gegenüber. »Wo hast du meinen Bruder denn kennengelernt?«

			»Äh, ich …«

			»Joanna arbeitet als Journalistin bei der Morning Mail. Sie hat mich wegen der Stiftung interviewt. Übrigens, wann erscheint der Artikel eigentlich?«

			»Irgendwann im Lauf der kommenden Woche.« Joanna beobachtete Zoes Gesicht, das jetzt leicht angespannt wirkte.

			Marcus reichte Zoe und Joanna jeweils ein Glas Weißwein.

			»Zum Wohl und darauf, dass ich die beiden schönsten Frauen von ganz London für mich allein habe.«

			»Lieber Bruder, du bist ein unverbesserlicher Süßholzraspler.« Zoe sah zu Joanna und runzelte die Stirn, bevor sie einen Schluck Wein nahm. »Worüber schreibst du im Moment, Joanna?«

			»Im Moment arbeite ich im Garten-und-Haustier-Ressort.« Zoes Erleichterung, als sie das hörte, entging Joanna nicht.

			»Aber nicht mehr lange«, warf Marcus ein. »Ich hoffe, dass diese Frau so erfolgreich ist, damit sie mich im Alter durchfüttern kann.«

			»Das wird sie auch müssen«, spöttelte Zoe. »Du wirst nicht gerade als Kandidat für die Leitung der Bank of England gehandelt, Marcus, oder?«

			»Hör nicht auf meine Schwester«, sagte er zu Joanna und warf Zoe einen warnenden Blick zu. »Wir kabbeln uns ständig.«

			»Das stimmt«, pflichtete Zoe bei. »Aber du sollst Marcus auch so kennenlernen, wie er ist, Joanna. Wir möchten doch vermeiden, dass es irgendwann mal unschöne Überraschungen gibt, oder etwa nicht?«

			»Ja, Schwesterherz, unbedingt. Und wie wär’s, wenn du jetzt mal den Mund hältst, damit wir einen Blick in die Speisekarte werfen können?«

			Joanna sah, dass Zoe sie von der anderen Tischseite angrinste. Es machte ihr ganz offensichtlich großen Spaß, ihren Bruder aufzuziehen. Sie erwiderte das Lächeln.

			Nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, entschuldigte sich Marcus und ging in den Laden nebenan, um sich eine Schachtel Zigaretten zu besorgen.

			»Marcus hat erzählt, du hältst dich gerade in Norfolk zu Dreharbeiten für Tess auf?«, sagte Joanna.

			»Ja.«

			»Gefällt es dir?«

			»Sehr. Es ist eine großartige Rolle.« Zoe strahlte. »Ich hoffe nur, dass ich der Rolle auch gerecht werde.«

			»Davon bin ich überzeugt. Es ist schön, eine englische Schauspielerin in dieser Rolle zu sehen«, sagte Joanna. »Mir haben Hardys Bücher immer gut gefallen, vor allem Am grünen Rand der Welt. Das mussten wir für die Mittlere Reife lesen, und immer, wenn es zu nass war, um Netball zu spielen, wurde uns der Film auf Video gezeigt. Heißt es nicht, dass jeder Mann entweder ein Gabriel Oak ist oder ein Sergeant Troy? Ich habe davon geträumt, Julie Christie zu sein, damit ich Terence Stamp in seiner Uniform küssen konnte!«

			»Ich auch!« Zoe lachte vergnügt. »Ein Mann in Uniform hat schon was, findest du nicht?«

			»Das liegt vielleicht an den glänzenden Knöpfen.«

			»Für mich hatten eindeutig die Koteletten den Wow-Effekt.« Zoe grinste. »Mein Gott, wenn man an die Typen zurückdenkt, in die man mal verknallt war, wird einem ganz elend. Von Simon Le Bon habe ich nachts auch geträumt.«

			»Der sah zumindest gut aus. Nein, meiner war viel schlimmer.«

			»Wer war es?«, fragte Zoe. »Erzähl schon.«

			»Boy George von Culture Club.« Joanna bekam einen roten Kopf und senkte den Blick.

			»Aber der ist doch …«

			»Ich weiß!«

			Als Marcus mit den Zigaretten zurückkam, saßen die beiden Frauen lachend am Tisch.

			»Hat meine Schwester dir einen Schwank aus meiner Jugend erzählt?«

			»Wieso gehen Männer immer davon aus, dass wir über sie sprechen?«, fragte Zoe zurück.

			»Weil sie ihre eigene Bedeutung immer gnadenlos überschätzen.«

			»Zu wahr.«

			Joanna und Zoe verdrehten die Augen und lachten wieder.

			Zwei Flaschen Wein später kam Marcus sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. So sehr er sich freute, dass Zoe und Joanna sich so gut verstanden, hatte er doch das Gefühl, ein ungebetener Gast bei einem Mädelsabend zu sein, bei dem die beiden Geschichten aus ihren Teenagerjahren zum Besten gaben, die in seinen Ohren gar nicht lustig klangen. Außerdem kam er dem, was er in Erfahrung bringen wollte, um keinen Deut näher. Zoe sprach gerade von einem Streich aus Internatstagen, bei dem es um einen verhassten Lehrer und ein wassergefülltes Kondom ging.

			»Danke, Marcus«, sagte Joanna, als er ihr Wein nachschenkte.

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madame«, brummelte er.

			»Marcus, hör auf, einen Flunsch zu ziehen!« Zoe beugte sich konspirativ zu Joanna vor. »Ein Tipp von einer Insiderin: Wenn er den Mund in Falten legt und einen Silberblick bekommt, dann schmollt er.«

			Joanna zwinkerte ihr zu. »Nachricht erhalten und verstanden.«

			»Also, Bruderherz, wie läuft’s mit der Stiftung?«, erkundigte sich Zoe.

			»Ach, es geht voran. Im Moment kümmere ich mich um den offiziellen Startschuss, der in zwei Wochen im Foyer des National Theatre stattfinden soll, und stelle eine Jury fürs Vorsprechen zusammen. Ich denke, der Leiter einer Schauspielschule sollte mit dabei sein, ein Regisseur, ein bekannter Schauspieler und eine Schauspielerin. Ich wollte dich fragen, ob nicht du die Schauspielerin sein möchtest, Zo, schließlich ist es ja Sir Jims Stiftung.«

			»Das würde mir gut gefallen. Hinreißende achtzehnjährige Jungs in Hülle und Fülle, und ich muss sie alle auf Herz und Nieren prüfen …«

			»Und die, die dir nicht gefallen, reichst du an mich weiter?«

			»Joanna!«, rief Marcus.

			»Das läuft dann so ähnlich wie bei der Wahl zur Miss World«, ergänzte Zoe.

			»Du könntest verlangen, dass sie in Badehose vorsprechen«, sagte Joanna lachend.

			»Und eine Rede aus Heinrich V. rezitieren …«

			Marcus schüttelte entnervt den Kopf, während die beiden Frauen haltlos kicherten.

			»Entschuldige, Marcus«, sagte Zoe und wischte sich mit der Serviette über die Augen. »Im Ernst, es wäre mir eine Ehre, bei der Jury mit dabei zu sein. Apropos Schauspieler, ich hatte ein ganz spannendes Gespräch mit William Fielding, der in Tess meinen Vater spielt. Offenbar kannte er James vor vielen, vielen Jahren.«

			»Ach, wirklich?«, fragte Marcus betont beiläufig.

			»Ja.« Zoe trank einen kräftigen Schluck Wein. »Er hat mir eine grandiose Geschichte erzählt. James soll gar nicht ›James‹ gewesen sein, als Fielding ihn kennenlernte. Angeblich stammte er aus Irland, aus Cork, und hieß Michael … O’Connell, wenn ich mich richtig erinnere. Er trat in einer Varieténummer im Hackney Empire auf und verschwand dann von einem Tag auf den anderen. Und dann hat William noch etwas von Briefen wegen einer Dame erzählt, mit der sich James zu Schäferstündchen getroffen haben soll.«

			Joanna hörte mit großen Ohren zu. Ihre Theorie, dass es sich bei den beiden Männern um ein und denselben handelte, schien sich zu bestätigen. Sie war wie elektrisiert.

			»Wie hat er von den Briefen erfahren?«, fragte Marcus so ruhig wie möglich.

			»Weil er Michael O’Connells Kurier war. Er musste vor dem Swan and Edgar auf eine Frau namens Rose warten.« Zoe verdrehte die Augen. »Ich bitte euch. William ist ja ein liebenswürdiger alter Mann, aber das klingt mir doch alles sehr weit hergeholt.«

			»Es könnte stimmen, Zo.«

			»Zum Teil vielleicht. Offenbar kannte William ihn vor vielen Jahren tatsächlich einmal, trotzdem glaube ich, dass das Alter ihm das Gedächtnis etwas getrübt hat. Vielleicht verwechselt er James mit jemand anderem. Andererseits muss ich zugeben, dass er sich an kleine Details erinnert.«

			»Dein Großvater hat dir nie davon erzählt?«, fragte Joanna.

			»Nie.« Zoe schüttelte den Kopf. »Und um ehrlich zu sein, wenn an der Geschichte wirklich etwas dran wäre, hätte James sie mir vor seinem Tod bestimmt erzählt. Wir hatten wenige Geheimnisse voreinander. Sicher, als es aufs Ende zuging und das Morphium seinen Verstand trübte, hat er immer wieder von Irland gemurmelt, etwas von einem Haus an einem Ort …« Zoe überlegte. »Ich kann mich nicht genau erinnern, wie er hieß, aber ich glaube, er begann mit R.«

			»Ich habe einige Biografien über deinen Großvater gelesen. Es wundert mich, dass in ihnen nichts davon erwähnt wird«, sagte Joanna.

			»Ich weiß. Deswegen fällt es mir auch so schwer, die Geschichte zu glauben. Laut William hat James ihm irgendwann gesagt, es wäre besser, wenn sie sich nicht wiedersehen und jeden Kontakt abbrechen.«

			»Irre. Lohnt es sich nicht, der Sache nachzugehen?«, fragte Marcus.

			»Sobald ich etwas Zeit habe, werde ich das tun. Auf dem Dachboden in Haycroft House muss sowieso dringend einmal aufgeräumt werden. Nach dem Abschluss der Dreharbeiten fahre ich für ein Wochenende hin – mal sehen, was ich finden werde.«

			»Es sei denn, du möchtest das mir überlassen, Zoe.«

			»Marcus.« Zoe warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du kistenweise staubige alte Briefe und Zeitungsausschnitte sichtest. Nach dem ersten hättest du die Nase voll und würdest alles ins Feuer werfen.«

			»Das stimmt.« Joanna verdrehte die Augen. »Er ist in den Pub gegangen und hat es mir überlassen. Ich glaube, man bräuchte eine gute Woche, wenn nicht länger, um alles durchzugehen. Ich bin nicht weit gekommen.«

			»Wonach hast du denn gesucht?«, fragte Zoe mit gerunzelter Stirn.

			»Ach, Fotos von Sir James als jungem Schauspieler, um Bildmaterial für den Artikel über die Stiftung zu haben«, erwiderte Joanna rasch.

			»Mädels, hört mal, ich hatte neulich eine Idee«, warf Marcus ein.

			»Schieß los!«, sagte Zoe.

			»Um ehrlich zu sein, war es Joannas Idee«, verbesserte sich Marcus. »Als wir übers Wochenende dort waren, meinte sie, wir könnten einen Teil der Sachen versteigern, um Geld für die Stiftung einzunehmen, oder wir überlassen sie dem Theatermuseum. Aber das würde bedeuten, dass man alles durchgehen und katalogisieren muss.«

			Zoe zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich es aus der Hand geben möchte.«

			»Da oben vergammelt es nur, Zoe. Wenn du nicht bald etwas unternimmst, gibt es nichts mehr, was du dann überhaupt noch in die Hand nehmen könntest.«

			»Ich werde es mir überlegen. Du hast also nichts gefunden?«

			»Leider nicht. Das Einzige, das ich aufgedeckt habe, sind die Geheimnisse des Lebens in den Teichen von Dorset«, sagte Joanna.

			»Der Schauspieler, mit dem du gesprochen hast, hieß William Fielding?«, fragte Marcus zur Bestätigung.

			»Und die Dame, mit der er sich traf, hieß wirklich Rose?«, erkundigte sich Joanna.

			»Ja – auf beide Fragen.« Zoe sah auf ihre Uhr. »Ich bin ja nur ungern die Spielverderberin, aber ich brauche nun mal meinen Schönheitsschlaf. Morgen fahre ich wieder nach Norfolk.« Sie stand auf. »Das Essen war sehr gut, und die Gesellschaft noch besser.«

			»Hast du Lust, morgen mit ins National Theatre zu kommen?«, fragte Marcus. »Ich treffe mich dort um halb drei mit den Leuten, die die offizielle Vorstellung der Stiftung organisieren.«

			»Ich würde ja gern, Marcus, aber da bin ich schon wieder bei den Dreharbeiten in Norfolk, tut mir leid«, erwiderte Zoe und drehte sich zu Joanna. »Wir müssen uns unbedingt mal zum Einkaufsbummel verabreden. Dann zeige ich dir die kleine Boutique, von der ich gesprochen habe.«

			»Das würde mich freuen.«

			»Gut.« Zoe nahm ihre Jacke vom Stuhl und streifte sie über. »Wie wär’s mit nächstem Samstag? Ach, da kommt Jamie fürs Wochenende nach Hause. Weißt du was, kommt doch beide am Samstagvormittag zu mir. Dann kann Marcus babysitten, während wir beide, du und ich, zum Shoppen gehen.«

			»Moment mal … Ich …«

			»Marcus, du bist mir was schuldig.« Zoe drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Joanna.« Sie winkte ihnen noch zu, bevor sie das Bistro verließ.

			»Wow, du scheinst bei meiner Schwester ja wirklich einen Stein im Brett zu haben. Ich habe sie selten derart entspannt gesehen«, sagte Marcus und nahm Joannas Hand. »Komm, gehen wir zu mir. Genehmigen wir uns einen Brandy und reden über das, was Zoe erzählt hat.«

			Zu Fuß gingen sie die fünf Minuten zu Marcus’ Wohnung. Er zündete eine edle, sündhaft teure Kerze an, die er extra für sie besorgt hatte, und bat Joanna, es sich auf dem Sofa bequem zu machen. Sie war immer noch ganz aufgewühlt von Zoes Geschichte und ließ sich von Marcus bereitwillig einen Brandy einschenken, ehe er sich neben sie setzte.

			»Du hattest also offenbar recht mit deiner Vermutung. Michael O’Connell und Sir Jim scheinen ein und dieselbe Person gewesen zu sein«, sagte Marcus nachdenklich.

			»Ja.«

			»William Fielding kannte James noch unter einem anderen Namen, aus einem früheren, anderen Leben und bewahrte darüber bis zu James’ Tod Stillschweigen. Das nennt man Loyalität.«

			»Es kann auch Angst gewesen sein«, wandte Joanna ein. »Wenn er für James Briefe überbracht hat und diese Briefe heikle Informationen enthielten, war es sicher klug, den Mund zu halten. Gut möglich, dass er bezahlt wurde, um zu schweigen. Oder auch erpresst.« Sie gähnte. »Ach Gott, Marcus, ich will jetzt nicht mehr darüber nachdenken, was das alles bedeuten soll.«

			»Dann lassen wir es vorerst auf sich beruhen und reden morgen früh noch mal drüber. Gehen wir ins Bett?«

			»Ja.«

			Er küsste sie, zog sie vom Sofa hoch und schloss sie in seine Arme.

			»Danke für die Einladung zum Essen«, sagte sie. »Übrigens, ich fand Zoe hinreißend.«

			»Hmmm. Wir haben uns doch nicht aus egoistischen Gründen ein bisschen zu sehr bemüht, oder? Für deine Ermittlungen wäre es doch ausgesprochen günstig, wenn du dich mit Zoe anfreunden würdest.«

			»Wie kannst du das bloß denken!« Wütend befreite Joanna sich aus seinen Armen. »Verdammt! Deinetwegen bemühe ich mich um deine Schwester, und dabei stelle ich fest, dass ich sie wirklich mag, und dann drehst du mir einen Strick draus! Himmel noch mal! Du kennst mich überhaupt nicht, wenn du so was denkst.«

			»Bitte reg dich ab, Jo.« Ihre plötzliche Wut verblüffte ihn. »Ich hab es doch nicht ernst gemeint. Es war schön zu sehen, dass ihr zwei euch so gut versteht. Zoe würde es guttun, eine Freundin zu haben. Sie vertraut sich nie jemandem an.«

			»Ich hoffe, dass du das nicht bloß so dahinsagst.«

			»Nein, wirklich nicht. Und seien wir doch ehrlich, du musstest sie nicht gerade ausquetschen. Sie hat alles ohne Nachfrage erzählt.«

			»Ja.« Joanna ging in den Flur. Marcus folgte ihr.

			»Wohin willst du?«

			»Nach Hause. Ich will nicht bleiben, ich bin zu sauer.«

			»Joanna, bitte geh nicht. Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich …«

			Seufzend öffnete sie die Wohnungstür. »Ich glaube, es geht mir alles viel zu schnell, Marcus. Ich brauche Luft zum Atmen. Danke fürs Essen. Gute Nacht.«

			Bekümmert schloss Marcus die Tür hinter ihr. Wie schwierig Frauen doch waren. Er ließ sich aufs Sofa fallen und überlegte, wie er William Fielding ausführlicher befragen konnte, ohne dass seine Schwester misstrauisch wurde.

		

	
		
			Kapitel 19

			William Fielding saß in seinem Lieblingssessel an seinem alten Gaskamin. Die Knochen taten ihm weh, er war erschöpft. Seine Tage als Schauspieler waren gezählt, bald würde er Schluss machen und dann in einem dieser schrecklichen Heime für die Alten und Verstörten versauern müssen. Aber wenn er nicht mehr arbeitete, würde er sowieso nicht mehr allzu lange leben.

			Die Gespräche mit Zoe Harrison gehörten zu den Freuden bei den Dreharbeiten. Auch wenn er dadurch unfreiwillig wieder in die Vergangenheit versetzt wurde.

			William blickte auf den schweren goldenen Siegelring, den er in seiner knotigen Hand hielt. Selbst jetzt noch wand er sich innerlich, wenn er daran zurückdachte. Michael war immer so gut zu ihm gewesen, und er hatte ihn niederträchtig bestohlen. Nur dieses eine Mal, als er und seine Mutter sich in einer wirklich verzweifelten Lage befunden hatten. Eine böse Magengeschichte, hatte sie gesagt, deretwegen sie nicht arbeiten konnte, rückblickend vermutete William aber eher, dass sie einen Termin in einer dunklen Seitengasse gehabt hatte, wo ihr irgendein Schlächter mit einer Stricknadel ein ungewolltes Kind wegmachte.

			Und ganz zufällig hatte Michael O’Connell ihn in dieser Zeit in sein Zimmer geschickt, um saubere Kleider für ihn zu holen. Und da hatte am Rand der Waschschüssel der Ring gelegen. William hatte ihn sofort zum Pfandleiher getragen und dafür so viel bekommen, dass er und seine Mutter gut drei Monate lang davon leben konnten. Tragischerweise war sie zwei Wochen später an einer Blutvergiftung gestorben. Das Seltsame war nur, dass Michael ihn nie nach dem fehlenden Ring gefragt hatte, obwohl er doch der offensichtlichste Kandidat für den Diebstahl war. Einige Monate später hatte William schließlich genug zusammengespart, um den Ring auszulösen, aber zu der Zeit war Michael schon verschwunden.

			Er hatte beschlossen, Zoe den Ring zu geben, wenn er sie in Norfolk wiedertraf. Er wusste, dass sie ihn für einen schwadronierenden alten Knacker hielt, und wer wollte ihr das verdenken? Aber er fand es richtig, dass sie ihn bekam. Nachts im Bett – den Ring am Finger, damit er ihn am nächsten Morgen nicht vergaß – fragte er sich, ob er ihr auch das Geheimnis anvertrauen sollte, das er siebzig Jahre lang für sich behalten hatte. Er hatte James Harrisons Warnung, es könnte gefährlich werden, sofort geglaubt, denn irgendwann hatte er herausgefunden, wer »Rose« tatsächlich war …

			»Hallo, Simon, wie läuft es so?« Ian gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

			Da er nichts Besseres zu tun hatte, war Simon nach Feierabend mit den anderen in den Pub um die Ecke von Thames House gegangen.

			»Willst du es wirklich wissen? Nicht so toll. Meine Freundin hat mir endgültig den Laufpass gegeben, und ich halte mich auf Abruf bereit, um als überqualifizierter Taxifahrer für den Palast einzuspringen«, antwortete er.

			»Mein Beileid wegen der Frau. Und du weißt selbst, dass man Entscheidungen von oben nicht hinterfragen sollte. Was zu trinken?«

			»Nur zu. Ein Bier.«

			»Eigentlich solltest du mir eins spendieren. Ich habe heute Geburtstag. Ich werde vierzig, verdammt noch mal, und hab mir vorgenommen, mir heute die Kante zu geben«, sagte Ian. »Ein Bier für den jungen Mann!«, rief er dem Wirt zu.

			Nach einem Blick auf Ian kam Simon zu dem Schluss, dass der sein Vorhaben bereits in die Tat umgesetzt hatte. Seine Haut war grau und verschwitzt, die Augen blutunterlaufen und glasig.

			»Dann bist du also auf der Suche nach ’ner neuen Braut?« Ian setzte sich ihm gegenüber.

			»Ich glaube, ich nehme mir erst mal eine Auszeit, bevor ich mich wieder in die Höhle des Löwen wage.« Simon nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Aber ich werde schon darüber hinwegkommen.«

			»Genau.« Ian rülpste. »Du bist hoffentlich klug daraus geworden.« Er wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Mein Motto ist immer: Nicht unter ihre Fuchtel kommen, immer das Heft in der Hand haben.«

			»Das ist nicht mein Stil, Ian, sorry.«

			»Apropos Frauenheld, neulich hab ich jemanden kennengelernt, von dem könnten wir uns alle eine Scheibe abschneiden. Was für ein Trottel, aber die Mädels liegen ihm reihenweise zu Füßen.«

			»Höre ich da einen gewissen Neid heraus?«

			»Neidisch auf Marcus Harrison? Nie im Leben! Von anständiger Arbeit hat der noch nie was gehört. Ich hab es Jenkins ja gleich gesagt, als er mir auftrug, Harrison wegen einer bestimmten Sache anzugehen: Für ein paar Pfund macht der alles. Und natürlich hatte ich recht. Wir bezahlen den Idioten, damit er seine Freundin ausspioniert. Und dem Gespräch nach zu urteilen, das er gestern Abend mit ihr hatte, ist ihm noch nicht mal klar, dass seine Wohnung verwanzt ist.«

			»Ian, du redest zu viel.« Simon warf ihm einen warnenden Blick zu.

			»So gut wie jeder hier gehört zu uns, und ich verrate damit kaum ein Staatsgeheimnis, oder? Und jetzt sei kein Geizhals und spendier deinem Kumpel was zum Geburtstag.«

			Als Simon zur Theke ging, dachte er sich, dass er Ian nicht zum ersten Mal so erlebte. Geburtstag hin oder her, in den vergangenen Monaten hatte er allzu sehr dem Alkohol zugesprochen. Bestimmt würde er bald einen Schuss vor den Bug bekommen. Während der Ausbildung wurde es einem immer wieder eingebläut: Ein einziges falsches Wort, eine einzige unbedachte Bemerkung konnten katastrophale Folgen haben.

			Simon bezahlte die beiden Biere und kehrte an den Tisch zurück.

			»Alles Gute zum Geburtstag.«

			»Danke. Kommst du nachher mit? Wir gehen erst zum Inder und dann in einen Club in Soho, in dem es laut Jack eine große Auswahl gut gebauter Teenager gibt. Könnte genau das Richtige für dich sein, Si.«

			»Ich glaube, ich verzichte lieber. Trotzdem, danke fürs Angebot.«

			»Tut mir leid, wenn ich heute Abend etwas daneben bin, ich musste heute Morgen einen besonders scheußlichen Auftrag erledigen.« Ian fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Der arme alte Kerl. Er hat sich vor Angst in die Hosen gemacht, panisch ist er geworden. Echt, für solche Scheißjobs bezahlen sie uns einfach nicht genug.«

			»Ian, ich will das gar nicht hören.«

			»Das glaube ich sofort. Es ist einfach … mein Gott, Si, ich mache das seit fast zwanzig Jahren. Wart’s nur ab, du bist noch frisch, aber du wirst es auch noch merken, irgendwann setzt es dir genauso zu. Wenn du deiner Familie und deinen Freunden nie von deinem Job erzählen kannst …«

			»Natürlich macht es mir manchmal zu schaffen, aber im Moment komme ich ganz gut damit zurecht. Warum suchst du dir nicht jemandem, mit dem du darüber sprechen kannst? Vielleicht brauchst du eine längere Auszeit, einen Urlaub.«

			»Du weißt doch genau, beim ersten Anzeichen von Schwäche ist es vorbei. Dann darf man den Rest seines Lebens im untergeordneten Bürodienst verbringen. Nein.« Ian leerte sein Glas. »Ich schaffe das schon. Ich hab was in der Mache, das trägt bald Früchte. Es dreht sich doch alles um Kontakte, oder nicht?« Er sah Simon verschwörerisch an. »Es war nur eine ziemlich schräge Art, den Geburtstag zu verbringen.«

			Simon schlug Ian auf die Schulter und stand auf. »Lass dich nicht unterkriegen. Mach dir einen schönen Abend!«

			»Ja, klar.« Ian zwang sich zu einem Lächeln und winkte Simon beim Verlassen des Pubs nach.

			Am folgenden Morgen um sieben in der Früh packte Zoe ihre Tasche für die Fahrt nach Norfolk, als das Telefon läutete.

			»Zoe? Hier ist Mike.«

			»Hallo, Mike.« Zoe lächelte, als sie die tiefe Stimme des Regisseurs hörte. »Wie steht’s in Norfolk?«

			»Nicht so gut, fürchte ich. William Fielding wurde von ein paar Gangstern in seinem Haus brutal zusammengeschlagen. Sein Zustand ist kritisch, sie wissen nicht, ob er durchkommt.«

			»O mein Gott, das kann doch nicht wahr sein! Wie entsetzlich.«

			»Ich weiß. Man fragt sich wirklich, wie das noch weitergehen soll. Offenbar sind sie in sein Haus gestürmt, haben ein paar schäbige Habseligkeiten mitgenommen und ihn liegen lassen, weil sie dachten, er wäre tot.«

			»Mein Gott.« Zoe unterdrückte ein Schluchzen. »Der arme Mann.«

			»Und entschuldige, wenn ich jetzt praktisch werde, aber wie du dir vorstellen kannst, bringt das unseren Drehplan für diese Woche ziemlich durcheinander. Nach allem, was wir wissen, wird er nicht in der Lage sein, den Film fertig zu drehen, selbst wenn er durchkommt. Wir sichten gerade die Muster, um zu sehen, was wir an Material haben. Wenn wir vorsichtig schneiden, sollten wir ungefähr hinkommen. Aber bis wir das wissen, liegen die Dreharbeiten auf Eis. Du brauchst also heute nicht nach Norfolk zu kommen.«

			»Natürlich.« Zoe biss sich auf die Unterlippe. »Mike, weißt du zufällig, in welchem Krankenhaus William liegt? Wenn ich in den nächsten Tagen hier bin, würde ich ihn gern besuchen.«

			»Das ist wirklich nett von dir, Zoe. Er ist im St. Thomas’ Hospital. Ich weiß nicht, ob er ansprechbar ist. Wenn, dann grüße ihn doch bitte ganz herzlich von uns allen am Set.«

			»Das werde ich tun, Mike. Danke für den Anruf.«

			Zoe legte den Hörer auf und machte sich Vorwürfe, dass sie sich am Montagabend Joanna und Marcus gegenüber so abfällig über William geäußert hatte. Danach fand sie keine Ruhe mehr. Es überraschte sie selbst, wie sehr der Überfall sie mitnahm, und so machte sie sich nach dem Mittagessen auf den Weg zum Krankenhaus.

			Mit ihrem wenig einfallsreichen Blumenstrauß in der Hand, zu dem sie noch ein paar Trauben und Obstsaft besorgt hatte, wurde Zoe auf die Intensivstation geschickt. »Ich möchte zu William Fielding«, sagte sie einer korpulenten Krankenschwester.

			»Er ist zu schwach, um Besucher zu empfangen, es sei denn, es sind nächste Familienangehörige. Sind Sie das?«

			»Äh, ja, ich bin seine Tochter.« Zumindest auf der Leinwand, dachte Zoe.

			Die Schwester führte Zoe in ein Zimmer in einer Ecke der Station, und da lag William. Sein Kopf war bandagiert, das Gesicht von blauen und lilafarbenen Blutergüssen entstellt. Schläuche verbanden ihn mit mehreren Geräten, die in unregelmäßigen Abständen piepsten.

			Tränen traten Zoe in die Augen. »Wie geht es ihm?«

			»Er ist sehr schwach und verliert immer wieder das Bewusstsein«, antwortete die Schwester. »Wenn Sie nun da sind, hole ich den Arzt, er kann Sie über seinen Zustand informieren und seine vollständigen Personalien aufnehmen. Uns war nicht bekannt, dass er Angehörige hat. Aber jetzt lasse ich Sie erst mal eine Weile mit ihm allein.«

			Zoe nickte schweigend. Sobald die Krankenschwester fort war, setzte sie sich und nahm Williams Hand in ihre. »William, kannst du mich hören? Ich bin’s, Zoe. Zoe Harrison.«

			Sie bekam keine Antwort. Williams Augen blieben geschlossen, seine Hand lag schlaff in ihrer. Zoe streichelte sie liebevoll. »Die Crew aus Norfolk lässt dich ganz herzlich grüßen. Alle hoffen, dich bald wieder am Set zu sehen«, flüsterte sie. »Ach, William, wie schrecklich, dass das passiert ist. Es tut mir so leid.«

			Die Szene erinnerte sie so sehr an die Zeit, als sie bei James am Bett gesessen und zugesehen hatte, wie er immer schwächer wurde, dass ihr gleich noch mehr Tränen über die Wangen liefen. »Es tut mir leid, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns noch weiter über meinen Großvater zu unterhalten. Das war spannend, wirklich. Einiges von dem, was du mir erzählt hast … Er muss dir damals wirklich sehr vertraut haben.«

			Zoe spürte, dass einer von Williams Fingern in ihrer Handfläche zuckte, seine Lider bewegten sich.

			»William, kannst du mich hören?« Einer seiner Finger regte sich jetzt so stark, dass Zoe seine Hand loslassen musste. Sein Zeigefinger, an dem ein großer Siegelring steckte, zuckte heftig.

			»Was willst du mir sagen? Tut der Ring dir weh?« Zoe bemerkte, dass Williams Finger in der Tat geschwollen wirkten. »Soll ich ihn abnehmen?«

			Wieder zuckte der Finger.

			»Also gut.« Mit Mühe gelang es Zoe, den eng sitzenden Ring abzustreifen.

			»Ich lege ihn in deinen Spind.«

			Sein Kopf bewegte sich langsam von links nach rechts. Nein. Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie.

			»Soll ich ihn für dich aufbewahren?«

			Schwach reckte er den Daumen.

			»Dann mache ich das natürlich.« Zoe verstaute den Ring in ihrer Tasche. »William, weißt du, wer dir das angetan hat?«

			Er nickte, langsam zwar, aber eindeutig.

			»Kannst du es mir sagen?«

			Wieder ein Nicken.

			Zoe legte das Ohr an seine Lippen.

			Zunächst brachte er nur ein heiseres, unverständliches Flüstern zustande.

			»William, kannst du es bitte noch mal wiederholen?«

			»Frag … Rose.«

			»Du hast ›Rose‹ gesagt, stimmt das?«

			Er drückte ihre Finger, dann sprach er wieder.

			»Die Dame am …«

			»Die Dame am was?«, drängte Zoe. Williams Atem ging keuchend.

			»Ho…«

			»Hotel, William? Welches Hotel?«

			» … Hof …!«

			»Ein Hof?«

			William seufzte entkräftet, schloss die Augen und glitt wieder in die Bewusstlosigkeit. Zoe blieb noch eine Weile sitzen, streichelte ihm die Hand und hoffte, er würde wieder zu sich kommen. Doch als das nicht geschah, stand sie auf und verließ die Station, ging rasch am Schwesternzimmer vorbei, bevor jemand sie ansprechen und von ihr Williams Personalien einfordern konnte, die sie nicht kannte.

			Draußen schaute sie benommen auf den Verkehr. Ihr war nicht danach, nach Hause zu fahren, und rief Marcus an.

			»Hallo, bist du noch im National Theatre?«

			»Ja, die Besprechung ist gerade zu Ende«, sagte er. »Ist alles in Ordnung? Du klingst etwas mitgenommen.«

			»Können wir uns treffen? Ach, Marcus, es ist entsetzlich. Ich bin am St. Thomas’ Hospital …«

			»Um Himmels willen, fehlt dir was?«

			»Nein, keine Sorge. Ein Freund ist hier.«

			»Wie wär’s, wenn wir uns in der Royal Festival Hall treffen, die ist näher bei dir?«, schlug er vor. »In zehn Minuten dort im Café, ja?«

			Zoe überquerte die Straße und ging die South Bank entlang. Der eisige Wind brannte ihr im Gesicht und trocknete ihre letzten Tränen. Marcus stand mit besorgter Miene vor der Festival Hall, schloss sie fest in die Arme und betrat mit ihr das Café.

			Sie setzten sich an einen Tisch und bestellten zwei Tassen Tee.

			»Also, was ist los? Was ist passiert?«, fragte Marcus.

			»Du erinnerst dich, ich habe dir von William Fielding erzählt, dem Schauspieler?«

			»Ja.«

			»Er wurde gestern brutal überfallen. Ich habe ihn gerade im Krankenhaus besucht, es sieht nicht so aus, als würde er durchkommen.« Zoe sank in sich zusammen, wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Das hat mich doch sehr mitgenommen.«

			Nicht so sehr, wie es mich mitnimmt, dachte Marcus grimmig. Er nahm ihre Hand. »Aber komm, er gehört doch nicht zur Familie, oder?«

			»Ich weiß, aber er ist ein wirklich lieber alter Mann.«

			»Konnte er sprechen?«

			»Nicht richtig. Als ich ihn nach den Tätern fragte, hat er was von einer Rose gewispert und von einer Dame an oder auf einem Hof.« Zoe putzte sich die Nase. »Ich glaube, er war schon etwas wirr im Kopf. Und dabei habe ich dir gerade erst von ihm erzählt.«

			Gerade erst … War es Zufall? Aber wie hätten sie davon erfahren können? Es sei denn … Marcus schluckte schwer, ein frostiger Schauer lief ihm über den Rücken. »Hast du aufgeschrieben, was er gesagt hat?«

			»Nein. Hätte ich das tun sollen?«

			»Ja. Es könnte der Polizei bei den Ermittlungen helfen.« Er suchte in seiner Jackentasche nach einem Stift und einer alten Quittung. »Schreib auf, was genau er gesagt hat.«

			»Soll ich damit zur Polizei gehen?«, fragte sie.

			»Weißt du was, du bist so durch den Wind, ich mache das für dich.«

			»Das ist nett von dir, Marcus.« Zoe nickte dankbar und reichte ihm den Zettel. Ihr Handy klingelte, was sie beide aufschreckte. »Hallo? Ja, Michelle, Mike hat mich heute Morgen angerufen. Ich weiß, wirklich entsetzlich. Ich habe ihn gerade im Krankenhaus besucht, und …«

			Als das Gespräch beendet war, legte Zoe das Handy auf den Tisch und leerte ihre Tasse.

			»Marcus, vielen Dank, dass du dir Zeit für mich genommen hast. Ich muss jetzt los.«

			»Kein Problem, Schwesterherz. Du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte er, als sie sich zu ihm beugte und ihm einen Kuss gab. Nachdem sie gegangen war, lehnte er sich zurück und schaute zu den Touristenbooten und Lastkähnen hinaus, die auf der silbernen Themse entlangschipperten.

			Ihm war der Verdacht bereits gekommen, dass seine Wohnung verwanzt sein könnte. Der Handwerker, der urplötzlich bei ihm aufgetaucht war … Als er seinen Vermieter angerufen hatte, hatte der nichts davon gewusst. Wenn dem wirklich so war, dann hatten sie gehört, wie er und Joanna sich über William Fielding unterhalten hatten.

			Wenn sie ihn dafür bezahlten, um so viel wie möglich herauszufinden, würden sie zweifellos auch dafür sorgen, dass sie als Erste davon erfuhren. Das war seiner Ansicht nach die einzige Möglichkeit, wie jemand derart schnell über William Fielding und dessen Verbindung zu James Harrison Bescheid wissen konnte.

			Das Läuten eines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Verwundert, da es nicht sein Klingelton war, bemerkte er erst jetzt, dass Zoe ihr Handy auf dem Tisch vergessen hatte. Er nahm das Gespräch an.

			»Zoe? Ich bin’s.« Die Stimme kam ihm bekannt vor.

			»Äh, hier ist nicht Zoe. Kann ich etwas ausrichten?«

			Es wurde aufgelegt. Aber Marcus hatte die Stimme des Anrufers bereits erkannt – es war der Mann von Zoes Filmpremiere …

		

	
		
			Rochade

			(Defensiver Spielzug von König und Turm 
zum Schutz des Königs. Es ist der einzige Zug, bei dem 
zwei Figuren gleichzeitig bewegt werden dürfen.)
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			Kapitel 20

			»Herein, Simpson, setzen Sie sich.«

			Ian hämmerte der Schädel. Er hoffte nur, er würde sich nicht über den teuren, mit Leder bezogenen Schreibtisch seines Chefs erbrechen.

			»Können Sie mir erklären, weshalb der Auftrag nicht korrekt ausgeführt wurde?«

			»Wie bitte?«

			Jenkins beugte sich vor. »Der Alte gibt nicht auf. Er sollte zwar bald das Zeitliche segnen, aber Zoe Harrison hat ihn schon im Krankenhaus aufgesucht. Weiß der Teufel, was er ihr erzählt hat. Verdammt, Simpson! Das haben Sie vermasselt.«

			»Das tut mir leid, Sir. Ich habe seinen Puls gefühlt und war überzeugt, dass er tot ist.«

			Jenkins trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Ich warne Sie, noch ein derartiger Patzer, und das war’s. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Sir.« Ian drehte sich der Kopf, er hatte Angst, auf der Stelle umzukippen.

			»Schicken Sie Warburton herein. Und reißen Sie sich zusammen, Mann, verstanden?«

			»Ja, Sir. Und ich entschuldige mich nochmals, Sir.« Ian erhob sich und ging so vorsichtig wie möglich zur Tür.

			»Alles in Ordnung, Kumpel? Du bist ja ganz grün im Gesicht.« Simon saß auf einem Stuhl vor dem Büro.

			»So fühle ich mich auch. Ich muss los. Du kannst reingehen.«

			Während Ian zur Toilette lief, klopfte Simon an der Tür.

			»Herein.«

			Jenkins begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Warburton, nehmen Sie bitte Platz.«

			»Danke, Sir.«

			»Zunächst eine Frage, ohne Sie in einen Gewissenskonflikt zu bringen, weil Sie sich Simpson möglicherweise freundschaftlich verbunden fühlen: Haben Sie den Eindruck, dass ihm die Anforderungen zu schaffen machen, dass er eine … Auszeit braucht?«

			»Er ist gestern vierzig geworden, Sir.«

			»Kaum ein Grund, aber … Ich habe ihm gesagt, er soll sich am Riemen reißen. Behalten Sie ihn im Auge, ja? Er ist ein gutes Mitglied im Team, aber ich habe schon andere scheitern sehen. Jetzt genug von Simpson. Sie werden in zehn Minuten zu einer Unterredung oben erwartet.«

			»Wirklich, Sir? Weshalb?« Simon wusste, dass »oben« in Thames House den höchsten Ebenen vorbehalten war.

			»Ich habe Sie persönlich für den Auftrag empfohlen. Es ist eine außerordentlich heikle Angelegenheit, Warburton. Enttäuschen Sie mich nicht, ja?«

			»Ich werde mein Bestes geben, Sir.«

			»Gut.« Jenkins nickte. »Das wäre alles.«

			Simon verließ das Büro und fuhr mit dem Lift nach oben. Dort ging er über den mit dickem Teppich ausgelegten Flur zu dem hochherrschaftlichen Schreibtisch, an dem eine ältere Dame saß.

			»Mr. Warburton?«, fragte sie.

			»Ja.«

			Die Frau betätigte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch und stand auf. »Folgen Sie mir.«

			Sie führte ihn durch einen weiteren Gang und klopfte an eine massive eichengetäfelte Tür.

			»Herein!«, bellte eine Stimme. Sie drückte die Tür auf.

			»Warburton ist hier, Sir.«

			»Danke.«

			Während Simon sich dem Schreibtisch näherte, fielen ihm der gewaltige Lüster und die schweren Samtvorhänge beiderseits der hohen Fenster ins Auge. Die prächtige Umgebung stand in krassem Gegensatz zu dem kleinen, uralten Mann, der in einem Rollstuhl hinter dem Schreibtisch saß. Doch seine Präsenz beherrschte den ganzen Raum.

			»Setzen Sie sich, Warburton.«

			Simon nahm auf dem Lederstuhl mit hoher Rückenlehne Platz.

			Er wurde mit durchdringendem Blick betrachtet. »Jenkins berichtet Gutes von Ihnen.«

			»Das freut mich zu hören, Sir.«

			»Ich habe Ihre Akte gelesen und bin beeindruckt. Möchten Sie eines Tages an meinem Platz sitzen, Warburton?«

			Simon ging davon aus, dass der Mann den Raum meinte und nicht den Rollstuhl. »Natürlich, Sir.«

			»Erledigen Sie den Auftrag zu meiner Zufriedenheit, und ich garantiere Ihnen eine sofortige Beförderung. Wir versetzen Sie ab morgen dauerhaft zum Königlichen Personenschutz.«

			Simon versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte auf eine weitaus anspruchsvollere Aufgabe gehofft. »Darf ich nach dem Grund fragen, Sir?«

			»Unserer Ansicht nach sind Sie für die Aufgabe am besten geeignet. Sie haben Zoe Harrison offenbar bereits kennengelernt. Wie sich Ihnen sicher erschlossen hat, sind sie und Seine Königliche Hoheit liiert. Sie werden ihr als ihr persönlicher Sicherheitsbeamter zugewiesen, und zwar rund um die Uhr. Einer der dortigen Beamten wird Sie heute Nachmittag einweisen.«

			»Ich verstehe. Darf ich fragen, Sir, weshalb Sie es als notwendig erachten, einen MI5-Beamten wie mich als Leibwächter abzustellen? Ich möchte keineswegs undankbar klingen, aber die Position ist kaum das, wofür ich ausgebildet wurde.«

			Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen. »Ich denke doch.« Er schob eine Akte zu Simon hinüber. »Ich muss jetzt zu einer Besprechung. Sie bleiben hier. Lesen Sie das Dossier und prägen sie es sich ein. Sie werden bis zu meiner Rückkehr eingeschlossen.«

			»Sehr wohl, Sir.«

			»Wenn Sie es gelesen haben, werden Sie verstehen, weshalb ich Sie in der Nähe von Miss Harrison wissen möchte. Die Situation ist unseren Zwecken nicht abträglich.«

			»Jawohl, Sir.« Simon nahm die Akte an sich.

			»Machen Sie sich keine schriftlichen Notizen. Sie werden beim Verlassen des Raums durchsucht.« Der alte Mann rollte um den Schreibtisch herum. »Danach reden wir weiter.«

			Simon stand auf und öffnete ihm die Tür. Dann hörte er, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und ging die Akte durch. Der rote Stempel obenauf zeigte an, dass der Inhalt des Dossiers zur strengsten Geheimhaltungsstufe gehörte und bislang nur wenigen Augen vorbehalten war. Er schlug es auf und begann zu lesen.

			Eine Stunde später wurde die Tür aufgeschlossen und geöffnet.

			»Haben Sie alles gelesen, Warburton?«

			»Ja, Sir.« Simon stand regelrecht unter Schock.

			»Ist Ihnen jetzt klar, weshalb wir Sie in nächster Zeit als Zoe Harrisons Leibwächter abstellen?«

			»Ich denke doch, Sir.«

			»Ich habe Sie ausgesucht, weil Jenkins und Ihre Kollegen Ihre Diskretion und Ihre Fähigkeiten schätzen. Sie sind ein sympathischer junger Mann, der durchaus in der Lage ist, sich mit einer Frau wie Miss Harrison anzufreunden. Sie wird vom Palast informiert werden, dass Sie zum Wochenende bei ihr im Haus einziehen und sie auf Schritt und Tritt begleiten.«

			»Gut, Sir.«

			»Das sollte Ihnen reichlich Gelegenheit geben, um zu erfahren, was sie weiß. Ihre Telefonanschlüsse in Dorset und London werden bereits abgehört. Sie werden auch mit den entsprechenden Geräten ausgestattet, die Sie im Haus verteilen. Sie verstehen jetzt die absolute Dringlichkeit, diesen Brief in unseren Besitz zu bringen. Leider hat es den Anschein, als wolle Sir James noch aus dem Grab heraus mit uns spielen. Der Brief, den Sie uns gebracht haben, war nur ein Köder. Ihre Aufgabe ist es, den richtigen Brief zu finden und uns zu übergeben.«

			»Jawohl, Sir.«

			»Warburton, ich brauche Ihnen kaum zu sagen, dass die Ihnen anvertraute Aufgabe von außerordentlich heikler Natur ist. Andere wie Simpson sind lediglich in Grundzügen eingeweiht. Die Sache darf außerhalb dieses Raums unter keinen Umständen thematisiert werden. Wenn etwas durchsickert, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Findet die Sache aber ein befriedigendes Ende, wird man sich äußerst erkenntlich zeigen, das garantiere ich Ihnen.«

			»Danke, Sir.«

			»Wenn Sie den Raum verlassen, erhalten Sie ein Handy, auf dem nur eine Telefonnummer gespeichert ist. Sie verwenden es ausschließlich, um mir jeden Tag um sechzehn Uhr Bericht zu erstatten. In Ihrer Rolle als persönlicher Leibwächter von Miss Harrison unterstehen Sie dem Sicherheitsbüro des Palasts.« Er deutete auf einen Umschlag auf dem Tisch, und Simon nahm ihn an sich. »Dort stehen die Anweisungen für Sie. SKH möchte Sie in einer Stunde in seinen Räumen im Palast sprechen. Ich verlasse mich auf Sie, Warburton. Viel Glück.«

			Simon erhob sich, schüttelte die dargebotene Hand und ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich um. »Eine Sache noch, Sir. Haslam sagte, der Name der alten Dame, die ihr den Brief schickte, habe ›Rose‹ gelautet.«

			Der Mann im Rollstuhl lächelte kalt, seine Augen glitzerten. »Die Situation ist, wie Sie wissen, geklärt. Es genügt zu sagen, dass ›Rose‹ nicht unbedingt diejenige war, als die sie sich ausgab.«

			»Ich verstehe, Sir. Auf Wiedersehen.«

			Zoe trat ans Fenster und bewunderte von ihrem sehr privilegierten Blickwinkel aus das Denkmal der Königin Viktoria, das vor dem Palast stand.

			»Komm her, mein Liebling. Heutzutage weiß man nie, wer mit einem Teleobjektiv irgendwo in einem Baum lauert.« Arthur schloss den dicken Damastvorhang und führte sie zurück zum Sofa.

			Sie befanden sich in Arthurs Wohnzimmer, nebenan lagen sein Schlafzimmer, das Bad und das Arbeitszimmer. Zoe schmiegte sich in seine Arme. Er reichte ihr ein Glas Wein.

			»Auf uns«, sagte er.

			»Ja.« Sie stießen an.

			»Übrigens, hast du dein Handy gefunden?«

			»Ja. Marcus hat angerufen. Ich hab es auf dem Tisch liegen lassen, als wir uns auf eine Tasse Tee getroffen haben. Warum? Hast du mit ihm gesprochen?«

			»Nein. Ich habe aufgelegt, als ich seine Stimme hörte. Ich wollte dich nur bitten, ein schönes Foto von dir mitzubringen, damit ich dich bewundern kann, wenn du nicht bei mir bist.«

			»O Gott, hoffentlich hat Marcus deine Stimme nicht erkannt«, flüsterte Zoe ängstlich.

			»Das glaube ich nicht. Ich habe nur drei Wörter gesagt.«

			»Jedenfalls hat er nichts davon erwähnt. Mit etwas Glück hat er es vergessen.«

			»Zoe, wir müssen uns unterhalten. Dir ist doch klar, wenn wir uns weiterhin treffen, wäre es naiv zu glauben, dass meine nächsten Familienangehörigen nicht zwei und zwei zusammenzählen, was Jamie angeht.«

			»Sag das nicht, Art! Denk an den Skandal und welche Folgen es für ihn hätte, wenn jemand das herausfindet!« Zoe löste sich aus seiner Umarmung und ging nervös im Raum auf und ab. »Vielleicht sollten wir das alles vergessen. Vielleicht sollte ich …«

			»Nein.« Als sie an ihm vorbeikam, ergriff er ihre Hand. »Wir haben schon die letzten zehn Jahre verloren. Bitte – ich schwöre dir, ich tue alles in meiner Macht, damit es ein Geheimnis bleibt, auch wenn es mich schier umbringt. Ich möchte dich an meiner Seite haben, ständig. Wenn ich könnte, würde ich dich morgen heiraten.«

			»Ach, Art, ich glaube nicht, dass eine ledige Mutter die passende Begleiterin für einen englischen Prinzen wäre – ganz zu schweigen von einer Ehefrau. Genauso wenig wie vor zehn Jahren.« Zoe lachte bitter über seine Naivität.

			»Wenn du dich auf die damalige Begegnung mit den Anzugträgern beziehst, während ich unvermittelt auf eine Kanadareise geschickt wurde, um bei meiner Rückkehr deinen Abschiedsbrief vorzufinden – das weiß ich alles.«

			»Wirklich?« Zoe war verblüfft.

			»Ich habe immer schon vermutet, dass man dich unter Druck gesetzt hat, mir diesen Brief zu schreiben. Gestern hatte ich eine heftige Auseinandersetzung mit den höchsten Beratern meiner Eltern. Letztendlich haben sie zugegeben, dich in den Palast bestellt und dir gesagt zu haben, dass die Beziehung ein Ende haben müsse.«

			»Das haben sie in der Tat.« Zoe ließ den Kopf in die Hände sinken. »Selbst jetzt noch, obwohl es schon so lange her ist, mag ich nicht einmal daran denken.«

			»Dass ich der Familie sagte, ich hätte die Frau meines Lebens getroffen, hat die Sache nicht gerade besser gemacht. Ich war gerade mal einundzwanzig und stand kurz vor dem Abschluss an der Uni, und du warst achtzehn. Ich wollte, dass unsere Verlobung sobald wie möglich bekannt gegeben würde.« Arthur schüttelte den Kopf. »Ich war so dumm – natürlich haben sie panisch reagiert, das würden alle Eltern. Nur, dass das in meiner Situation natürlich zehnmal schlimmer ausfiel.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du ihnen das gesagt hast.« Zoe war überwältigt von seinen Worten.

			»Seitdem habe ich es jeden Tag bereut. Für alles, was dann passiert ist, bin allein ich verantwortlich. Hätte ich nicht mit dem Kopf durch die Wand gewollt, sondern dich die nächsten Jahre einfach weiterhin in aller Stille getroffen, hätte alles eine sehr andere Entwicklung genommen. Und für dich war diese Zeit die reine Hölle.«

			»Das stimmt.« Zoe dachte daran, wie schmerzvoll es gewesen war, erst den Brief zu schreiben und dann auf Arthurs verzweifelte Briefe und Anrufe nicht reagieren zu können. »Natürlich habe ich ihnen nichts von dem Kind erzählt. Aber selbst wenn, hätten sie mich nur gedrängt, es abzutreiben. Ich habe mich öfter gefragt, ob sie wohl von Jamies Geburt wussten. Ich hatte jeden Tag Angst, dass sie ihn mir wegnehmen würden. Als er ganz klein war, habe ich ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen.« Zoe atmete tief durch und erinnerte sich an ihre Angst und an die Zeit, in der sie sich wegen ihres Kinds in Haycroft House eingeigelt hatte.

			»Nach meiner Rückkehr aus Kanada wurde ich zur Marineausbildung ins Ausland geschickt und wusste monatelang nicht, was zu Hause passierte. Hätte ich es nur geahnt …«

			»Es hätte doch nichts geändert, sie hätten uns nie heiraten lassen.«

			»Nein. Aber das ist jetzt alles vorbei. Heute sind wir erwachsen und keine Kinder mehr. Meine Eltern wissen, was ich für dich empfinde, und sie können die Gefühle eines Zweiunddreißigjährigen nicht so leicht abtun wie die eines Einundzwanzigjährigen. Sie wissen auch, dass meine Absichten ernst sind.«

			»O Gott«, stöhnte Zoe. »Und was haben sie gesagt? Wollen sie mich wieder in die Gosse stoßen, aus der ich komme?«

			»Nein. Ich habe ihnen klipp und klar gesagt – wenn sie nicht bereit sind, dich zu akzeptieren, bin ich meinerseits dazu bereit, auf meinen Thronanspruch zu verzichten.« Arthur lächelte matt. »Ich meine, ein allzu großer Verzicht ist es sowieso nicht, oder? Ich bin der zweite Ersatzmann, es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich je die Chance bekomme.«

			Zoe sah Arthur erstaunt an. »Das würdest du für mich tun?«, flüsterte sie.

			»Aber ja. Mein Leben ist Blendwerk. Eine richtige Rolle im Leben gibt es für mich nicht, und wie ich auch meinen Eltern sagte, die Öffentlichkeit kritisiert vehement das angenehme Leben, das wir Königskinder führen. Natürlich können sie sich nicht vorstellen, dass es harte Arbeit ist, zehn Jahre in der Marine zu dienen. Sie sind davon überzeugt, dass in meiner Koje ein spezielles Federkissen liegt und eine Daunendecke mit einer Krone drauf, während alle anderen auf dem Boden unter einer Pferdedecke schlafen … Mein Gott, dabei haben sie es mir wahrscheinlich schwerer gemacht als allen anderen.« Er seufzte. »Die Sache ist die: Meine Eltern können nicht beides haben. Wenn ich dem Wunsch der Öffentlichkeit entsprechen und ein ›normaler‹ Mensch sein soll, müssen sie auch respektieren, dass ich mich in eine Frau verliebt habe, die schon ein Kind hat. Was in unserer heutigen Zeit kaum ungewöhnlich ist.«

			»Theoretisch klingt das gut, Art, aber ich sehe nicht, dass es wirklich so geschehen wird. Was kam denn bei dem Gespräch heraus?«

			»Ich glaube, die Einstellung des Palasts hat sich in den letzten Jahren, auch nach den vielen Scheidungen in der Familie, etwas gewandelt. Wir haben uns darauf geeinigt, dass du und ich uns erst einmal weiterhin treffen, wann immer wir wollen, wenn auch so diskret wie möglich. Dass du mich hier besuchen und so oft du willst hier übernachten kannst. Dass du innerhalb der Familie und der Berater ein offenes Geheimnis bist.«

			»Und wenn das Geheimnis publik wird?«

			Arthur zuckte mit den Schultern. »Man weiß nie genau, was die Bevölkerung dazu sagt. Wir gehen davon aus, dass die Reaktionen gemischt sein werden: Einige werden es empörend finden, andere werden die zeitgemäßere Einstellung zu einer königlichen Beziehung gutheißen. Mir ist auch klar, dass es Folgen für Jamie haben wird, vor allem, wenn öffentlich bekannt wird, dass ich sein Vater bin.«

			»Das gäbe eine Hexenjagd«, sagte Zoe und schauderte. »Art, es muss ein Geheimnis bleiben. Versprich mir, dass niemand aus dem Palast es ausplaudern wird. Wenn irgendetwas publik wird, sind Jamie und ich weg. Ich ziehe nach L. A., ich …«

			»Zoe.« Er nahm ihre Hände. »Ich verstehe dich. Wirklich. Was kann ich sagen? Vertrau mir. Ich tue alles, was ich kann, um dich und Jamie zu schützen. Und das bringt mich zu einem weiteren Punkt, über den wir sprechen müssen.«

			»Was denn?«

			»Ich fürchte, auf eine Sache bestehen die maßgeblichen Stellen – und ich, ehrlich gesagt, auch –, nämlich dass wir einen persönlichen Sicherheitsbeamten bei dir im Haus abstellen. Nur für den Fall.«

			»Für welchen Fall?« Zoe war in heller Aufregung. »In meinem Haus?«

			»Liebling, beruhige dich. Du willst doch, dass es so lange wie möglich unser Geheimnis bleibt. Ein persönlicher Sicherheitsbeamter – im Grunde ein Leibwächter – ist auch für deinen unmittelbaren Schutz zuständig. Er kann dafür sorgen, dass niemand draußen herumlungert, dass dein Haus nicht verwanzt oder deine Anrufe abgehört werden. Du weißt doch, sobald man sich mit einem Mitglied der Firma einlässt, wird man zu einem potenziellen Ziel.«

			»O mein Gott, das wird ja immer schlimmer … Und was in aller Welt soll ich Jamie erzählen? Meinst du nicht, dass er sich wundert, wenn er nach Hause kommt und im Gästezimmer ein wildfremder Mann schläft?«

			»Wenn du ihm noch nicht von uns erzählen willst, können wir sicher irgendeine Geschichte erfinden. Aber früher oder später wird er es erfahren müssen.«

			»Dass du sein Vater bist? Oder dass wir zusammen sind? Weißt du, was ich an der ganzen Sache wirklich traurig finde?« Zoe rang verzweifelt die Hände. »Wärst du jemand anderes, wäre es das Schönste und Natürlichste auf der Welt, dass wir alle als eine Familie zusammen wären.«

			»Als wüsste ich das nicht.« Arthur seufzte und sah derart bekümmert drein, dass Zoe sich Vorwürfe machte. Schließlich konnte er doch nichts dafür, schuld war nur der Zufall seiner Geburt. Und er tat wirklich alles, um mit ihr zusammen sein zu können.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es ist alles so kompliziert, dabei sollte es doch eigentlich ganz einfach sein.«

			»Aber nicht hoffnungslos?« Er sah sie mit verzweifeltem Blick an.

			»Nein, nicht hoffnungslos«, antwortete sie.

			»Du kennst den Mann schon, für den wir uns entschieden haben: Simon Warburton, der Chauffeur, der dich nach Sandringham gebracht und wieder abgeholt hat. Ich habe mich gestern ausführlich mit ihm unterhalten, er ist ein netter Mann, exzellente Ausbildung. Bitte, Zoe, lass es uns wenigstens versuchen. Eins nach dem anderen. Und wenn es dir zu viel wird und du einen Schlussstrich ziehen willst, dann werde ich das verstehen, das verspreche ich dir.«

			Zoe lehnte sich an seine Schulter, er streichelte ihr übers Haar.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte Arthur. »Ist er das alles wirklich wert?«

			»Das stimmt.«

			»Und?«

			»Gott steh mir bei«, sagte Zoe mit einem Seufzen. »Ich weiß, dass du es wert bist.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Joanna starrte auf ihren Monitor und scrollte im Wörterbuch auf der Suche nach inspirierenden Ausdrücken, um die Glückseligkeit auf dem Gesicht eines Spaniels zu beschreiben, der sich geräuschvoll über eine Schüssel des zu testenden Hundefutters hermachte. Außerdem hatte sie Zahnschmerzen. Nach der Mittagspause war es so schlimm geworden, dass sie Alice nach der Nummer eines Zahnarzts fragte und sofort einen Termin vereinbarte.

			Ihr Telefon klingelte. »Joanna Haslam.«

			»Schatz, ich bin’s.«

			»Ach, hallo«, sagte sie und senkte die Stimme.

			»Bist du bereit, mir zu verzeihen? Die vielen Blumen, die ich dir schicke, treiben mich noch in den Ruin.«

			Joanna warf einen Blick zu den drei Vasen mit den Rosensträußen, die in den vergangenen Tagen angeliefert worden waren, und unterdrückte ein Lächeln. Die Wahrheit war, er fehlte ihr. Sehr sogar … »Könnte sein.«

			»Gut. Ich habe nämlich eine Information für dich, etwas, was Zoe mir erzählt hat.«

			»Was?«

			»Gib mir deine Faxnummer. Unter den momentanen Umständen will ich dir keine Mail schreiben oder es dir am Telefon sagen. Ich möchte wissen, ob du zu demselben Schluss kommst wie ich.«

			»Einverstanden.« Joanna nannte ihm die Nummer. »Schick es gleich, dann warte ich am Gerät.«

			»Ruf mich an, sobald du es gelesen hast. Wir müssen uns treffen, um uns zu unterhalten.«

			»Gut, ich rufe zurück, sobald es durch ist. Bis dann.« Joanna legte auf und ging rasch zum Faxgerät, damit niemand vor ihr das Schreiben in die Finger bekam. Beim Warten dachte sie wieder einmal über ihre Gefühle für Marcus nach. Er war so ganz anders als der ernsthafte und besonnene Matthew. Aber vielleicht war er mit all seinen Fehlern genau das, was sie brauchte. Als sie vergangene Nacht allein im Bett gelegen und sich nach seiner Umarmung gesehnt hatte, hatte sie beschlossen, ihm zu vertrauen und ihm zu glauben, wenn er ihr sagte, dass er sie liebe. Und wenn sie sich täuschte, dann war es eben so. Es mochte ja klug sein, wenn sie versuchte, Schmerz und Kummer zu vermeiden – aber was war das für ein Leben?

			Das Faxgerät klingelte, gleich darauf schob sich Marcus’ Nachricht schrittweise durch das Gerät.

			»Hallo, Schatz, du fehlst mir. Unten steht …«

			»Was macht das Zahnweh?«

			Sie fuhr zusammen. Hinter ihr stand Alice, die neugierig das Fax zu lesen versuchte. Joanna zog das Blatt aus dem Gerät und faltete es zusammen.

			»Grauenhaft.« Joanna kehrte an ihren Schreibtisch zurück und konnte es kaum erwarten, ungestört das Fax zu lesen.

			Alice setzte sich auf ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Miss Haslam, ich sehe Gefahr im Verzug.«

			»Alice, wir begeben uns in Gefahr, sobald wir ein rohes Ei essen oder in ein Auto steigen. Ich muss mein Glück versuchen.«

			»Stimmt. Ach, was waren das noch für Zeiten, als Frauen den Nachbarssohn geheiratet und barfuß und schwanger in der Küche gestanden und sich abgerackert haben! Zumindest mussten wir damals keine unleidigen Psychokriege gegen die Männer führen. Sie haben uns umworben, und wenn sie uns ins Bett kriegen wollten, mussten sie uns heiraten.«

			»Bitte nicht!« Joanna verdrehte die Augen. »Ich für meinen Teil bin sehr froh, dass sich die Sufragetten ans Geländer gekettet haben.«

			»Ja, die haben dir die Möglichkeit gegeben, dich tagsüber zur Fachfrau für Hundefutter hochzuarbeiten und deine Nächte entweder allein zu verbringen oder mit jemandem im Bett, von dem du nicht weißt, ob er in der nächsten Nacht auch noch da ist.«

			»Wow, Alice.« Joanna musterte ihre Kollegin. »Ich wusste gar nicht, dass du so altmodische Vorstellungen hast.«

			»Das mag schon sein – aber wie viele deiner alleinstehenden Freundinnen über fünfundzwanzig sind wirklich glücklich?«

			»Sehr viele, davon bin ich überzeugt.«

			»Gut, aber wann sind sie am glücklichsten? Oder du, zum Beispiel?«

			»Wenn es bei der Arbeit gut läuft, oder wenn sie einen Ma…« Joanna brach ab.

			»Siehst du?«, frohlockte Alice. »Quod erat demonstrandum.«

			»Zumindest haben wir Wahlfreiheit.«

			»Viel zu viel Freiheit, wenn du mich fragst. Wir sind alle viel zu anspruchsvoll. Wenn uns sein Rasierwasser nicht passt oder seine nervige Angewohnheit, ständig durch die Programme zappen zu müssen, obwohl wir doch auf BBC den neuesten Kostümfilm sehen wollen, dann schicken wir ihn zum Teufel und machen uns auf die Suche nach Frischfleisch. Wir glauben, wir müssten Perfektion finden, dabei gibt es die gar nicht.«

			»Dann sollte ich doch bei dem Mann bleiben, der sich gegenwärtig für mich interessiert, auch wenn er nicht perfekt ist, oder?«, gab Joanna zurück.

			»Eins zu null für dich«, räumte Alice ein und glitt von Joannas Schreibtisch. »Und falls Marcus Harrison vor dir auf die Knie sinken sollte, dann fackle nicht lange, sondern greif zu. Wenn er dich hinterher schikaniert, bekommst du zumindest die Hälfte von seinem Besitz, und das ist mehr, als wenn du dich von einem Kerl trennst, mit dem du eine zeitgemäß unverbindliche Beziehung hattest. Also, an die Arbeit mit uns. Ich hoffe, mein Zahnarzt kann dir helfen.« Mit einem Winken ging sie durchs Büro davon.

			Joanna seufzte und fragte sich, welcher »Kerl« Alice wohl gerade den Laufpass gegeben hatte. Sie faltete Marcus’ Fax auf und las es.

			»Frag Rose. Die Dame am … Hof.«

			Dame? Hof? Joanna überlegte. Konnte Rose womöglich eine Hofdame gewesen sein? Sie wählte Marcus’ Nummer.

			»Hast du’s entschlüsselt?«, fragte er.

			»Ich habe da so eine Idee.«

			»Können wir uns heute Abend sehen?«

			»Nur zu gern, aber es geht leider nicht. Ich habe entsetzliche Zahnschmerzen und muss zum Arzt.«

			»Vielleicht hinterher? Da ist noch etwas, was ich dir erzählen möchte, aber nicht am Telefon.«

			»Also gut, obwohl ich vielleicht nicht reden kann. Komm zu mir.«

			»Super. Fehle ich dir? Nur ein kleines bisschen?«

			»Ja.« Joanna lächelte. »Bis später.«

			Sie steckte das Fax in die Jeanstasche, fuhr den Computer herunter, nahm ihren Mantel und ging zur Tür. Alec saß hinter seinem Schreibtisch und versteckte sich vor ihr, wie immer in den letzten Tagen. Sie machte kehrt und stellte sich hinter ihn.

			»Wann wird mein Artikel über Marcus Harrison und seine Stiftung erscheinen? Er fragt ständig danach, und allmählich wird es peinlich.«

			»Frag bei der Kultur nach, die sind dafür zuständig«, brummte er.

			»Okay, ich …« Joanna warf einen Blick auf Alecs Bildschirm und erkannte den Namen, der ganz oben stand. »William Fielding – warum schreibst du über ihn?«

			»Weil er gestorben ist. Sonst noch Fragen?«

			Erschrocken holte Joanna Luft. Vielleicht war es das, was Marcus ihr erzählen wollte. »Wo? Wie? Wann?«

			»Er ist vor zwei Tagen überfallen und zusammengeschlagen worden und heute Nachmittag im Krankenhaus gestorben. Der Chef nimmt seinen Tod zum Anlass für eine Kampagne, um die Regierung aufzufordern, Alte und Gebrechliche mit kostenlosen Alarmanlagen auszustatten und strengere Strafen für solche Verbrechen einzuführen.«

			Abrupt ließ sich Joanna auf den Stuhl neben Alec fallen.

			»Was ist los? Fehlt dir was?«

			»O mein Gott, Alec. O mein Gott!«

			Er warf einen nervösen Blick in Richtung des Büros des Verlegers. »Was ist, Jo?«

			Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. »Er … William wusste einiges über Sir James Harrison. Das ist kein Zufall! Das war geplant, es muss so gewesen sein, genau wie Roses Tod.«

			»Jo, das ist Unsinn!«, fuhr Alec auf. »Die Polizei hat bereits einen mutmaßlichen Täter festgenommen.«

			»Der war’s nicht, das kann ich dir gleich sagen.«

			»Das kannst du gar nicht wissen, Jo.«

			»Doch, das weiß ich, Alec. Willst du’s nun hören oder nicht?«

			Er zögerte. »Also gut, aber mach schnell.«

			Nachdem Joanna ihre Theorie erläutert hatte, verschränkte er die Arme und überlegte. »Gut, angenommen, du hast recht und sein Tod war wirklich vorsätzlich. Wie haben sie es so schnell herausgefunden?«

			»Ich weiß nicht. Außer … außer Marcus’ Wohnung wird abgehört. Er hat mir vor ein paar Minuten ein Fax geschickt und gesagt, es sei nicht sicher, mit mir am Telefon zu sprechen.« Joanna holte das Fax aus ihrer Hosentasche und legte es auf den Schreibtisch. »Er sagt, genau das hätte William zu Zoe gesagt. Vielleicht hat sie ihn im Krankenhaus besucht, bevor er starb.«

			Alec las das Fax und sah zu Joanna. »Ich vermute, du hast dir deinen Reim darauf gemacht?«

			»Ja. William wollte womöglich sagen, dass Rose eine Hofdame war. Alec.« Joanna rang die Hände. »Das wird mir zu heftig. Ich kriege Angst, richtige Angst.«

			»Bis wir wissen, womit du es zu tun hast, lautet die oberste Regel: Sei vorsichtig, was du zu Hause sagst. Ich habe derartige Situationen schon mal erlebt, als ich über die IRA berichtet habe – Wanzen sind verdammt schwer zu finden, aber ich an deiner Stelle würde die Wohnung gründlich absuchen. Im schlimmsten Fall wurden sie installiert, als deine Wohnung verwüstet wurde. Vielleicht sind sie sogar in den Wänden.«

			»Und bei Marcus wahrscheinlich auch«, sagte sie und stöhnte auf.

			»Wirklich, Jo, ich finde, du solltest die Finger von der Geschichte lassen.«

			»Ich versuche es ja, aber die Sache drängt sich mir regelrecht auf.« Frustriert fuhr sie sich durch die Haare. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wirklich nicht. Tut mir leid, Alec, ich weiß, du willst das alles gar nicht hören.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Du hattest übrigens recht. Ich habe den Brief nicht zurückbekommen. Bis morgen.«

			Alec zündete sich noch eine Zigarette an und starrte auf seinen Bildschirm. Keine zwei Jahre mehr, bis er in Rente gehen und eine erfolgreiche Karriere beenden würde. Er sollte tunlichst alles unterlassen, um Staub aufzuwirbeln. Andererseits wusste er, dass er es bis ans Ende seiner Tage bereuen würde, wenn er die Geschichte auf sich beruhen ließe.

			Schließlich stand er auf und fuhr mit dem Aufzug ins Archiv, um so viele Zeitungsausschnitte wie möglich über Sir James Harrison zusammenzusuchen und etwas über eine Hofdame namens Rose herauszufinden.

			Zwei Stunden später verließ Joanna die Zahnarztpraxis in der Harley Street. Vom Bohren dröhnte ihr noch der Kopf, ihr halber Mund war taub von der Narkose. Langsam ging sie die Stufen hinunter und die Straße entlang, alles verschwamm ihr vor den Augen. Eine Frau drängte sich von hinten an ihr vorbei, und Joanna fuhr zusammen, ihr Herz raste.

			Hatten sie neulich abends bei Marcus wirklich mitgehört? Beobachteten sie sie jetzt, in diesem Moment? Joanna brach der Schweiß aus, bunte Punkte tanzten ihr vor den Augen. Sie ließ sich auf der nächstbesten Stufe nieder, legte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch. Dann lehnte sie sich ans Geländer zurück und schaute in den klaren Abendhimmel hinauf.

			»Verdammt«, sagte sie leise und wünschte sich, ein Taxi würde vor ihr stehen bleiben und sie nach Hause bringen. Unsicher stand sie auf. Bus und U-Bahn waren an diesem Abend nicht die Verkehrsmittel der Wahl. Sie ging weiter und hoffte, irgendwo in den verwinkelten Sträßchen nördlich der Oxford Street ein Taxi zu erwischen. Auf der Harley Street winkte sie mehrmals einem besetzten Taxi hinterher, und dann bog sie um die Ecke und sah, dass sie in der Welbeck Street gelandet war. Hier wohnte doch Zoe, im Haus Nummer 10; sie hatte ihr die Adresse neulich aufgeschrieben.

			Joanna blieb auf dem Bürgersteig stehen, fast direkt gegenüber der Nummer zehn. Wieder bekam sie weiche Knie. Ob es wohl allzu aufdringlich wäre, wenn sie an die Tür klopfen und um eine Tasse süßen heißen Tee bitten würde, damit sie wieder zu Kräften kam? Im Haus brannte Licht, also rang sie sich dazu durch anzuklopfen.

			In dem Moment, in dem sie die Straße überqueren wollte, wurde die Tür von Zoes Haus geöffnet. Joanna erkannte deutlich, dass Zoe hinter der Tür hervorspähte, gleichzeitig stieg ein Mann aus dem vor dem Haus parkenden Wagen und lief zum Haus. Im Nu verschwanden beide im Hauseingang, die Tür wurde wieder geschlossen.

			Joanna war sich nur allzu bewusst, wie dämlich sie zum Haus glotzte. Aber sie war sich sicher, dass sie soeben Arthur James Henry gesehen hatte, den Herzog von York – königlicher Prinz und Dritter in der Thronfolge –, den seine Familie und die Medien nur »Art« nannten.

			Eine Dreiviertelstunde später, nachdem es ihr endlich gelungen war, ein Taxi anzuhalten, lag Joanna auf ihrem sehr bequemen neuen beigefarbenen Sofa und genehmigte sich einen Schluck Brandy, um die Zahnschmerzen zu betäuben. Auf Inspiration hoffend, sah sie zur rissigen Decke empor. Vergiss die Briefe von merkwürdigen alten Damen, den Tod von älteren Schauspielern, die Komplotte und Verschwörungen … Sofern sie nicht an Halluzinationen litt, hatte sie gerade ein Stelldichein von einem der begehrtesten – und schlagzeilenträchtigsten – Junggesellen der Welt und einer jungen und sehr schönen Schauspielerin miterlebt.

			Die ein uneheliches Kind hatte.

			Ein Prickeln lief Joanna über den Rücken. Hätte sie den Moment mit der Kamera eingefangen, hätte sie mittlerweile vermutlich von jeder beliebigen englischen Zeitung hunderttausend Pfund verlangen können.

			»Zoe Harrison und Prinz Arthur, Herzog von York. Was für eine Story!«, entfuhr es ihr.

			Morgen musste sie ein bisschen recherchieren, herausfinden, ob die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten, oder ob die Begegnung als ein Treffen von zwei »alten Freunden« abgeschrieben werden musste. Am Samstag würde sie sich mit Zoe treffen, vielleicht konnte sie dezent etwas herausfinden. Mit einer derartig sensationellen Enthüllung würde sie im Handumdrehen von Garten und Haustiere versetzt werden.

			Dann stöhnte Joanna auf, entsetzt über ihren gedanklichen Verrat. Wie konnte sie auch nur daran denken, die Sache publik zu machen? Sie war mit Zoes Bruder zusammen – in den sie vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, verliebt war –, und sie und Zoe hatten sich so gut verstanden, dass sie, Joanna, gute Voraussetzungen für eine richtige Freundschaft sah. Beschämt erinnerte sie sich auch daran, dass sie Marcus bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte, wie sehr sie ein Gesetz zum Schutz der Privatsphäre begrüßen würde.

			Das Traurige war: Wenn der Prinz und Zoe tatsächlich liiert waren, würde die Sache innerhalb kürzester Zeit ohnehin auffliegen, gleichgültig, ob Joanna schwieg oder nicht. Die Pressemeute witterte den Skandal, noch ehe sich die beiden Betreffenden zum ersten Mal geküsst hätten.

			Es klopfte an der Tür. Widerstrebend rappelte sich Joanna vom Sofa hoch. Draußen stand Marcus und streckte ihr grinsend eine halbe Flasche Brandy entgegen.

			»Hallo, Schatz, wie geht’s den Zahnschmerzen?«, fragte er, während er sie küsste.

			»Besser nach dem Brandy, danke. Meine Flasche ist gerade leer geworden, deine kommt also genau recht. Du hast am Telefon gesagt, wir müssten uns unterhalten …« Ihre Stimme erstarb, als Marcus einen Finger an die Lippen legte, einen Zettel herausholte und ihr reichte.

			»William Fielding ist überfallen worden. Unsere Wohnungen sind vermutlich verwanzt«, stand da. »Ein komischer Handwerker war bei mir, um eine angeblich feuchte Stelle zu beheben. Wir müssen alles absuchen, bevor wir reden können. Leg laute Musik auf.« 

			Joanna nickte. Ihr Verdacht hatte sich also bestätigt. Sie drehte den CD-Spieler auf volle Lautstärke, dann machten sie sich daran, die Wohnung systematisch zu durchsuchen, spürten nach flachen Vertiefungen entlang der Wände und der Holzdielen, tasteten unter Lampenschirmen und hinter Schränken.

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Joanna seufzend nach vierzig Minuten erfolgloser Suche und ließ sich aufs Sofa fallen. Marcus setzte sich zu ihr. »Wir haben alles gründlich abgesucht. Nur in den Wänden könnte noch etwas versteckt sein«, flüsterte sie ihm ins Ohr, damit er sie über die dröhnende Musik hinweg verstand.

			»Überleg noch mal – wer ist alles bei dir gewesen, seit das Ganze angefangen hat?«, fragte er leise.

			»Ich, Simon, du, mindestens vier verschiedene Polizeibeamte, drei Lieferanten …«, antwortete sie und zählte die Personen an den Fingern auf.

			Abrupt brach sie ab, sprang auf und lief zum Festnetztelefon, das auf einem Tischchen in der Ecke stand. Sie tastete das Kabel der Länge nach bis zur Wand ab. Dann sah sie mit aufgerissenen Augen zu Marcus, legte warnend einen Finger an die Lippen, zog ihn in den Flur, griff nach ihren Mänteln und scheuchte ihn zur Wohnung hinaus.

			Sie gingen im Schein der Straßenlaternen, Joanna zitterte am ganzen Leib. Marcus legte den Arm fest um sie.

			»O mein Gott, Marcus … mein Telefon … Ich weiß noch, wie überrascht ich nach dem Einbruch war, als der Telefontechniker völlig unangekündigt aufgetaucht ist.«

			»Reg dich nicht auf, ganz ruhig.«

			»Seit Januar ist das schon so! Was sie alles mitgehört haben müssen! Alec hat mich gewarnt. Was sollen wir machen? Das Kabel rausziehen?«

			Nach kurzem Überlegen schüttelte Marcus den Kopf. »Nein, dann wissen sie, dass wir sie entdeckt haben. Und kommen wieder und ersetzen es.«

			»Die Vorstellung, dass sie noch mal bei mir einbrechen, ist unerträglich!«

			»Aber Jo, weißt du, es ist nicht alles schlecht. Wir sind ihnen nämlich einen Schritt voraus, endlich …«

			»Wie kannst du das sagen? Wir wissen nicht, wo die Wanzen sitzen und wie viele …«

			»Wir müssen nur aufpassen, was wir sagen«, antwortete er nachdenklich. »Und wo. Wir wissen nicht, ob sie nur deine Telefonate abhören oder alle Geräusche aus deiner Wohnung aufnehmen. Aber wir dürfen sie nicht wissen lassen, dass wir sie ertappt haben. Wir müssen auch mit den Handys vorsichtig sein, vielleicht hören sie die auch ab.«

			Joanna nickte, dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Der Mord an William Fielding war kein Zufall«, sagte sie schließlich. »Da bin ich mir mittlerweile sicher.«

			»Wie bitte? Fielding ist tot? Ich dachte …«

			Sie nickte bitter. »Als ich das Büro verließ, hat mein Chefredakteur gerade den Nachruf geschrieben. Offenbar ist Fielding heute am späteren Nachmittag im Krankenhaus gestorben. Das wird allmählich gefährlich … sollten wir mit unseren Recherchen nicht besser aufhören? Alles auf sich beruhen lassen?«

			Marcus blieb stehen und zog sie an sich. »Nein. Wir stehen das gemeinsam durch. Und jetzt begeben wir uns wieder auf Wanzensuche.« Er gab ihr einen Kuss, und damit kehrten sie in die Wohnung zurück.

			Mit noch größerer Entschlossenheit als zuvor überlegte Joanna, welche Bereiche der Wohnung vom Chaos des Einbruchs unberührt geblieben waren. Sie und Marcus tasteten die Scheuerleisten und Türrahmen ab, bis sie im Wohnzimmer schließlich auf der oberen Leiste des Türrahmens mit den Fingern gegen einen kleinen Gummiknopf stieß. Vorsichtig entfernte sie ihn und hielt ihn ins Licht, bis Marcus zu ihr kam und sie die Wanze gemeinsam betrachteten.

			Mit einem verschwörerischen Grinsen legte er das kleine Gerät auf den Türrahmen zurück. Dann ging er hinaus und läutete an der Tür, und in der nächsten halben Stunde gab er sich als ganz unterschiedliche, ausgefallene Personen aus und sprach dabei jedes Mal in einem anderen Dialekt. Joanna musste fiktive Unterhaltungen mit einem jamaikanischen Rum-Importeur führen, mit einem russischen Nachkommen des Zaren und einem südafrikanischen Großwildjäger. Zu guter Letzt musste sie vor die Tür gehen, damit sie vor Lachen nicht platzte. Sie fand, dass Marcus eindeutig seinen Beruf verfehlt hatte – er war ein herausragender Schauspieler und Imitator. Als das Spiel schließlich zu Ende war, entfernte Joanna die Wanze und legte sie kurzerhand in eine Schachtel Tampons.

			So viel gelacht hatte sie schon lange nicht mehr. Und als sie schließlich ins Bett gingen, liebte Marcus sie derart zärtlich, dass ihr zum zweiten Mal an diesem Abend die Tränen kamen.

			Ich bin … glücklich, dachte sie.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er, bevor er die Augen schloss.

			Während Marcus tief und fest neben ihr schlief, fühlte Joanna sich geborgen und beschützt, trotz ihrer Entdeckung am heutigen Abend und der Anspannung, die das »Rätsel der kleinen, alten Dame« mit sich brachte. Sie schmiegte sich an seinen warmen Körper, versuchte die schaurige Vorstellung, die Wände könnten Ohren haben, mit dem Gedanken zu bannen, dass sie ihn vielleicht ebenfalls liebte, und schlief darüber irgendwann ein.

			Am folgenden Vormittag um zehn Uhr klopfte Simon an der Haustür in der Welbeck Street 10.

			Zoe öffnete. »Hallo.«

			»Guten Morgen, Miss Harrison.«

			»Wahrscheinlich sollten Sie einfach reinkommen.« Widerwillig trat Zoe zur Seite.

			»Danke.«

			Sie schloss die Tür hinter Simon, und sie blieben im Flur stehen.

			»Ich habe Ihnen ein Zimmer oben im Haus hergerichtet. Es ist nicht sehr groß, aber es hat ein eigenes Bad mit Toilette.«

			»Danke. Ich werde versuchen, Sie so wenig wie möglich zu stören. Es tut mir leid.«

			Zoe merkte, dass Simon die Situation ebenso unangenehm war wie ihr, und ihre Ablehnung legte sich ein wenig. Schließlich hatte das weder sie noch er sich so ausgesucht. »Warum gehen Sie nicht nach oben und stellen Ihre Sachen ab, und dann kommen Sie auf einen Kaffee nach unten? Es ist die Tür ganz oben links.«

			»Ja, danke.« Er lächelte erleichtert. Während er mit seiner Reisetasche die Treppe hinaufging, verschwand sie in der Küche und schaltete den Wasserkocher ein.

			»Mit oder ohne Milch? Zucker?«, fragte sie ihn, als er zehn Minuten später in die Küche kam.

			»Ohne Milch, ein Löffel Zucker, bitte.«

			Sie stellte den Becher vor ihn auf den Tisch.

			»Sie wohnen in einem wunderschönen alten Haus, Miss Harrison.«

			»Danke. Und bitte – wenn wir schon zusammenleben sollen … ich meine, unter einem Dach«, verbesserte sie sich rasch, »dann sollten Sie mich vielleicht Zoe nennen.«

			»In Ordnung. Mir ist klar, dass Sie sich was Schöneres vorstellen können, als mich hier im Haus zu haben. Ich verspreche Ihnen, ich werde mich so unauffällig wie möglich verhalten. Ihnen wurde sicher gesagt, dass ich Sie bei allen Fahrten begleiten muss, entweder auf der Rückbank, wenn Sie selbst fahren möchten, oder am Steuer, falls Ihnen das lieber ist.«

			»Nein, das wurde mir nicht gesagt.« Zoe seufzte. »Heute Nachmittag hole ich meinen Sohn Jamie von der Schule ab. Wenigstens da werden Sie mich doch nicht begleiten müssen, oder?«

			»Leider doch, Miss Ha… Zoe.«

			»Mein Gott!« Zoes selbstverordnete Ruhe drohte mit einem Mal in Panik umzukippen. »Ich habe mir das wirklich nicht gründlich genug überlegt. Was soll ich ihm denn sagen, wer Sie sind?«

			»Vielleicht am besten, dass ich ein alter Freund der Familie bin, ein entfernter Verwandter, der aus dem Ausland nach London gekommen ist und eine Weile bei Ihnen wohnt, bis ich eine eigene Wohnung finde.«

			»Sie müssen wissen, Jamie ist ein ausgesprochen aufgeweckter Junge. Er wird Sie eingehend befragen, von welcher Seite der Familie Sie kommen, und wird alle Einzelheiten wissen wollen.« Zoe überlegte eine Weile. »Zum einen sollten wir uns dann duzen. Und zum anderen sollten Sie … solltest du dann sagen, dass du ein Großneffe von Grace bist, der früh verstorbenen Ehefrau meines Großvaters.«

			»Gut. Dann ist es vielleicht einfacher, wenn ich … äh, dich heute Nachmittag zur Schule fahre. Sonst könnte Jamie es seltsam finden, dass ich ständig an deiner Seite bin.«

			»Einverstanden.« Zoe biss sich auf die Lippe. »Und das andere ist, ich möchte auch nicht, dass irgendwelche Mitglieder meiner Familie etwas davon erfahren. Nicht, dass ich ihnen nicht vertraue, aber …«

			»Du traust ihnen nicht«, beendete er den Satz für sie, und beide lächelten.

			»Genau. Mein Gott, das wird wirklich schwierig werden. Ich meine, morgen wollten eine Freundin und ich einen Einkaufsbummel unternehmen. Musst du da auch mitkommen?«

			»Ich fürchte schon, aber in diskretem Abstand, das verspreche ich.«

			Zoe trank einen Schluck Kaffee. »Mittlerweile kann ich um einiges mehr Mitgefühl für die königliche Familie aufbringen und für alle, die mit ihnen verbunden sind. Es muss ein schauderhaftes Gefühl sein, weder zu Hause noch außerhalb eine Privatsphäre zu haben.«

			»Sie sind damit aufgewachsen, für sie ist es Teil des Lebens.«

			»Und für dich kann es auch nicht so einfach sein. Ich meine, was ist mit deinem Privatleben? Hast du keine Frau und keine Familie, denen du fehlst, wenn du nicht da bist?«

			»Nein. Viele in diesem Metier sind ungebunden.«

			»Es tut mir leid, dass du an eine derart langweilige Stelle abkommandiert worden bist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich auf der Hit-Liste internationaler Sicherheitsagenturen stehe. Ich meine, die Verbindung von Arthur und mir ist ja nicht mal öffentlich bekannt.«

			»Noch nicht.«

			»Ja, und dabei wird es, wenn es nach mir geht, auch so lange wie möglich bleiben«, sagte sie mit Nachdruck und stand auf. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss ein paar Dinge erledigen, bevor ich … bevor wir Jamie abholen.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Marcus verbrachte den Freitagnachmittag damit, seine Wohnung abzusuchen, besonders die Stelle an der Wand im Wohnzimmer, vor der der »Handwerker« am Sonntagabend sein Werkzeug zusammengepackt hatte und die in der Tat direkt neben dem Telefonkabel seines Festnetzanschlusses lag.

			Schließlich entdeckte er ein kleines, schwarzes, in der Kante des Sofatischs verborgenes knopfförmiges Gerät. Vorsichtig entfernte er es und staunte über die winzige Technik, die darin verborgen sein musste.

			Als Joanna nach der Arbeit zu ihm kam, zeigte Marcus ihr ein Glas Nescafé. Er legte einen Finger auf die Lippen und zog vorsichtig die in den dunkelbraunen Körnchen vergrabene Wanze heraus.

			»Mein Schatz, warum duschst du nicht, bevor wir zum Essen gehen?«, sagte er laut. »Und wenn wir wieder da sind, pinsele ich dich von Kopf bis Fuß mit Schokoladensoße ein und lecke dich ab.«

			Sie fischte Zettel und Stift aus ihrem Rucksack und schrieb: »Kann’s kaum erwarten!!!« Vielsagend hob sie die Augenbrauen, legte den Zettel auf den Beistelltisch und ging ins Bad.

			Am nächsten Morgen brachte Marcus ihnen beiden einen Becher Kaffee und einen Toast ans Bett, wenig später verließen sie das Haus, um mit dem Bus in die Welbeck Street zu fahren. Sobald sie Sitzplätze gefunden hatten, drehte sich Marcus zu ihr und sah sie mit ernster Miene an.

			»Wir haben über diese Wanzengeschichte zwar ziemlich gelacht, aber es stört mich doch sehr, dass sie seit Wochen absolut alles mithören, was wir sagen.«

			»Ich weiß. Es ist doch bestimmt verboten, Telefonleitungen anzuzapfen und Wanzen zu installieren, oder? Können wir uns damit nicht an die Behörden wenden?«

			»Wohl kaum! Die Behörden sind doch die, denen wir die Wanzen zu verdanken haben.«

			»Ach, Marcus, ich hätte dich nie in diese Sache mit reinziehen sollen. Das ist alles meine Schuld.«

			»Das stimmt nicht, mein Schatz.« Das schlechte Gewissen nagte an Marcus. Er sah zu Joanna, die mit dem Kopf an seiner Schulter lehnte, und überlegte sich, ob er ihr nicht einfach von dem Treffen mit Ian erzählen sollte und von dem Geld, das er von ihm bekommen hatte.

			Nein. Dafür war es schon zu spät. Sie würde nur wütend werden – und die Beziehung beenden …

			Und den Gedanken konnte Marcus nicht ertragen.

			»Hallo, ihr zwei, kommt rein.« Zoe empfing sie an der Tür. »Sollen wir gleich aufbrechen? Ich kann es gar nicht erwarten loszukommen.«

			»Ich auch nicht«, sagte Joanna, als Zoe in die Küche vorausging.

			»Jamie ist oben in seinem Zimmer und spielt am Computer. Damit ist er stundenlang beschäftigt. Ich sage nur kurz Tschüs und hole meinen Mantel, dann können wir los.« Marcus zündete sich eine Zigarette an, und Zoe runzelte die Stirn. »Und bitte rauch nicht in Jamies Gegenwart.«

			»Himmelherrgott! Ich tue dir einen Gefallen«, sagte Marcus gereizt. »Bleib nicht zu lange weg, Jo. Ich kann mir an einem Samstag was Besseres vorstellen, als meinen Neffen zu hüten.« Er zwinkerte ihr zu.

			»Und ich kann mir an einem Samstag nichts Besseres vorstellen, als shoppen zu gehen!«, rief Joanna und gab ihm einen liebevollen Kuss.

			»Dafür bist du mir was schuldig.«

			»Zoe, ich …«

			Joanna hörte eine vertraute Stimme hinter sich. Sie drehte sich um. In der Küchentür stand Simon und starrte sie bloß an. Er war mindestens ebenso schockiert wie sie.

			Zoe stand bereits im Mantel hinter ihm.

			»Marcus, hatte ich erwähnt, dass Simon eine Weile hier wohnt?«

			»Simon wer?«, fragte Marcus.

			»Warburton. Er ist entfernt mit uns verwandt, er kommt aus Auckland in Neuseeland, von Großmutter Graces Seite. Er hat geschrieben, dass er nach England kommt, und gefragt, ob er eine Weile bei mir wohnen könnte«, sagte Zoe. »Und das ist er.«

			Marcus runzelte verwundert die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass wir entfernte Verwandte haben.«

			»Das wusste ich vor James’ Gedenkgottesdienst auch nicht«, improvisierte Zoe rasch.

			Sprachlos sah Joanna, wie Simon und Marcus sich die Hand gaben.

			»Schön, dich kennenzulernen, Simon. Wir sind also entfernt verwandt?«

			»Offenbar, ja.« Simon hatte seine Fassung wiedergewonnen.

			»Bleibst du länger hier?«

			»Ja, doch.«

			»Gut, dann müssen wir Jungs mal auf ein Bier weggehen. Ich zeige dir die besten Kneipen.«

			»Das würde mich freuen.«

			»Komm, Jo, lass uns aufbrechen. Jo?«, sagte Zoe.

			Joanna starrte Simon immer noch an. Zoe warf ihr einen nervösen Blick zu.

			»Ja, ich komme schon. Bis später, Simon, bis später, Marcus.« Joanna drehte sich um und folgte Zoe zur Haustür hinaus.

			Simon schlüpfte in die Jacke, die er bislang in der Hand gehalten hatte. »Ich mache mich dann auch mal auf den Weg. Ich will mir ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen. Schön, dich kennengelernt zu haben, Marcus.«

			Zoe und Joanna verbrachten einen wunderbaren Vormittag auf der King’s Road und fuhren dann mit dem Bus nach Knightsbridge. Dort schlenderten sie durch Harvey Nichols, bis ihnen die Füße wehtaten, und besuchten schließlich das Café im obersten Stock.

			»Das geht übrigens auf mich«, sagte Zoe, als sie eine Speisekarte von der Theke nahm. »Jede Frau, die bereit ist, sich auf meinen Bruder einzulassen, hat Anspruch auf mindestens ein kostenloses Mittagessen!«

			»Danke, na ja«, sagte Joanna grinsend, während Zoe zwei Gläser Champagner bestellte.

			»Weißt du, ich glaube, du tust Marcus richtig gut. Er braucht jemanden, der ihm zur Seite steht, und er hat sich wirklich in dich verliebt. Wenn er dich fragt, dann heirate ihn, bitte. Dann können wir so was wie jetzt öfter machen.«

			Es rührte Joanna, wie sehr Zoe sich um ihre Freundschaft bemühte, und sie hatte ein entsetzlich schlechtes Gewissen wegen ihres niederträchtigen Gedankens, Zoe an ihre Zeitung zu verkaufen. Als das Essen serviert wurde, biss Joanna herzhaft in ihr köstliches Sandwich mit geräuchertem Schinken, Crème fraîche und scharfem Rucola. Zoe aber aß kaum davon.

			»Ist das mit William Fielding nicht tragisch?«, sagte Joanna und nahm einen Schluck Champagner.

			»Entsetzlich. Ich habe ihn am Tag vor seinem Tod sogar noch im Krankenhaus besucht.«

			»Ja, das hat Marcus mir erzählt.«

			»Er sah wirklich furchtbar aus. Das hat mich sehr mitgenommen, zumal wir uns kurz zuvor noch über meinen Großvater unterhalten haben. Er hat mir einen schönen Siegelring zum Aufbewahren gegeben. Warte, ich zeige ihn dir.« Zoe öffnete ein Seitenfach in ihrer Handtasche, holte den Ring heraus und reichte ihn Joanna.

			»Irre, wie schwer der ist.« Joanna drehte den Ring um und betrachtete die Insignien. »Was willst du damit machen?«

			»Ihn nächste Woche zur Beerdigung mitnehmen und hoffen, dass irgendein Verwandter von William auftaucht.« Zoe verstaute den Ring wieder in ihrer Tasche.

			»Was ist mit eurem Film? Gehen die Dreharbeiten weiter?«

			»Sie hoffen, dass genügend Material vorhanden ist, um Williams … Abwesenheit überspielen zu können. Ich bin ab kommenden Mittwoch wieder in Norfolk.«

			»Und wie lange wird dein, äh, Verwandter Simon bei dir wohnen?«, fragte Joanna beiläufig.

			»Ich weiß es nicht genau. Er will eine Weile in London bleiben. Ich habe ihm gesagt, er kann so lange bei uns wohnen, wie er mag. Das Haus ist groß, da ist reichlich Platz für uns beide.«

			»Ich verstehe.« Joanna wusste nicht, was sie noch sagen konnte.

			»Ich habe dich beobachtet, als du ihn gesehen hast. Ich hatte fast den Eindruck, dass er dir bekannt vorkommt. Kennst du ihn zufällig?«

			»Ich …« Joanna errötete, sie konnte nicht lügen. »Ja.«

			Zoe sackte sichtlich in sich zusammen. »Wusste ich es doch. Woher?«

			»Ich kenne Simon schon fast mein ganzes Leben. Wir sind in Yorkshire praktisch zusammen aufgewachsen. Nicht in Auckland, wie ich betonen muss.«

			»Dann weißt du vermutlich auch, dass er gar nicht mit mir verwandt ist, oder?«

			»Ja. Oder wenn doch, hat er mir nie davon erzählt.«

			Zoe sah Joanna zögernd an. »Weißt du, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«

			»Er hat immer gesagt, er hätte einen Bürojob im öffentlichen Dienst, aber das habe ich ihm nie ganz abgenommen. Er hat Cambridge mit Bestnoten abgeschlossen und ist außerordentlich intelligent. Wirklich, Zoe, du brauchst mir nichts zu erklären. Es liegt auf der Hand, dass du deine Gründe hast, mir und Marcus eine erfundene Geschichte über Simons Vergangenheit aufzutischen. Wahrscheinlich war es einfach Pech, dass ich ihn kenne. Ich sage nichts, versprochen.«

			»Ach, Joanna« – Zoe spielte mit ihrer Serviette – »ich habe im Moment solche Angst, irgendjemandem zu vertrauen. Und dir als Journalistin noch weniger als anderen. Tut mir leid. Andererseits möchte ich es dir auch erzählen. Wenn ich nicht mit irgendjemandem darüber rede, werde ich noch verrückt.«

			»Wenn es dir hilft … Ich glaube, ich weiß, worum es geht«, sagte Joanna sehr leise.

			»Wirklich? Woher denn? Das weiß doch niemand.« Zoe sah sie entsetzt an. »Ist es schon an die Presse durchgesickert?«

			»Nein, keine Sorge«, versicherte Joanna ihr schnell. »Auch das war reiner Zufall. Ich habe am Donnerstagabend einen … einen Mann in dein Haus gehen sehen.«

			»Wie ist das möglich? Hast du mir nachspioniert?«

			»Nein.« Joanna schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Ich war beim Zahnarzt in der Harley Street, danach war mir ziemlich flau, ich wollte ein Taxi anhalten und bin dabei irgendwie in die Welbeck Street geraten. Ich wollte gerade bei dir klingeln und dich fragen, ob ich mich auf eine Tasse Tee bei dir ausruhen kann, als die Haustür aufging.«

			Zoe runzelte die Stirn. »Bitte, Joanna, lüg mich nicht an. Das könnte ich nicht ertragen. Dir hat wirklich keiner von deiner Zeitung einen Wink gegeben?«

			»Nein! Wenn jemand einen Wink bekommen hätte, dann bestimmt keine Nachwuchsreporterin vom Garten-und-Haustier-Ressort.«

			»Stimmt. O Gott, Jo.« Zoe sah sie an. »Hast du gesehen, wer der Mann war?«

			»Ja.«

			»Dann ist dir vermutlich klar, weshalb Simon bei mir wohnt?«

			»Zu deinem Schutz, vermute ich?«

			»Ja. Sie haben … er hat darauf bestanden.«

			»Du könntest wirklich keinen besseren finden als ihn. Simon ist der netteste Mann, den ich kenne.«

			Die Ahnung eines Lächelns zog über Zoes Gesicht. »Ach, so ist das? Soll ich Marcus verraten, dass er einen Rivalen hat?«

			»Um Himmels willen, nein. Wir sind eher wie Bruder und Schwester. Wir sind wirklich einfach nur sehr gut befreundet.«

			»Apropos Marcus, hast du ihm gesagt, was du an dem Abend gesehen hast?«, fragte Zoe besorgt.

			»Nein. Ich kann Geheimnisse ganz gut für mich behalten. Wenn du nicht darüber reden möchtest, dann sag’s, aber seid ihr … Ich meine, ist es etwas Ernstes zwischen euch?«

			Zoes blaue Augen füllten sich mit Tränen. »Sehr. Leider.«

			»Warum ›leider‹?«

			»Weil es mir sehr viel lieber wäre, wenn Arthur ein Steuerberater in Guildford wäre – meinetwegen sogar verheiratet –, aber nicht … na ja, der, der er ist.«

			»Das kann ich gut verstehen. Nun, man kann eben nichts dafür, in wen man sich verliebt, Zoe.«

			»Nein. Aber kannst du dir vorstellen, wie es für Jamie sein wird, wenn das alles bekannt wird? Davor habe ich fürchterliche Angst.«

			»Ja, ich dachte mir neulich schon, dass es früher oder später bekannt werden wird, vor allem, wenn es euch beiden ernst ist mit der Beziehung.«

			»Die Vorstellung ist entsetzlich. Das Schlimme ist, ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, ihn nicht mehr zu sehen, obwohl ich um Jamies willen genau das tun sollte. Arthur und ich … so ist es immer schon gewesen.«

			»Ihr kennt euch also schon lange?«

			»Ja. Joanna, wenn ich jemals etwas von diesem Gespräch in deiner Zeitung lese, kann ich nicht garantieren, was ich dann mache. Das schwöre ich dir«, sagte Zoe heftig.

			»Zoe, ich muss es gestehen, ich würde meinem Chef diese Exklusivgeschichte nur allzu gern auf dem Silbertablett präsentieren, aber ich bin ein Mädel aus Yorkshire, und da oben gilt ein Wort noch mehr als ein Vertrag. Ich mach es nicht, okay?«

			»Okay. O Gott, ich brauche noch ein Glas.« Zoe winkte der Bedienung und bestellte zwei weitere Gläser Champagner. »Na, wenn du das meiste sowieso schon weißt und ich sowieso unbedingt darüber reden wollte, dann kann ich dir auch gleich die ganze Geschichte erzählen …«

			Halb verborgen an einem Tisch hinter einer schützenden Säule sah Simon, dass die beiden Frauen im Gespräch vertieft waren. Er nahm die Gelegenheit wahr, auf die Herrentoilette zu gehen, und sobald er in einer Kabine stand, wählte er auf seinem Handy eine Nummer.

			»Hier ist Warburton, Sir.«

			»Ja.«

			»Heute Vormittag gab’s ein Problem. Leider ist Haslam unerwartet bei Miss Harrison aufgetaucht. Sie hat mich natürlich erkannt. Wenn sie mich fragt, was soll ich sagen?«

			»Dass Sie für den Königlichen Personenschutz arbeiten. Was im Grunde ja auch der Fall ist. Haben Sie nach Ihrer Ankunft die Wanzen installiert?«

			»Ja, Sir.«

			»Gut. Noch etwas?«

			»Nein, Sir.«

			»In Ordnung, Warburton. Viel Glück.«

			Marcus verfolgte im Fernsehen das Rugbyspiel Wales gegen Irland und dezimierte währenddessen Zoes Biervorrat. Es war Viertel nach vier, und die Mädels waren immer noch nicht zurück. Zum Glück hatte sich Jamie in seinem Zimmer verbarrikadiert und spielte ein kompliziertes Computerspiel. Marcus hatte einmal kurz hineingeschaut, aber als Jamie angefangen hatte, ihm von »Zaubermünzen« zu erzählen, war er wieder abgezogen. War ja nicht so, dass er sich nicht immer wieder bemüht hätte, dachte er sich. Schokolade, Ausflüge in den Zoo … Nichts hatte bei Jamie so richtig verfangen, schließlich hatte Marcus aufgegeben. Es war, als hätte sein Neffe seine ganze Liebe auf Groß-James und seine Mutter gerichtet, und für ihn war nichts übrig geblieben.

			»Hallo, Onkel Marcus.« Jamie steckte den Kopf zur Tür herein. »Darf ich reinkommen?«

			»Klar, es ist dein Haus.« Marcus brachte ein Lächeln zustande.

			Jamie betrat den Raum und blieb mit den Händen in den Hosentaschen vor dem Fernseher stehen. »Wer gewinnt?«

			»Irland. Wales geht unter.«

			»Groß-James hat mir einmal eine Geschichte über Irland erzählt.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Er hat gesagt, dass er einmal da gewesen ist, in einem Ort am Meer.«

			»Ja, in Irland liegt viel am Meer.«

			Jamie ging zum Fenster und schaute zwischen den Gardinen hinaus. »Er hat mir genau gezeigt, wo er war, in dem großen Atlas. Es war ein riesiges Haus, hat er gesagt, ganz von Wasser umgeben, als würde es mitten im Meer liegen. Und dann hat er mir eine Geschichte erzählt von einem jungen Mann, der sich in ein schönes irisches Mädchen verliebt hat. Das Ende war sehr traurig, das weiß ich noch. Ich habe Groß-James gesagt, dass das ist, als wäre es aus einem schönen Film.«

			Marcus hatte die Ohren gespitzt. Er beobachtete Jamie, der immer noch zum Fenster hinaussah. »Wann hat er dir das erzählt?«

			»Kurz vor seinem Tod.«

			Marcus stand auf und suchte im Bücherregal nach dem alten Atlas. Er blätterte die Seiten durch, bis er Irland fand, und legte das Buch auf den Sofatisch. »Kannst du mir zeigen, wo der Ort war, von dem Groß-James erzählt hat?«, bat er.

			Jamies Finger wanderte zielstrebig zum unteren Seitenende und deutete auf einen Ort genau in der Mitte der südlichen Atlantikküste. »Da. Das Haus steht in einer Bucht. Er hat gesagt, dass es mir gefallen würde, dass es ein verzauberter Ort ist.«

			»Ah ja.« Marcus schloss den Atlas und sah Jamie an. »Möchtest du etwas zu essen?«

			»Nein. Mummy hat gesagt, dass sie etwas für mich kocht, wenn sie wieder da ist. Sie ist schon sehr lange weg.«

			»Ja, das stimmt. Frauen, was?« Marcus verdrehte komplizenhaft die Augen.

			»Mummy hat gesagt, dass die Frau, mit der sie weggegangen ist, deine Freundin ist.«

			»Das stimmt.«

			»Willst du sie heiraten?«

			»Vielleicht.« Marcus lächelte. »Ich mag sie sehr gern.«

			»Dann habe ich eine Tante. Das wird schön. Jetzt gehe ich wieder nach oben.«

			»Klar.«

			Sobald Jamie das Zimmer verlassen hatte, notierte Marcus den Namen des Ortes, den sein Neffe ihm gerade gezeigt hatte.

			Um halb sechs kamen Zoe und Joanna beladen mit Einkaufstüten zurück.

			»Die Damen haben ein paar vergnügliche Stunden verbracht?«, fragte Marcus. Seine Stimme troff vor Ironie, als er sie im Flur begrüßte.

			»Schön war’s, danke der Nachfrage«, sagte Zoe.

			»So schön, dass wir dachten, wir würden das morgen wiederholen. Wir haben nicht alles geschafft, was wir uns vorgenommen hatten«, sagte Joanna mit einem Grinsen.

			»Jo! Morgen ist Sonntag!« Marcus sah sie entsetzt an.

			»Ja, und heutzutage haben alle Geschäfte sonntags geöffnet, Liebling.«

			»Das ist ein Scherz, lieber Bruder«, sagte Zoe. »Außerdem braucht meine Kreditkarte nach dem heutigen Einsatz eine zweiwöchige Ruhepause.«

			Die Tür ging auf, und Simon kam herein. »Abend, Leute.«

			»Hallo. Viel gesehen?«, fragte Marcus.

			»Ja.«

			»Wo warst du denn überall, Simon?« Diese Frage konnte Joanna sich nicht verkneifen.

			»Ach, was man sich als Tourist so ansieht, den Tower, St. Paul’s, Trafalgar Square.« Simon blickte sie unbeirrt an. »Bis später.« Und mit einem Nicken ging er die Treppe hinauf.

			»Wo ist Jamie?«, fragte Zoe.

			»In seinem Zimmer.«

			»Marcus, du hast ihn doch nicht den ganzen Tag am Computer sitzen lassen?«, fragte Zoe vorwurfsvoll.

			»Sorry, ich habe mein Bestes versucht, aber er ist nicht gerade leutselig. Komm, Jo, du brauchst dir den Mantel gar nicht auszuziehen. Wir brechen gleich auf.«

			Zoe gab erst Joanna und dann Marcus einen Kuss. »Bis bald dann. Und danke für den vergnüglichen Tag, Jo.«

			»Ganz meinerseits. Ich rufe dich nächste Woche an«, antwortete sie.

			Sie warfen sich ein verschwörerisches Lächeln zu, dann drängte Marcus Joanna zur Tür hinaus.

			Zoe ging zu Jamie ins Zimmer, um ihn zu fragen, ob er zum Abendessen seine Würstchen lieber mit Kartoffelpüree oder mit Kartoffelauflauf haben wollte. Jamie entschied sich für Ersteres und folgte seiner Mutter in die Küche, um beim Kochen mit ihr zu reden.

			»Weißt du, ich glaube, Onkel Marcus mag mich nicht besonders«, sagte er.

			»Jamie, natürlich mag er dich! Er ist nur nicht an Kinder gewöhnt. Hat er heute etwas zu dir gesagt, mein Schatz?«

			»Nein, nichts. Er hat nur viel Bier getrunken. Vielleicht geht es ihm mit seiner neuen Freundin ja besser. Er hat gesagt, dass er sie vielleicht heiratet.«

			»Wirklich? Das wäre großartig. Jo ist wunderbar.«

			»Mummy, hast du einen Freund?«

			»Ich … Es gibt einen Mann, den ich sehr gern mag, ja.«

			»Ist das Simon?«

			»Großer Gott, nein!«

			»Ich kann Simon gut leiden. Er ist nett, glaube ich. Er hat gestern Abend ein bisschen mit mir am Computer gespielt. Kommt er zum Essen runter?«

			»Ehrlich gesagt, ich dachte, dass du und ich zusammen essen und uns ein bisschen unterhalten.«

			»Ist es nicht unhöflich, ihn nicht zu fragen? Ich meine, er ist unser Gast.«

			»Na, dann geh und frag ihn«, sagte Zoe resignierend.

			Fünf Minuten später kam Simon mit etwas verlegener Miene in die Küche.

			»Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, Zoe? Ich kann mir wirklich eine Pizza bestellen.«

			»Mein Sohn besteht darauf, dass du mit uns isst«, sagte Zoe und lächelte. »Also setz dich.«

			Das ganze Essen hindurch bemühte sie sich, nicht zu lachen, während Simon Jamie mit Geschichten von der Schaffarm unterhielt, auf der er in Neuseeland lebte.

			»Mummy, können wir Simon später mal in Auckland besuchen? Das klingt cool!«

			»Das denke ich doch.«

			»Simon, möchtest du dir das neue Computerspiel ansehen, das Mummy mir heute gekauft hat? Es ist toll, aber noch viel besser, wenn man gegen jemanden spielen kann.«

			»Jamie, der arme Simon«, sagte Zoe mit einem Seufzen.

			»Kein Problem, ich würde es mir sehr gern ansehen«, sagte Simon freundlich.

			»Dann komm.« Jamie stand auf. Lächelnd sah Simon zu Zoe und folgte Jamie zur Küche hinaus.

			Eine Stunde später ging sie hinauf und wurde von den aufgeregten Schreien ihres Sohnes und Simons begrüßt.

			»Du bist doch nicht gekommen, um mir zu sagen, dass ich schon ins Bett muss? Es ist Samstag, und wir sind fast auf Stufe drei, und ich bin am Gewinnen«, sagte Jamie, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

			»Dann kannst du morgen wieder gewinnen. Es ist nach halb zehn, Jamie.«

			»Mummy, bitte!«

			»Tut mir leid, Jamie, deine Ma hat recht. Wir spielen morgen weiter, versprochen. Gute Nacht.« Simon legte seinen Controller beiseite und klopfte Jamie auf die Schulter.

			»Gute Nacht, Simon!«, rief Jamie ihm nach, als er das Zimmer verließ.

			Zoe räumte auf, während sie wartete, dass ihr Sohn aus dem Bad zurückkam, und deckte ihn dann zu. »Was würdest du morgen denn gern machen?«

			»Das Spiel fertig spielen.«

			»Und sonst?«

			»Eigentlich nichts. Lange im Bett bleiben, viel fernsehen, mengenweise Cola trinken, alles, was ich in der Schule nicht darf.« Er grinste.

			»Abgemacht, abgesehen von der Cola.« Zoe gab ihm einen Kuss. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Mummy.«

			Simon ließ sich in der Küche gerade ein Glas Wasser einlaufen, als Zoe nach unten kam.

			»Entschuldigung, von der ganzen Aufregung habe ich Durst bekommen. Ich bin schon verschwunden.«

			»Ich finde, du hast dir nach dem brillanten Märchen beim Abendessen einen richtigen Absacker verdient. Bist du sicher, dass du nie auf einer Schauspielschule warst?«, fragte sie spöttisch.

			»Ich habe das Gefühl, Neuseeland ganz gut zu kennen. Meine Freun… ich meine, meine Exfreundin, war das ganze vergangene Jahr dort.«

			»Ex?«

			»Ja. Es hat ihr dort so gut gefallen, dass sie beschlossen hat, zu bleiben und einen Einheimischen zu heiraten.«

			»Das tut mir leid. Möchtest du einen Brandy? Oder einen Whisky?«

			»Ich … Wenn ich dir nicht im Weg bin.«

			»Nein. ›Du weißt schon wer‹ ist in offiziellem Einsatz unterwegs, also bin ich das Wochenende über allein. Der Barschrank steht im Wohnzimmer. Gehen wir rüber, und ich mache den Kamin an. Es ist doch frisch geworden.«

			Simon setzte sich mit seinem Brandy in einen Sessel, während Zoe es sich auf dem Sofa gemütlich machte.

			»Bei meinem Sohn hast du ja richtig gepunktet.«

			»Er ist blitzgescheit. Du musst richtig stolz auf ihn sein.«

			»Das bin ich auch. Marcus sagt immer, dass ich ihn zu sehr verwöhne.«

			»Mir kommt er vor wie ein sehr gut erzogener, ganz normaler Zehnjähriger.«

			»Ich tue mein Bestes, aber es ist nie leicht, ein Kind allein großzuziehen. Obwohl er ja meinen Großvater hatte. Um das Thema zu wechseln, Joanna lässt dir etwas ausrichten. Du möchtest sie doch bitte anrufen.« Zoe beobachtete Simons Gesicht. »Sie hat mir erzählt, dass sie dich seit vielen Jahren kennt, und sie hat versprochen, Marcus gegenüber kein Wort fallen zu lassen, wer du in Wirklichkeit bist. Stimmt das?«

			»Absolut. Ich vertraue Jo blind. Sie kennt die meisten meiner Geheimnisse.«

			»Bis auf eines. Zumindest bis heute«, gab Zoe zurück. »Ich habe ihr auch von Arthur erzählt. Wegen deiner Anwesenheit hier und wegen einer anderen Sache hat sie es sowieso schon geahnt. Glaubst du wirklich, dass sie nichts ausplaudert? Immerhin ist sie Journalistin.«

			»Das würde sie nie tun.«

			»Ich hoffe, sie und Marcus bleiben zusammen. Sie hat einen guten Einfluss auf ihn.«

			Simon nickte schweigend und trank einen Schluck Brandy. »Dein Großvater fehlt dir sicher sehr.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Wart ihr euch nah?«

			»Ja, sehr. Ich weiß, dass Jamie ihn auch vermisst, obwohl er selten darüber spricht. Er war einfach der Mann im Haus und Jamies Vaterfigur. Wobei, ich finde gerade einige Dinge über ihn heraus, die ich nie wusste.«

			»Ach ja? Was denn? Sein Leben ist doch ziemlich gut dokumentiert, oder?«

			»William Fielding, ein Schauspielkollege von mir, der leider gerade gestorben ist, hat mir in der Woche vor seinem Tod erzählt, dass mein Großvater ursprünglich aus Irland stammte, und dazu noch andere Dinge. Wer weiß, ob sie alle stimmen. Nach über siebzig Jahren schmückt die Erinnerung die Tatsachen oft aus.«

			»Ja«, erwiderte Simon und erkundigte sich so beiläufig wie möglich: »Hat dir dein Kollege Geschichten von früher erzählt? Er muss doch alle gekannt haben, die Rang und Namen hatten. Genauso wie dein Großvater, nehme ich an.«

			»Das stimmt in der Tat. Seine Briefe schimmeln auf dem Dachboden im Haus in Dorset vor sich hin. Wenn die Dreharbeiten vorbei sind, möchte ich hinfahren und alles sichten.« Zoe unterdrückte ein Gähnen.

			»Du bist müde. Ich gehe jetzt.« Simon leerte sein Glas und stand auf. »Danke für den Brandy.«

			»Keine Ursache. Danke, dass du meinen Sohn unterhalten hast. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Zoe.«

			Während Simon die Stufen zu seinem Zimmer hinaufging, war er überzeugt, dass Zoe Harrison keine Ahnung von der Vergangenheit ihres Großvaters hatte. Um ihrer beider willen hoffte er, dass es dabei auch bleiben würde.

			Auch wenn keine ihrer beiden Wohnungen sicher war, blieb Marcus und Joanna nichts anderes übrig, als den Abend bei Joanna in Crouch End zu verbringen. Zumindest hatte sie neue Schlösser an ihrer Wohnungstür.

			»Hast du Lust, das übernächste Wochenende in einem Luxushotel im Süden von Irland zu verbringen?«, fragte Marcus im Bett, nachdem er die Daunendecke über ihrer beider Köpfe gezogen hatte, um die Stimmen zu dämpfen.

			»Was? Wieso?«, fragte Joanna.

			»Weil ich glaube, den Ort gefunden zu haben, wo der gute Sir Jim ursprünglich herkam.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Jamie und ich haben uns ein bisschen unterhalten, und er hat mir erzählt, dass Sir Jim ihm von einem magischen Ort in Irland vorgeschwärmt hat, wo ein Mann und eine Frau sich verliebt haben. Er hat mir den Ort im Atlas gezeigt.«

			»Und wo war das?«

			»Laut Jamie in Rosscarbery, einem kleinen Dorf in West Cork. Offenbar steht das Haus ganz allein in einer Bucht. Ich telefoniere am Montag mal ein bisschen herum und bitte das Reisebüro, uns ein gutes Hotel rauszusuchen. Selbst wenn es sich als falsche Spur erweist, ist das ein guter Grund für einen Kurzurlaub – und wir kommen aus unseren verwanzten Wohnungen raus. Noch schöner wäre es natürlich, wenn du einen Tag länger frei nehmen könntest, dann wäre es nicht so stressig.«

			»Ich kann mal fragen«, sagte sie, »aber in der Redaktion sind sie momentan nicht besonders entgegenkommend.«

			»Sag deinem Chef einfach, dass du einem Komplott der IRA auf der Spur bist.«

			»Eher einem Komplott der Gartenzwerge«, sagte Joanna und lachte bitter.

		

	
		
			Kapitel 23

			»Ich habe einen Anruf vom Palast bekommen. Ich soll Seine Königliche Hoheit heute Abend um acht Uhr abholen.«

			»Ja.« Zoe nickte zerstreut, als Simon zum Parkplatz hinausfuhr. Ihr Blick galt noch Jamies kleiner werdender Gestalt auf der Treppe vor der Schule. Sie saß im Jaguar auf dem Beifahrersitz; ohne das förmliche Protokoll fühlte sie sich wohler.

			»Weißt du, ich hatte den Eindruck, dass es für Jamie schlimmer war, sich von dir zu verabschieden als von mir«, sagte Zoe.

			»Das stimmt natürlich nicht, aber wir hatten wirklich viel Spaß zusammen. Dieser Job hat tatsächlich auch seine schönen Seiten.« Simon fuhr zur Autobahn Richtung London. »Zoe?«

			»Ja.«

			»Es geht mich zwar nichts an, aber wäre es nicht besser, wenn du Seine Königliche Hoheit im Palast triffst und er nicht zu dir in die Welbeck Street kommt? Dort wäre es viel sicherer.«

			»Ich weiß. Aber dort bin ich immer so angespannt. Ständig denke ich, es könnte jemand an den Türen lauschen.«

			»Also gut. Ich werde mich heute Abend zurückziehen.«

			»Danke. Ach, Simon, wenn ich in der kommenden Woche zu den Dreharbeiten nach Norfolk fahre – wie willst du deine Anwesenheit dort erklären?«

			»Ach, ich checke irgendwo ein, treibe mich in der Bar herum, bin ein Groupie am Filmset …« Er grinste zu ihr hinüber. »Wenn ich’s drauf anlege, kann ich mich ziemlich unsichtbar machen.«

			»Ich verlasse mich darauf«, antwortete Zoe unglücklich.

			Der Fotograf vor der Welbeck Street 10 wartete geduldig.

			Nachdem Simon Zoe am Spätnachmittag zu Hause abgesetzt hatte, fuhr er ein zweites Mal vor der Welbeck Street vor. Verglichen mit der freundlichen Zoe war der Prinz ein weit weniger zuvorkommender Passagier. Simon kostete es alle Mühe, nicht die Ruhe zu verlieren, als der Prinz ungeduldig auf dem Rücksitz herumrutschte und auf sein Handy eintippte.

			»Sparen Sie sich die Mühe, mir die Tür zu öffnen. Ich springe gleich raus«, knurrte der Prinz, als Simon Anstalten machte, aus dem Wagen zu steigen.

			»In Ordnung, Sir.«

			Simon sah ihm nach, wie er die Stufen hinaufging. Keiner von ihnen bemerkte den Infrarotblitz von der gegenüberliegenden Straßenseite. Seufzend sah er auf die Uhr. Die beiden könnten stundenlang zusammenbleiben, und er wollte sich nicht unbedingt ausmalen, wie sie die Zeit verbrachten. Er holte einen Thriller aus dem Handschuhfach, knipste die Leselampe über sich an und begann zu lesen.

			Zehn Minuten vor elf klingelte sein Handy.

			»In fünf Minuten komme ich nach draußen.«

			»Gut. Ich stehe vor der Tür und bin jederzeit abfahrbereit, Sir.«

			Simon legte sein Buch beiseite und startete den Wagen. Genau fünf Minuten später ging die Haustür auf. Zoe erschien, sah sich nach beiden Seiten um und gab ihrem Besucher ein Zeichen. Im Flur küsste er sie rasch auf die Wange und lief dann zum Wagen.

			Wieder flammte der Infrarotblitz auf.

			»Nach Hause, bitte, Warburton.«

			»Ja, Sir.«

			Am ersten Tag nach Wiederaufnahme der Dreharbeiten herrschte am Filmset von Tess eine gedrückte Stimmung. Alle waren niedergeschlagen wegen Williams Tod.

			»Zum Glück sind es nur noch ein paar Tage«, sagte Miranda, die im Film Tess’ Mutter spielte. »Es kommt mir hier vor wie in einem Grab. Ist das dein neuer Freund?«, fragte sie im selben Atemzug und musterte Simon, der an der Bar ein Glas Cola trank.

			»Nein, er ist ein Journalist, der mich eine Woche lang begleiten soll. Für ein Interview, das zeitgleich mit dem Film erscheint.« Zoe erzählte die Geschichte, die Simon und sie sich ausgedacht hatten.

			Trotz seiner Beteuerung, er würde sich im Hintergrund halten, war seine Anwesenheit in den vergangenen zwei Tagen jedermann aufgefallen. Er war viel zu attraktiv, um »unsichtbar« zu sein, wie er gesagt hatte, und jeder hatte bemerkt, dass er sich am Rand des Filmsets herumtrieb und vermeintlich Notizen machte. Zoe fand seine Gegenwart belastend, aber wenigstens konnte sie sich abends, wenn sie vom Set zurückkam, wegen der langen anstrengenden Stunden beim Drehen bald auf ihr Zimmer zurückziehen und ihm dadurch aus dem Weg gehen.

			Während sie Donnerstagvormittag das Script für die nachmittäglichen Dreharbeiten durchging, klingelte ihr Handy.

			»Hallo, Zo, ich bin’s, dein Bruder. Wie geht’s?«

			»Gut, Marcus.«

			»Kommst du am Wochenende nach Hause? Ich frage nur, weil du erwähnt hast, dass du nach Dorset fahren und dir den Dachboden vornehmen willst.«

			»Das geht leider nicht, ich fahre weg.«

			»Ah, so. Was Schönes?«

			»Ach, nur eine Hausparty bei Freunden.«

			»Welchen Freunden denn?«

			»Marcus! Sag einfach, worum’s geht!«, sagte sie ungeduldig.

			»Hättest du etwas dagegen, wenn Jo und ich noch mal nach Dorset fahren und ein paar Kisten vom Dachboden durchsehen?«

			»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Solange ihr nichts wegwerft, bevor ich es gesehen habe, ist das in Ordnung.«

			»Natürlich. Aber ich sortiere die Sachen dann schon mal in zwei Stapel, einen zum Aufheben und einen zum Wegwerfen.«

			»Gut.« Zoe hatte keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. »Wir hören voneinander. Grüß Jo. Bis dann.« Auf dem Weg nach unten fragte sich Zoe kurz, ob es wirklich klug war, ihren Bruder auf Dorset loszulassen, schob dann aber den Gedanken wieder beiseite. Sie freute sich auf ein stilles Wochenende in Arthurs Armen.

			Marcus legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle, nicht ohne sich umzusehen, ob ihn jemand beobachtete. Ian hatte sich noch nicht bei ihm gemeldet, aber Marcus war überzeugt, dass er hinter den Wanzen steckte.

			In der Bäckerei besorgte er zwei Kaffee und Schinkensandwiches und kehrte in seine Wohnung zurück, wo Joanna soeben aus der Dusche kam. Ihr nasses Haar hing ihr glatt über eine Schulter.

			»Ich habe Zoe von der Telefonzelle unten angerufen«, sagte er. »Sie hat ihr Okay gegeben, ich werde also nach Dorset fahren und mir noch mal die Sachen auf dem Dachboden vornehmen. Magst du mitkommen?«

			»Ach, Marcus, dieses Wochenende geht’s nicht. Ich habe Dienst in der Redaktion.« Sie begann damit, sich die Haare trocken zu rubbeln.

			»Ihr müsst bei Garten und Haustiere am Wochenende arbeiten?«

			»Aber ja! Am Wochenende gibt es jede Menge Hundeschauen, Wintermohn-Schlussverkäufe finden statt, und die Schneeglöckchen erblühen.«

			»Irre, das hätte ich nicht gedacht.«

			»Tja, Marcus, es gibt Menschen, die tatsächlich richtig arbeiten müssen. Wenn ich meinen Job nicht hätte, hätte ich kein Dach über dem Kopf und nichts zu essen.«

			»Entschuldige, Jo.« Marcus merkte, dass er sie gekränkt hatte. »Hast du was dagegen, wenn ich nach Dorset fahre?«

			»Warum sollte ich was dagegen haben? Ich bin nicht deine Aufpasserin.«

			»Nein. Aber es würde mir gefallen, wenn du es wärst.« Er nahm sie in die Arme. »Sei nicht sauer, ich habe mich doch entschuldigt.«

			»Ich weiß, es ist nur …«

			»Ich verstehe schon.« Er zog ihr das Handtuch fort und küsste sie, und Joanna vergaß alles andere.

			Sobald der Wagen vor dem Eingang des prachtvollen georgianischen Hauses vorgefahren war, half Simon Zoe und dem Prinzen beim Aussteigen und holte dann ihr Gepäck aus dem Kofferraum.

			»Danke, Warburton. Nehmen Sie sich doch das Wochenende frei. Mein Butler ist hier. Wenn es Schwierigkeiten gibt, rufen wir Sie an.«

			»Danke, Sir.«

			»Bis Sonntagabend, Simon.« Zoe warf ihm über die Schulter ein freundliches Lächeln zu, während der Prinz sie ins Haus führte.

			Zwei Stunden später betrat Simon mit einem Seufzer der Erleichterung seine Wohnung in Highgate. Er war seit über einer Woche nicht mehr zu Hause gewesen, und ebenso lange hatte er keine Zeit mehr für sich gehabt. Er hörte seinen Anrufbeantworter ab. Vier Nachrichten waren von Ian, der jedes Mal betrunkener und unverständlicher klang und etwas von einer tollen »Nummer« faselte, mit der er es »denen da oben« gezeigt habe. Simon hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und überlegte sich, ob er nicht einmal an der richtigen Stelle ein Wort über Ians Trinkgewohnheiten und sein unberechenbares Verhalten fallen lassen sollte.

			Er rief bei Joanna an und hinterließ eine Nachricht, in der er sie für den folgenden Abend zum Essen bei sich einlud. Wahrscheinlich liegt sie bei Marcus Harrison im Bett, dachte er, als er den Hörer auflegte. Er duschte, machte sich eine Kartoffeltortilla mit Salat und setzte sich vor den Fernseher. Wenige Minuten später klingelte das Telefon.

			»Simon? Du bist ja zu Hause.« Es war Joanna.

			»Ja.«

			»Ich dachte, du wärst vielleicht zur Schafschur nach Auckland zurückgeflogen.«

			»Sehr komisch. Ich habe dich angerufen, um zu fragen, ob du Zeit hast, morgen Abend zum Essen zu kommen?«

			»Nein.«

			»Ein heißes Date mit Marcus?«

			»Ein heißes Date bei einer Landwirtschaftsschau in Rotherham. Da wird eine revolutionäre neue Art von Unkrautvernichtungsmittel vorgestellt. Maßlos spannend, wie du dir vorstellen kannst. Ich werde erst spät heimkommen, aber Sonntagmittag hätte ich Zeit.«

			»Schön, obwohl ich nachmittags arbeite. Komm früh, und ich mache uns einen Brunch.«

			»Gut, dann so gegen elf bei dir?«

			»Super. Bis dann.«

			Simon legte auf. Es hatte sich eine gewisse Kühle in ihre Beziehung geschlichen, wie er traurig feststellte. Und zwar, wie er sich eingestehen musste, seit er ihr den Brief nicht zurückgegeben hatte. Joanna vertraute ihm nicht mehr, schon gar nicht, nachdem sie jetzt wusste, dass er kein einfacher Beamter war. Und das war seine Schuld. Er hatte seiner Arbeit zuliebe sowohl ihr Vertrauen als auch ihre Freundschaft aufs Spiel gesetzt.

			Simon stand auf, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, nahm einen kräftigen Schluck und versuchte sein schlechtes Gewissen hinunterzuspülen …

			Wie Ian.

			Noch hatte er keinen Menschen getötet, aber er fragte sich, wie es ihm dann ergehen würde. Denn wenn er es ein Mal gemacht hatte – wenn er einem anderen Menschen das Leben genommen hatte –, dann war alles denkbar, oder nicht? Das war ein Schritt, jenseits dessen es keine Moral mehr gab.

			Ist es das wert …?

			Entschlossen kippte Simon das restliche Bier in den Ausguss und sagte sich, dass es noch nicht so weit gekommen war. Er liebte seine Arbeit und sein Leben, aber die Situation mit Joanna hatte ihm sein Dilemma deutlich vor Augen geführt.

			Und eines Tages würde er sich entscheiden müssen, das war ihm bewusst.

			Es klingelte an der Wohnungstür. Seufzend ging Simon zur Sprechanlage.

			»Ja, bitte?«

			»Ich bin’s.«

			Wenn man vom Teufel spricht …

			»Guten Abend, Ian. Ich wollte gerade ins Bett gehen.«

			»Kann ich raufkommen? Bitte.«

			Widerstrebend drückte Simon auf den Summer und musterte Ian, als er zur Tür hereintorkelte. Er sah entsetzlich aus. Sein Gesicht war rot und aufgedunsen, die Augen waren blutunterlaufen und sehr klein. Eigentlich war Ian für seine Anzüge von Paul Smith und Armani bekannt, aber an diesem Abend sah er in seinem verschmutzten Mackintosh und der Plastiktüte, aus der er eine halb leere Whiskyflasche holte, eher wie ein Stadtstreicher aus.

			»Guten Abend, Simon.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			»Was ist los?«

			»Die Schweine haben mich auf Sonderurlaub geschickt. Für einen Monat. Ich muss zweimal in der Woche zum Arzt, als wäre ich ein Irrer und nicht mehr ganz dicht …«

			»Was ist passiert?« Simon saß am Rand des Sofas.

			»Ich hab letzte Woche einen Job vermasselt. Ich bin auf ein paar Bier in den Pub, hab die Zeit nicht mehr im Blick gehabt und die Zielperson verpasst.«

			»Verstehe.«

			»Ich meine, so richtig Spaß hat man bei dem Job ja nie, oder? Warum muss eigentlich immer ich die schmutzigen Aufträge erledigen?«

			»Weil sie dir vertrauen.«

			»Vertraut haben.« Ian rülpste und nahm einen Schluck Whisky direkt aus der Flasche.

			»Klingt, als wärst du auf bezahltem Urlaub. Ich an deiner Stelle würde mich darüber freuen.«

			»Du glaubst, die holen mich zurück? Nie im Leben. Es ist vorbei, Simon, aus und vorbei nach all den Jahren, nach der ganzen Schufterei …« Er begann zu weinen.

			»Kopf hoch, Ian, das weißt du doch gar nicht. Sie wollen dich nicht verlieren. Du bist immer einer der Besten gewesen. Wenn du dich am Riemen reißt und beweist, dass es ein Ausrutscher war, dann bekommst du garantiert eine zweite Chance.«

			Ian ließ den Kopf hängen. »Nein, Si. Mit etwas Glück darf ich vielleicht noch Knöllchen verteilen. Ich hab Angst, echt. Sei ehrlich, ich bin eine Gefahr. Ein Säufer und im Besitz der ganzen Geheimnisse. Was, wenn sie mich …?« Seine Stimme erstarb. Angst lag in seinem Blick.

			»Das tun sie nicht.« Simon hoffte, dass er überzeugend klang. »Sie werden sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du darüber hinwegkommst.«

			»Quatsch. Glaubst du wirklich, dass es eine Kuranstalt für ausgebrannte Geheimdienstmitarbeiter gibt?« Ian lachte bitter. »Ich wollte nur wegen James Bond in den Dienst eintreten. Ich habe mir die vielen hübschen Mädchen angeschaut und mir gedacht, wenn’s die gratis dazugibt, dann ist das der Job für mich.«

			Simon schwieg, er wusste, dass er nichts dazu sagen konnte.

			»Das war’s. Das ist das Ende.« Ian seufzte. »Und was kann ich nach meinen jahrelangen treuen Diensten vorweisen? Eine Ein-Zimmer-Wohnung in Clapham und eine kaputte Leber.« Er grinste über sein trauriges Resümee.

			»Jetzt komm, Ian. Ich weiß, im Moment sieht alles düster aus, aber ich bin mir sicher, wenn du eine Weile trocken bist, wird es wieder besser.«

			»Alkohol ist das Einzige, womit ich es schaffe. Wie auch immer.« Plötzlich begannen Ians Augen zu funkeln, ob aus Wut oder Reue, war Simon nicht klar. »Zumindest habe ich ein bisschen Geld gespart. Und der letzte kleine Nebenjob hat richtig viel in die Kasse gespült. Weißt du, zuerst war mir nicht ganz wohl dabei. Du hast gesagt, sie ist ein netter Mensch, und es ist gemein, jemand Nettem das anzutun.« Er rülpste wieder. »Aber jetzt bin ich froh, dass ich’s gemacht habe.«

			»Von wem sprichst du, Ian?«

			»Nichts, nichts …« Schwankend stand Ian auf. »Entschuldige, dass ich dich so überfallen habe. Jetzt muss ich los. Du sollst ja nicht mit mir gesehen werden, sonst könnte mein Ruf auf dich abfärben.« Er schwankte zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Du wirst es weit bringen, Alter. Pass auf, mit wem du dich einlässt, und sag deinem Reportermädel, dass sie die Finger von Marcus Harrison lassen soll. Das ist gefährlich, und abgesehen davon, nach allem, was ich neulich im Kopfhörer gehört habe, ist er ein beschissener Liebhaber.« Ian brachte ein müdes Lächeln zustande und ging zur Tür hinaus.

			Nach einem ruhigen Samstag, an dem er gelesen und sich ein Rugby-Spiel angesehen hatte, wachte Simon am Sonntagmorgen zum ersten Mal seit vielen Tagen aus einem richtig erholsamen Schlaf auf. Es war kurz nach halb neun, obwohl seine sonst so zuverlässige innere Uhr ihn eigentlich immer um sieben weckte. Er schaltete den Klassik-Radiosender an, setzte Kaffee auf und wollte gerade nach unten gehen, um sich seine Sonntagszeitungen zu holen, als das Telefon läutete.

			»Ja?«

			»Es gibt Probleme. Sie müssen sofort zur Welbeck Street. Weitere Anweisungen folgen telefonisch.«

			»In Ordnung. Warum die Änderung?«

			»Lesen Sie die Morning Mail, dann kennen Sie den Grund. Auf Wiederhören.«

			Fluchend lief er nach unten in den Eingangsbereich des Gebäudes und griff aus den Zeitungen auf dem Fußabstreifer die Morning Mail heraus. Stöhnend las er die Schlagzeile.

			»Guter Gott! Die arme Zoe.« Wut und Sorge stiegen in ihm auf. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er nach oben und schlüpfte in seine Anzughose. Verdammte Joanna, dachte er, so rächt sie sich an mir und verrät Zoe, um schnelles Geld zu verdienen …

			Er wollte gerade das Haus verlassen, als es an der Tür klingelte. Da erst fiel ihm ein, dass er ja Joanna zum Brunch eingeladen hatte. Er atmete tief durch und drückte auf den Summer. Für jeden gilt die Unschuldsvermutung, ermahnte er sich, während er sein Jackett anzog.

			»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn beim Hereinkommen fröhlich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und reichte ihm eine Tüte Milch. »Dir geht doch immer die Milch aus, darum dachte ich mir …«

			Er zeigte ihr die Zeitung. »Hast du das schon gesehen?«

			»Nein. Da ich weiß, dass du alle Sonntagszeitungen hast, habe ich mir keine gekauft. Ich …« Ihr Blick fiel auf die Schlagzeile. »O mein Gott. Die arme Zoe.«

			»Ja, die arme Zoe«, äffte er sie nach.

			Joanna betrachtete das Foto, das den Herzog von York zeigte, wie er seinen Arm um Zoes Schultern gelegt hatte, dazu ein weiteres, auf dem er sie auf den Scheitel küsste. Sie könnten jedes x-beliebige junge, gutaussehende verliebte Paar sein, das einen Spaziergang machte.

			»›Prinz Arthur und seine neue Freundin Zoe Harrison bei ihrem gemeinsamen Wochenende im Haus des Hon. Richard Bartlett und seiner Frau Cliona‹«, las Joanna vor. »Hast du sie nicht dorthin gefahren?«

			»Ja, am Freitag. Und jetzt muss ich los.«

			»Also kein Brunch?«

			»Genau, kein Brunch.« Finster starrte er sie an. »Joanna?«

			»Ja?«

			»Hast du gesehen, welche Zeitung die Geschichte bringt?«

			»Natürlich. Unsere.«

			»Ja, deine.«

			Der Groschen fiel, als sie Simons wütende Miene betrachtete.

			»Du denkst doch hoffentlich nicht das, von dem ich mir denke, dass du es denkst.«

			»Gut möglich, dass ich genau das denke.«

			Vor Zorn stieg Joanna das Blut ins Gesicht. »Verdammt noch mal, Simon! Wie kannst du das auch nur eine Sekunde lang annehmen? Für wen zum Teufel hältst du mich?«

			»Für eine ehrgeizige Journalistin, die die Chance auf die Sensationsstory des Jahres frei Haus serviert bekam.«

			»Wie kannst du es wagen! Zoe ist meine Freundin. Außerdem vermutest du, dass sie es mir erzählt hat.«

			»Zoe hat mir gesagt, dass sie mit dir darüber gesprochen hat. Ich bin nahezu von morgens bis abends mit ihr zusammen, und ich weiß nicht, wie irgendjemand anderes es herausgefunden haben könnte. Vielleicht wolltest du ursprünglich nicht, konntest aber letztlich nicht widerstehen, und dann …«

			»Untersteh dich, so mit mir zu reden! Ich mag Zoe, wirklich. Gut, ich gebe zu, der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen …«

			»Siehst du!«

			»Trotzdem würde ich eine Freundin nie verraten!«, schrie sie.

			»Es ist deine Zeitung, Jo! Zoe hat mich gefragt, ob sie dir vertrauen kann, und ich habe mich für deine Diskretion verbürgt! Jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan.«

			»Simon, bitte, ich schwöre dir, ich habe nichts verraten.«

			»Die arme Frau. Sie hat einen Sohn, den sie um jeden Preis schützen will und auf den die Presse jetzt Jagd machen wird. Sie ist am Boden zerstört, garantiert, und …«

			»Himmel, Simon.« Joanna schüttelte den Kopf, sie fühlte sich überrumpelt und gekränkt zugleich. »Hast du dich in sie verknallt oder was? Du bist bloß ihr Leibwächter. Sie zu trösten ist die Aufgabe des Prinzen, nicht deine.«

			»Das ist doch lachhaft! Und du musst gerade reden. Gibst dich mit dem Trottel Marcus ab, nur um an mehr Information über den Liebesbrief zu kommen, und hältst dich für eine neuzeitliche Ausgabe von Sherlock Holmes …«

			»Simon, es reicht! Zu deiner Information, ich mag Marcus. Vielleicht bin ich sogar in ihn verliebt – nicht, dass es dich irgendwas angeht, mit wem ich meine Zeit verbringe, und …«

			»Wie konntest du sie nur so kaltherzig hintergehen?«

			»Das habe ich nicht, Simon, verdammt noch mal! Und wenn du mich nicht gut genug kennst, um zu wissen, dass ich eine Freundin nie verraten würde, dann frage ich mich, worum es bei unserer Freundschaft eigentlich ging. Und so weiß ist deine Weste übrigens auch nicht! Du hast mich wegen des Briefs angelogen, den ich dir anvertraut habe. ›Aufgelöst‹ soll er sich haben. Ich weiß genau, du hast mich nur benutzt, um ihn für deine Leute beim MI5 zu beschaffen!«

			Simon stand nur sprachlos da.

			»Das hast du doch, stimmt’s?«, fragte sie. Sie wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

			»Ich muss jetzt los.« Zitternd vor Wut griff Simon nach seiner Reisetasche und ging zur Tür, blieb dann kurz stehen und drehte sich noch einmal um. »Es ist vermutlich meine Pflicht, dich zu warnen, dass Marcus Harrison von ›meinen Leuten‹ bezahlt wird, um mit dir zu schlafen. Frag Ian Simpson. Du findest selbst raus, Joanna.« Und damit fiel die Tür krachend ins Schloss.

			Benommen stand Joanna in der stillen Wohnung. Sie war fassungslos über das, was in den vergangenen Minuten passiert war. In all den Jahren, die Simon und sie sich kannten, war kaum je ein böses Wort zwischen ihnen gefallen. Wenn schon Simon so reagierte – ein Mensch, der sie seit Ewigkeiten kannte –, dann bestand keinerlei Hoffnung, dass Zoe ihr Glauben schenken würde. Und was hatte Simon da für einen Unsinn geredet? Marcus würde »bezahlt« werden, um mit ihr zu schlafen? Das konnte doch gar nicht sein, oder? Schließlich hatte er, als sie ihn in das »Rätsel der kleinen, alten Dame« eingeweiht hatte, noch gar nichts davon gewusst.

			Am liebsten hätte sie in ihrer Hilflosigkeit laut aufgeschrien. Ihre ganze Welt geriet immer weiter aus den Fugen. Sie wühlte in ihrem Rucksack nach ihrer Brieftasche, holte Ian Simpsons Karte heraus und ging nach kurzem Überlegen zu Simons Telefon. Sie wusste zwar nicht, was sie sagen würde, aber sie wusste, dass sie mit ihm sprechen musste. Sie wählte die Nummer.

			Es klingelte ewig. Schließlich wurde doch abgehoben.

			»Morgen, Simon«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

			»Spreche ich mit Ian Simpson?«

			»Wer will das wissen?«

			»Hier ist Joanna Haslam, eine Freundin von Simon Warburton. Ich weiß, das klingt jetzt lächerlich, und ich möchte Simon wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen, aber er hat erwähnt, dass mein, äh, Freund Marcus Harrison womöglich … äh … im Dienst von jemandem stehen könnte, für den Sie arbeiten?«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Vielleicht könnten Sie einfach weiter schweigen, wenn die Antwort ›ja‹ ist.«

			Eine ganze Weile herrschte Stille, dann klickte es in der Leitung. Am anderen Ende war aufgelegt worden.

			Joanna legte ebenfalls den Hörer auf. Jetzt wusste sie, dass Simon die Wahrheit gesagt hatte. Die Gedanken wirbelten wild durch ihren Kopf, während sie sich an alle Gespräche zu erinnern versuchte, die sie mit Marcus geführt hatte. Wütend holte sie tief Luft und setzte sich, um ihre nächsten Schritte zu planen.

			Simon war mit Vollgas losgefahren, bis ihm bewusst wurde, dass er viel zu aufgebracht war, um am Steuer zu sitzen. Er fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor aus und versuchte sich zu beruhigen.

			»Verdammt!« Er schlug heftig aufs Lenkrad. Jetzt hatte er zum ersten Mal, seitdem er erwachsen war, völlig die Beherrschung verloren. Joanna war seine älteste Freundin. Er hatte ihr nicht einmal die Chance gegeben, sich zu erklären – er hatte sie verurteilt, noch ehe sie das erste Wort gesagt hatte.

			Die Frage war: warum?

			Hatte Ian Simpsons Besuch ihn verstört? Oder war es – wie Joanna es ihm nahegelegt hatte –, weil er mehr für Zoe Harrison empfand, als er sollte? »Verdammt noch mal«, wiederholte er leise und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden. Liebe konnte es nicht sein. Wie denn? Er kannte sie doch erst seit zwei Wochen, und das vorwiegend aus der Ferne. Allerdings hatte sie etwas an sich, was ihn berührte, eine Verletzlichkeit, die in ihm den Wunsch weckte, sie zu beschützen. Und zwar nicht, wie er sich schließlich eingestehen musste, in nur professioneller Hinsicht.

			Ihm wurde klar, dass das seine irrationale Abneigung gegen ihren königlichen Geliebten erklären würde. Der Mann war nicht unfreundlich, er war immer höflich zu ihm, dennoch empfand er eine Antipathie gegen ihn. Es hatte ihn überrascht, dass die intelligente und herzliche Zoe sich in ihn verlieben konnte. Allerdings: Er war ein Prinz. Simon vermutete, dass das einiges wettmachte.

			Als er an seine letzte Bemerkung gegenüber Joanna dachte, stöhnte er auf. Mit seinem Kommentar, dass Marcus bezahlt würde, um herauszufinden, was Joanna wusste, hatte er sämtliche Regeln übertreten.

			»… dass sie ein netter Mensch ist …«

			Plötzlich kamen ihm Ians Worte am Freitagabend wieder in den Sinn.

			Was, wenn …?

			»Mist!« Simon drosch noch einmal aufs Lenkrad ein, als ihm mit einem Mal das ganze Bild vor Augen stand. Als Ian von einer »sie« gesprochen hatte, war er davon ausgegangen, dass er Joanna meinte. Dabei hatte er, Simon, eigenhändig die Abhöreinrichtungen im Haus in der Welbeck Street installiert und überall Wanzen angebracht. Er hatte gewusst, dass sie mithören …

			Was, wenn Ian von Zoe gesprochen hatte? Er hatte kürzlich bereits ein Nebeneinkommen erwähnt, und Joanna war nicht unbedingt die Person, auf die es die Presse abgesehen hatte – jemand, für dessen Klatsch die Zeitungen Unsummen bezahlen würden.

			Zoe hingegen …

			Als Simon den Wagen startete, wurde ihm klar, dass er den völlig falschen Schluss gezogen hatte.

			Bei seiner Ankunft in der Welbeck Street wurde er von Fotografen, Kamerateams und Reportern empfangen, die bereits das Haus umlagerten. Er kämpfte sich durch die Meute, ohne auf die Zurufe und Fragen einzugehen, und betrat das Haus. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte er den Schlüssel zweimal um und schob alle verfügbaren Riegel vor.

			»Zoe?«, rief er. »Zoe?«

			Er bekam keine Antwort. Vielleicht war sie noch nicht aus Hampshire zurück, obwohl ihm das mitgeteilt worden war, als er von unterwegs aus angerufen hatte. Er ging ins Wohnzimmer und sah durch einen Spalt zwischen den alten Damastvorhängen, dass ein langes Kameraobjektiv auf den Raum gerichtet war; sofort zog er sie fester zu. Dann suchte er das Esszimmer, das Büro und die Küche ab und rief dabei ihren Namen. Auch oben fand er Zoe nicht, weder im großen Schlafzimmer noch in Jamies Zimmer oder dem Gästezimmer und dem Bad.

			»Zoe? Ich bin’s, Simon! Wo bist du?«, rief er mit wachsender Dringlichkeit.

			Er lief die Treppe hinauf zu den zwei kleinen Zimmern im Dachgeschoss. Seines war leer. Dann schob er die Tür zur Kammer auf der anderen Seite des schmalen Treppenabsatzes auf, wo ausrangierte Möbel und ein paar von Jamies alten Spielsachen lagerten. Und dort auf dem Boden, in einer Ecke zwischen einem Kleiderschrank und einem Sessel, kauerte Zoe, einen alten Teddy an sich gedrückt. Ihr Gesicht war verweint, die Haare hatte sie unordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein uraltes Sweatshirt und eine Jogginghose und sah kaum älter aus als ihr Sohn.

			»Ach, Simon! Gott sei Dank bist du hier! Gott sei Dank.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und Simon kniete neben ihr nieder. Schluchzend legte sie den Kopf an seine Brust.

			Ihm blieb kaum etwas anderes übrig, als sie in den Arm zu nehmen, auch wenn er zwanghaft sein Gefühl unterdrücken musste, wie schön es war, sie so in den Armen zu halten.

			Schließlich sah sie zu ihm hoch, Angst lag in ihren blauen Augen. »Sind sie noch draußen?«

			»Ich fürchte, ja.«

			»Als ich angekommen bin, stand einer von ihnen auf einer Leiter, er hat … er hat in Jamies Zimmer geschaut und versucht, ein Foto zu machen. Ich … O mein Gott, was habe ich bloß gemacht!«

			»Nichts, Zoe. Du hast dich nur in einen berühmten Mann verliebt. Hier.« Simon reichte ihr sein Taschentuch, damit sie sich die Tränen trocknen konnte.

			»Entschuldige meinen jämmerlichen Anblick. Der Schock ist einfach zu groß.«

			»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Wo ist Seine Königliche Hoheit?«

			»Wahrscheinlich im Palast. Um fünf haben sie uns in Hampshire geweckt und gesagt, wir müssten sofort weg. Arthur ist in einem Wagen weggefahren, ich wurde in einem anderen hierher gebracht. Um acht Uhr war ich hier, da lauerten sie schon da draußen. Ich habe fast gedacht, du würdest nie kommen.«

			»Es tut mir leid, Zoe, sie haben mich erst um neun informiert. Hast du, seitdem du hier bist, von Seiner Königlichen Hoheit gehört?«

			»Kein Wort, aber davon abgesehen mache ich mir Sorgen um Jamie. Was, wenn die Presse auch vor seinem Internat lauert, um ein Foto von ihm zu bekommen? Er weiß doch nichts … Ach, Simon, ich bin so selbstsüchtig gewesen! Ich hätte das Ganze nie wieder anfangen und seine Sicherheit aufs Spiel setzen dürfen. Ich …«

			»Bitte versuch, Ruhe zu bewahren. Der Prinz wird sich bestimmt bald melden, und der Palast wird dafür sorgen, dass du und Jamie in Sicherheit seid und euch nichts passiert.«

			»Meinst du?«

			»Natürlich. Sie werden dich nicht hier festsitzen lassen. Weißt du was, ich rufe im Palast an, ja?«

			»Gut. Und könntest du dort ausrichten, Arthur möge mich bitte, bitte anrufen? Wir hatten heute Morgen keine Zeit, irgendetwas zu besprechen.«

			»Wenn du nach unten kommen möchtest, ich habe überall die Vorhänge zugezogen. Niemand kann dich sehen.«

			Zoe schüttelte den Kopf. »Jetzt noch nicht, danke. Ich muss mich erst ein bisschen beruhigen.«

			»Dann bringe ich dir eine Tasse Tee. Ziemlich viel Milch und keinen Zucker, ja?«

			»Ja.« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Danke, Simon.«

			Er ging in die Küche, schaltete den Wasserkocher ein und kam sich schrecklich schäbig vor, dass er eine Frau tröstete, die höchstwahrscheinlich von einem Maulwurf seiner eigenen Organisation verkauft worden war, und das aufgrund von Wanzen, die er selbst installiert hatte. Einer Organisation, deren Aufgabe es war, nicht nur für die Sicherheit Großbritanniens zu sorgen, sondern auch all jene zu schützen, die eines Schutzes bedurften. Er rief beim Sicherheitsdienst des Palasts an. »Warburton hier. Ich bin in der Welbeck Street, und das Haus ist belagert. Welche Anweisungen gibt es für diesen Fall?«

			»Im Moment keine. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			»Wirklich? Miss Harrison ist verständlicherweise sehr beunruhigt. Wird ein sichererer Aufenthaltsort für sie organisiert?«

			»Meines Wissens nicht.«

			»Vielleicht wäre es besser, wenn sie im Palast wäre.«

			»Das ist nicht möglich.«

			»Ich verstehe. Was ist mit ihrem Sohn? Sie ist in großer Sorge wegen der Folgen, die das Ganze auf ihn haben könnte. Er ist auf einem Internat in Berkshire.«

			»Dann sollte sie mit dem Direktor sprechen, welche zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen er treffen kann. Wäre das alles?«

			Simon holte tief Luft und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Ja, danke.« Dann rief er bei Jamies Schule an und ging schließlich mit zwei Bechern Tee und einem Teller mit Keksen nach oben.

			»Hast du mit ihnen gesprochen?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

			»Ja.« Simon reichte ihr einen Becher und kniete sich neben sie. »Einen Keks?«

			»Danke. Was haben sie gesagt?«

			»Dass wir einstweilen hierbleiben sollen. Sie organisieren im Moment etwas. Und, ja, der Prinz lässt dich grüßen«, log er. »Er ruft dich später an.«

			Erleichterung erschien auf Zoes Gesicht. »Und was ist mit Jamie?«

			»Ich habe mit dem Direktor gesprochen, sie sind sich der Situation bewusst. Die Medien sind noch nicht dort, aber bei Bedarf werden sie zusätzliche Vorkehrungen treffen. Der Direktor sagt, Jamie gehe es gut. Offenbar haben sie das ›Schundblatt‹, wie er es nannte, in der Schule gar nicht.«

			»Gott sei Dank.« Sie biss ein klein wenig von dem Keks ab. »Was in aller Welt soll ich ihm bloß sagen? Wie soll ich das alles erklären?«

			»Hab ruhig ein bisschen mehr Vertrauen zu Jamie, Zoe. Er ist ein kluger Junge, und vergiss nicht, er ist im Rampenlicht aufgewachsen, durch seinen Großvater, aber auch durch dich. Er kommt damit schon klar.«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Meinst du, dass es Joanna war, die die Geschichte auffliegen ließ?«

			»Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht war. Obwohl sie bei mir war, als ich die Schlagzeile entdeckte, und ich … ich habe voreilig den falschen Schluss gezogen.«

			»Es ist ein merkwürdiger Zufall.«

			»Ja, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie es war. Und du solltest es auch nicht glauben«, sagte Simon mit Nachdruck. »Wir kennen uns seit unserer Kindheit. Sie ist eine loyale Freundin, Zoe, wirklich.«

			»Sie ist die Einzige, die davon wusste, Simon. Wer könnte es sonst gewesen sein?«

			»Ich habe keine Ahnung«, log Simon. »Bei solchen Sachen haben die Wände leider oft Ohren.« Im wahrsten Sinn des Wortes, dachte er.

			»Wir sitzen also hier fest, bis sie uns sagen, was wir tun sollen?«

			»So sieht es aus, ja.«

			Sie trank ihren Tee, dann blickte sie zu ihm auf und lächelte. »Simon?«

			»Ja, Zoe?«

			»Ich bin so froh, dass du hier bist.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Über die Welbeck Street brach allmählich die Dämmerung herein, doch weder der Prinz noch der Palast hatten sich bei Simon oder Zoe gemeldet. Als Marcus schließlich anrief, hatte Zoe sich bereits ein wenig beruhigt. Er war in Haycroft House und sichtete die Kartons auf dem Dachboden; so hatte er von der Aufregung  erst erfahren, als er in den Pub gegangen war und die Einheimischen Einzelheiten von ihm erfahren wollten.

			»Gut gemacht, dir einen Adeligen zu angeln, Zoe«, sagte er in dem kläglichen Versuch, sie aufzuheitern. »Ich fahre später nach London zurück, wenn du mich also brauchst, weißt du, wo ich bin. Nimm’s gelassen und gib nichts darauf, was die Schmierfinken schreiben. Das legt sich wieder. Ich bin für dich da, Schwesterherz.«

			»Danke, Marcus.«

			Zoe legte auf, dankbar für Marcus’ Unterstützung. Sie beschloss, sich aus ihrem Versteck im Dachgeschoss hervorzuwagen, und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo alle Vorhänge fest zugezogen waren. Im Arm hielt sie noch immer Jamies Teddy.

			Da Simon nichts anderes zu tun hatte, ging er durchs Haus, suchte nach eventuellen Lücken in den Vorhängen und hielt Ausschau, ob sich irgendwo die Reporter an den Fenstern zu schaffen gemacht hatten. Außerdem entfernte er klammheimlich die von ihm selbst angebrachten Wanzen und legte sie in seinem Zimmer in eine Kleenex-Schachtel. Keiner in der Zentrale sollte sich an Zoes Kummer weiden. Er wünschte bloß, sie würden schnell entscheiden, was sie ihretwegen unternehmen wollten, denn so lange saßen sie beide hier fest. Leise ging er hinunter in den Hausflur, wo von draußen deutlich das Stimmengewirr zu hören war, das durch die Tür drang, und weiter ins Wohnzimmer, wo Zoe wie gelähmt auf dem Sofa saß.

			»Eine Tasse Tee? Kaffee? Etwas Stärkeres?«, schlug er vor.

			Zoe blickte auf und schüttelte den Kopf. »Danke. Mir ist etwas flau im Magen. Wie spät ist es?«

			»Zehn vor fünf.«

			»Oh, ich muss Jamie anrufen. Das mach ich jeden Sonntag um diese Zeit.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was soll ich ihm bloß sagen?«

			»Sprich erst mit dem Direktor und frag ihn um Rat. Wenn Jamie noch nichts weiß, sollte es vielleicht erst einmal dabei bleiben.«

			»Ja, du hast recht. Danke, Simon.« Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer der Schule.

			Simon ging in die Küche, machte sich die fünfzigste Tasse Tee an diesem Tag und fragte sich, weshalb sich der Prinz noch immer nicht bei Zoe gemeldet hatte. Wenn er sie liebte, müsste ein kurzer, tröstender Anruf doch oberste Priorität für ihn haben. War es wirklich denkbar, dass er und der Palast Zoe einfach hier ihrem Unglück überließen?

			»Er klingt vergnügt. Er weiß offenbar von nichts.« Eine erkennbar erleichterte Zoe riss ihn aus seinen Gedanken.

			Lächelnd drehte er sich zu ihr um. »Schön.«

			»Der Direktor sagt, ein paar Journalisten würden vor dem Tor herumstehen, aber er hat die Polizei im Ort informiert, und sie behalten das Internat im Auge. Jamie hat mich gefragt, wie meine Woche war, und ich habe gesagt, wie immer.« Zoe lachte matt. »Ich bin natürlich nicht so dumm zu glauben, dass er nicht bald davon erfahren wird … Glaubst du wirklich, es ist besser, ihm nichts zu sagen?«

			»Im Moment, ja. Selige Unwissenheit ist für einen Zehnjährigen das Beste. In der Schule ist er sicher, und vielleicht legt sich die Aufregung ja von selbst, wenn nichts Neues mehr auftaucht.«

			Zoe setzte sich an den Küchentisch und legte den Kopf auf die Arme. »Ruf an, Art, bitte ruf an.«

			Er streichelte ihr sanft über die Schulter. »Er wird sich schon melden, Zoe, wart’s ab.«

			Um acht Uhr abends baute Simon den tragbaren Fernseher aus Jamies Zimmer bei Zoe im Schlafzimmer auf. Er hatte auch versucht, sie zum Essen zu bewegen, doch sie hatte alles abgelehnt. Zusammengesunken saß sie auf dem Bett, ihr Gesicht war so blass wie das durch das Erkerfenster fallende Mondlicht. Simon zog die Vorhänge zu für den Fall, dass jemand mit einer Leiter versuchte, ins Zimmer zu spähen.

			»Warum versuchst du nicht, Arthur anzurufen? Du hast doch sicher seine Handynummer, oder?«

			»Meinst du wirklich, ich hätte das noch nicht?«, fuhr Zoe auf. »Hundertmal! Es schaltet sich sofort die Mailbox an.«

			»Entschuldige.«

			»Ich muss mich entschuldigen. Du kannst ja nichts dafür, und ich sollte es wirklich nicht an dir auslassen.«

			»Das tust du nicht«, sagte Simon. »Und wenn es so wäre, wäre es nur allzu verständlich.«

			Zoe ging rastlos im Zimmer auf und ab, während Simon das Antennenkabel einsteckte und den Fernseher anstellte. Der Bildschirm erwachte zum Leben, eine Stimme ertönte.

			»… dass Prinz Arthur, Herzog von York und Dritter in der Thronfolge, eine neue Geliebte hat. Zoe Harrison, Schauspielerin und Enkeltochter des kürzlich verstorbenen Sir James Harrison, wurde bei einem Spaziergang mit dem Prinzen auf dem Gelände des Herrenhauses eines befreundeten Paares in Hampshire gesehen.« 

			Zoe und Simon verfolgten schweigend den Kommentar des ITV-Reporters, der vor der Welbeck Street 10 stand. Hinter ihm sahen sie die Fotografenmeute, die sich über den Bürgersteig und bis auf die gegenüberliegende Straßenseite verteilte. Polizisten bahnten Autos einen Weg durch das Gedränge und versuchten, die vielen Journalisten in Schach zu halten.

			»Miss Harrison traf heute Morgen in ihrem Haus in London ein und hat es bislang vermieden, mit den Medienvertretern zu sprechen, die vor ihrem Haus Posten bezogen haben. Wenn Miss Harrison eine Liebesbeziehung zu dem Herzog unterhält, würde das den Palast in eine heikle Lage bringen. Miss Harrison ist ledige Mutter eines zehnjährigen Sohns. Die Identität des Vaters hat sie nie preisgegeben. Ob der Palast einer derart kontroversen Verbindung seinen Segen gibt, bleibt abzuwarten. Ein Sprecher des Buckingham Palace gab heute Vormittag eine kurze Verlautbarung heraus. Darin wurde bestätigt, dass der Herzog und Miss Harrison in Hampshire gemeinsam an einer Hausparty teilnahmen, ihre Beziehung aber über eine gewöhnliche Freundschaft nicht hinausgehe.«

			Simon suchte in Zoes Gesicht vergeblich nach irgendeiner Reaktion. Zoes Augen waren glasig.

			»Zoe, ich …«

			»Ich hätte wissen können, wie es wird«, sagte sie matt, als sie zur Tür ging. »Ich habe das alles schon einmal erlebt.«

			Da Simon am nächsten Morgen immer noch keine Informationen zum weiteren Vorgehen bekommen hatte, rief er wieder im Sicherheitsbüro an.

			»Gibt es irgendwelche Anweisungen?«

			»Gegenwärtig nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			»Miss Harrison muss heute zu einer Nachsynchronisierung in ein Studio in London. Wie soll ich sie aus dem Haus schaffen, ohne einen Tumult zu verursachen?«

			Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Nutzen Sie die jahrelange Ausbildung, die Sie auf Kosten des britischen Staats erhalten haben. Auf Wiederhören, Warburton.«

			»Verdammt!«, fluchte Simon lauthals in den Hörer. Jetzt stand außer Zweifel – der Palast hatte keinerlei Absicht, Zoe beizustehen.

			»Wer war das?« Zoe stand in der Küchentür.

			»Mein Chef.«

			»Was hat er gesagt?«

			Simon holte tief Luft. Zu lügen hatte keinen Sinn mehr. »Nichts. Wir sollen bleiben, wo wir sind.«

			»Ich verstehe. Wir sind also auf uns allein gestellt?«

			»Ich fürchte, ja.«

			»Gut.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich schreibe Arthur einen Brief.« Zoe ging ins Arbeitszimmer und suchte in einer Schublade des antiken Schreibtischs ihres Großvaters nach seinem wunderschönen Füller. Nachdem sie ihn gefunden hatte, kritzelte sie versuchshalber auf eine alte Stromrechnung, aber die Patrone war leer. Auf der Suche nach Ersatz durchforstete sie sämtliche Schubladen und zog dabei weitere Rechnungen heraus, die sie auf den Boden fallen ließ. Schließlich hatte sie eine volle Patrone gefunden und legte die Rechnungen zurück. Dabei fiel ihr Blick auf den Firmennamen, der auf einer der Seiten stand.

			Regan Private Investigation Services Ltd

			Abschlussrechnung

			Gesamtsumme 8600,- Pfund

			James hatte »Bezahlt« darauf geschrieben und als Datum »19. 5. 95« vermerkt. Verwundert überlegte Zoe, warum ihr Großvater die Dienste eines Privatdetektivs in Anspruch genommen hatte, und das noch nicht mal ein Jahr vor seinem Tod. Der Summe nach zu urteilen hatte die Agentur umfangreiche Nachforschungen angestellt.

			»Alles in Ordnung?«

			Beim Klang von Simons Stimme fuhr sie zusammen. Er stand mit besorgter Miene in der Tür.

			»Ja, alles in Ordnung.« Sie legte die Rechnung wieder in die Schublade und schloss sie.

			»Wann musst du im Studio sein?«

			»Um zwei.«

			»Gut, dann sollten wir gegen eins aufbrechen. Ich gehe jetzt hinaus, ich möchte das Auto umparken, damit wir günstiger stehen, um schnell wegzukommen.«

			»Werde ich mich der Meute da draußen stellen müssen?«

			»Nicht, wenn du bereit bist, dir einen albernen Hut aufzusetzen und dich ein bisschen als Einbrecher zu betätigen.« Er grinste. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

			Zoe richtete ihre Gedanken wieder auf den Brief und bemühte sich, ihre Angst und ihren Ärger zu vergessen.

			»Liebster Art«, schrieb sie. »Zum einen möchte ich dir nur sagen, dass mir klar ist, in welch schreckliche Lage du dadurch gebracht wurdest. Ich habe das Gefühl …«

			Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen.

			»Ja? Ach, hallo, Michelle.« Sie hörte zu, was ihre Agentin zu sagen hatte. »Nein, ich möchte nicht im Frühstücksfernsehen auftreten und weder der Mail noch dem Express oder der Times ein Interview geben, und auch nicht der blöden Toytown Gazette …! Es tut mir leid, dass sie dich belagern … Was kann ich sagen, außer dass ich nichts zu sagen habe. Kein Kommentar … Ja, gut, mach ich. Bis später.« Zoe seufzte. Ihr Handy klingelte wieder. »Was ist?«, schrie sie.

			»Ich bin’s.«

			»Art!« Vor Erleichterung schluchzte sie auf. »Ach, mein Gott, ich dachte schon, du würdest dich nie melden!«

			»Es tut mir leid, mein Liebling. Hier ist die Hölle los, wie du dir vorstellen kannst.«

			»Hier ist es auch nicht gerade gemütlich.«

			»Nein. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, Zoe. Wir müssen uns unterhalten.«

			»Wo?«

			»Tja, wo? Ist Warburton bei dir?«

			»Ja. Ich meine, nicht direkt im Moment, er ist draußen, um das Auto umzuparken. Hier herrscht der reinste Belagerungszustand. Ich komme mir vor wie ein gefangenes Tier.« Mit großer Mühe gelang es ihr, ihre Tränen zu unterdrücken.

			»Es muss entsetzlich für dich sein, mein Liebling. Ich habe wirklich volles Verständnis für dich. Was ist mit dem Haus deines Großvaters in Dorset? Könntest du dich davonstehlen und heute Abend dort sein?«

			»Wahrscheinlich schon. Und du?«

			»Ich werde auf jeden Fall mein Bestes tun. Ich versuche, gegen acht dort zu sein.«

			»Bitte, bitte versuch es.«

			»Natürlich. Und bitte vergiss nicht, ich liebe dich.«

			»Ich dich auch.«

			»Ich muss jetzt Schluss machen. Bis später, mein Liebling.«

			»Bis später.«

			Zoe merkte, wie alle Anspannung von ihr wich, und mit ihr auch ihre Entschlossenheit, die Beziehung zu beenden. Allein der Klang seiner Stimme hatte ihr frischen Mut gegeben. Sie sah auf die Zeilen, die sie ihm geschrieben hatte, und zerriss das Blatt. Er liebte sie noch … Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit.

			Die Haustür ging auf, und Zoe hörte das Stimmengewirr, Reporter, die Simon mit Fragen bedrängten. Sobald er die Tür ins Schloss warf, verebbte der Lärm. Zoe schaute in den Flur hinaus.

			»Die sind wie ein Rudel heulender Wölfe. Garantiert lande ich jetzt auf der Titelseite von einem dieser Schmierblätter und werde als Jamies Vater gehandelt …«

			Zoe verzog das Gesicht. »Das hoffe ich nicht.«

			»Entschuldige, Zoe, das war nicht sehr taktvoll von mir.«

			»Aber korrekt«, sagte sie bitter.

			»Du siehst besser aus«, sagte Simon. »Hast du dir ein paar Dinge von der Seele geschrieben?«

			»Arthur hat angerufen. Er meint, ich soll heute Abend ins Haus meines Großvaters nach Dorset fahren. Er wird versuchen nachzukommen. Das heißt, wir müssen unbedingt das Haus verlassen, ohne dass uns jemand sieht. Ich gehe jetzt nach oben duschen.«

			»Gut, aber wenn wir gehen, dann am besten ohne Gepäck. Mach dir keine Sorgen, ich habe die Lage ausgespäht und einen Plan ausgeheckt.« Simon lächelte verschwörerisch.

			»Also gut.« Sie lachte matt und verschwand nach oben. Sobald Simon hörte, dass sie die Tür zum Badezimmer schloss, ging er ins Arbeitszimmer und öffnete die Schublade, die Zoe vorher geschlossen hatte. In aller Eile ging er den Inhalt durch, fand die Rechnung, die Zoes Interesse geweckt hatte, und steckte das Blatt in seine Jackentasche. Dann schob er die Schublade wieder zu und ging ebenfalls nach oben.

			Zehn Minuten später trafen sie sich im kleinen rückwärtigen Garten. Beim Anblick von Zoes Kostümierung musste sich Simon ein Lächeln verkneifen: schwarze Jeans, ein schwarzer Rollkragenpullover und ein Topfhut, den sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte.

			»Gut, ich hieve dich über die Mauer«, sagte er. »Auf der anderen Seite ist gut einen Meter weiter unten ein Sims, auf den kannst du den Fuß setzen. Dann klettern wir über zwei weitere Mauern und sind im Garten hinter dem Antiquitätenladen. Dort gibt es eine Hintertür. Wenn’s sein muss, brechen wir dort ein, suchen uns einen Weg in den Verkaufsraum und gehen vorn wie ganz normale Kunden wieder hinaus.«

			»Wird die Hintertür nicht gesichert sein?«

			»Bestimmt, aber darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es so weit ist. Komm, los.«

			Langsam überwanden sie die Mauern zwischen den rückwärtigen Gärten der Häuser. Simon war froh, dass Zoe jung und fit war, denn mit seiner Hilfe stellten die zwei Meter hohen Mauern kein Problem für sie dar. Schließlich standen sie vor einer vergitterten Hintertür, über der ein rotes Lämpchen blinkte.

			»Mist.« Simon inspizierte die Tür. »Sie ist mehrfach von innen verriegelt.« Er ging zu dem kleinen, ebenfalls vergitterten Fenster neben der Tür. Mit einer Drahtschere, die er aus seiner Jackentasche zog, bearbeitete er das Gitter, bis er den unteren Teil etwas anheben konnte. Dahinter war ein altes Schiebefenster. Zwischen dem Fenster und dem Rahmen klaffte ein Spalt von gut einem Zentimeter.

			»Ich weiß nicht, ob das Fenster gesichert ist, also mach dich darauf gefasst, so schnell wie möglich über die Mauer zu verschwinden, falls ein Alarm losgeht«, warnte er sie.

			Angespannt verfolgte Zoe, wie Simon vor Anstrengung rot im Gesicht wurde. Schließlich gab das Fenster knarzend nach und ließ sich nach oben schieben, ohne dass ein Alarm aufheulte.

			»Na, also«, sagte Simon. »Die Leute sollten wirklich etwas vorsichtiger sein. Kein Wunder, dass so viel eingebrochen wird. Spring rein.« Er bedeutete Zoe, durch die vierzig Zentimeter hohe Öffnung einzusteigen und das Fenster von innen weiter aufzuschieben, damit er ihr folgen konnte. Eine gute Minute später standen sie beide in einem Lagerraum mit alten, eleganten Stühlen und Mahagonitischen.

			»Sonnenbrille auf«, sagte er.

			Zoe setzte sich eine riesige schwarze Brille auf.

			»Wie sehe ich aus?«, fragte sie mit einem Grinsen.

			»Wie eine hinreißende Ninja-Ameise«, flüsterte er. »Jetzt komm.«

			Er ging durch den Lagerraum voraus und öffnete leise die Tür. Nach einem prüfenden Blick gab er ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Vor ihnen führte eine Treppe nach oben.

			»Die geht wahrscheinlich in den Verkaufsraum«, flüsterte er. »Jetzt haben wir’s fast geschafft.«

			Simon stieg die Stufen hinauf, Zoe ihm dicht auf den Fersen. Oben angekommen, drehte er am Türknauf und spähte in den Raum. Mit einem Nicken schob er die Tür weiter auf und schlich hinaus, dann winkte er Zoe, ihm zu folgen. Im Verkaufsraum ging er schnurstracks zu einer langen, stilvollen Chaiselongue, die er und Zoe geflissentlich betrachteten. Schließlich erschien durch eine andere Tür ein älterer Herr.

			»Entschuldigen Sie, Sir, ich habe die Ladenglocke gar nicht gehört.«

			»Kein Problem. Äh, meine Frau und ich interessieren uns für dieses Stück. Können Sie uns Näheres dazu sagen?«

			Fünf Minuten später versprachen sie, mit den Maßen ihres Wohnzimmers wiederzukommen, und dann traten sie beide in den hellen Sonnenschein eines ungewöhnlich frühlingshaften Februartags hinaus.

			»Schau dich nicht um, Zoe, geh einfach weiter«, sagte Simon leise, als sie zu seinem Wagen eilten, der nur wenige Meter entfernt am Straßenrand stand.

			Sobald sie im Jaguar saßen, fädelte sich Simon in den fließenden Verkehr Richtung Soho und das Aufnahmestudio ein. Zoe drehte sich um und sah die Medienvertreter, die fünfzig Meter hinter ihr ihre Haustür belagerten. In dem Moment, als sie um die Ecke bogen, drehte sie ihnen eine lange Nase.

			»Das hat richtig Spaß gemacht«, sagte sie mit einem glucksenden Lachen. »Und die Vorstellung, dass die Geier jetzt vor einem menschenleeren Haus ausharren, heitert mich sehr auf.« Sie legte ihre Hand auf seine, die auf dem Schaltknüppel ruhte, und drückte sie. »Danke, Simon.«

			Zoes leichte Berührung brachte ihn völlig durcheinander. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madame. Aber wieg dich nicht in Sicherheit. Früher oder später wird jemand merken, dass du nicht mehr zu Hause bist.«

			»Ich weiß, aber hoffentlich erst heute Abend.«

			Simon setzte sie vor der Tür des Aufnahmestudios in der Dean Street ab und tätigte dann einen Anruf.

			»Es tut mir leid, dass ich früher als sonst anrufe, Sir, aber später könnte es etwas schwierig werden.«

			»Verstehe.«

			»Ich habe etwas gefunden. Vielleicht ist es völlig belanglos, aber …« Er las den Inhalt der Rechnung vor, die er aus der Schreibtischschublade geholt hatte.

			»Ich leite das weiter, Warburton. Wie ich höre, sind Sie gut beschäftigt.«

			»Ja, heute Abend fahre ich Miss Harrison nach Dorset.«

			»Suchen Sie weiterhin das Gespräch mit ihr, Warburton. Früher oder später wird sie etwas verraten.«

			»Ich glaube zwar wirklich nicht, dass sie etwas weiß, Sir, aber ich tue mein Bestes. Auf Wiederhören.«

			Simon legte auf und fuhr zum öffentlichen Parkplatz in der Brewer Street, wo er tatsächlich einen freien Platz fand. Von dort simste er Zoe, sie solle ihn anrufen, sobald sie fertig sei, er werde sie vor dem Studio abholen. Weil er allmählich Hunger bekam, ging er in einen McDonald’s. Sehnsüchtig warf er einen Blick zum Pub auf der anderen Straßenseite, doch dann sah er den betrunkenen, jämmerlichen Ian vor sich und überlegte es sich anders. Während er den faden Hamburger mit Pommes aß, versuchte er, sich auf sein Buch zu konzentrieren, doch immer wieder stieg das Bild von Zoe vor ihm auf, und immer noch spürte er die Berührung ihrer Hand auf seiner.

			Reiß dich zusammen, Warburton, ermahnte er sich. Oberste Einsatzregel: Gefühle haben bei der Arbeit nichts zu suchen. Trotzdem musste er sich widerstrebend eingestehen, dass es dafür schon zu spät war. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, als Schadensbegrenzung zu betreiben und sich schon mal darauf einzustellen, dass er furchtbar leiden würde, wenn seine Dienste nicht mehr benötigt wurden und sich ihre Wege trennen würden.

			Als Zoe zwei Stunden später wieder in den Wagen sprang, sah Simon, das sie sich geschminkt hatte. Ohne Make-up gefiel sie ihm besser, sie war so schön, dass sie es gar nicht …

			Schluss damit, Warburton!

			Er startete den Wagen und fuhr Richtung M3 nach Dorset.

			»Bei der Nachsyn… wie auch immer … da lief alles gut?«, fragte er beiläufig.

			»Sehr gut, ja. Obwohl sich alle natürlich sehr viel mehr für meine Beziehung zu Arthur interessierten als für irgendwas anderes.« Zoe fuhr sich durch die langen Haare. »Aber Mike, der Regisseur, war wirklich nett. Er hat mir seine Wohnung in Südfrankreich angeboten, die könnte ich jederzeit haben.«

			»Ich sage es ja nur ungern, aber vermutlich steckt auch der Gedanke dahinter, dass es den Besucherzahlen weltweit nicht abträglich ist, wenn die neue Freundin eines englischen Prinzen in seinem Kinofilm mitspielt.«

			»Das ist zwar sehr zynisch, aber wahrscheinlich hast du recht«, sagte Zoe seufzend und sah auf die Themse hinaus, die unter der Chiswick Bridge dahinfloss.

			»Auf jeden Fall siehst du sehr viel glücklicher aus.«

			»Das bin ich ja auch.« Sie drehte sich ihm zu, ihre Augen funkelten. »In ein paar Stunden sehe ich Arthur.«

			Kurz nach achtzehn Uhr bog Simon in die Auffahrt von Haycroft House. Innen war es, wie immer, eiskalt. Und im Wohnzimmer lag überall der Inhalt von zehn Kartons verstreut, die vom Dachboden heruntergeschafft worden waren.

			»Verdammt noch mal!«, rief Zoe, während Simon versuchte, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Sie begann, die Unterlagen in die Kartons zurückzulegen. »Ich hab’s doch gewusst, Marcus wird die Lust verlieren und einfach alles stehen und liegen lassen. Jetzt ist alles noch mehr durcheinander als vorher.«

			»Na ja, wenn du noch eine Weile hier festsitzt, hast du wenigstens was zu tun.«

			»Ich hoffe ja, dass Arthur etwas anderes arrangiert hat. Vielleicht schlägt er vor, dass wir eine Weile ins Ausland reisen, aber was ist dann mit Jamie? O Gott, ich weiß es nicht, Simon. Ich muss abwarten, bis er kommt. Kannst du mir solange helfen, die Kisten in die Ecke zu räumen?«

			Nachdem im Wohnzimmer Ordnung hergestellt war, das Feuer brannte und der Küchenherd in Gang gebracht worden war, machte Zoe sich daran, die Lebensmittel zu verstauen, die Simon besorgt hatte, während sie sich derweil im Wagen verborgen gehalten hatte.

			»Gott sei Dank hängen hier im Schrank noch ein paar Sachen von mir«, sagte sie abwesend. »Ich sollte mich umziehen. Ob er wohl schon gegessen hat? Soll ich etwas vorbereiten? Einen Eintopf vielleicht, dann ist es egal, wann er kommt.«

			Simon beantwortete ihre Fragen so gut es ihm möglich war; ihre Anspannung blieb ihm nicht verborgen. Während sie sich oben umzog, ging er mit seinem Fernglas nach draußen und kontrollierte das Gelände. Als er zwei geparkte Autos vor dem Tor entdeckte und eine Leiter, die gerade ausgefahren und an die Hecke gelehnt wurde, seufzte er frustriert. Wie schaffen das diese Leute nur immer?, fragte er sich und gab sich einen Ruck, um ins Haus zu gehen und Zoe zu informieren.

			»O mein Gott, nein!« Sie stand in der Küche, Verzweiflung lag in ihrem Gesicht.

			»Zoe, ich muss das Sicherheitsbüro informieren, dass die Medien hier sind.«

			»Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Warum? Warum?« Wütend hämmerte sie auf den Tisch.

			»Es tut mir leid, aber ich muss jetzt anrufen.«

			»Ja, mach nur.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			Simon verließ den Raum und gab im Sicherheitsbüro Bescheid. Dann kehrte er in die Küche zurück, wo Zoe mit einer brennenden Zigarette in der Hand dasaß.

			»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, sagte er.

			»Marcus muss die Schachtel hier vergessen haben. Und wenn im Haus Prozac oder Ecstasy oder sogar Heroin herumliegen würden, würde ich das heute Abend auch nehmen.« Vor Erschöpfung waren ihre Augen rot gerändert. »Jetzt kommt er nicht, oder?«

			»Nein. Hör mal, wie wär’s, wenn ich dir eine Kleinigkeit zu essen mache? Ich hab dich seit gestern früh nichts mehr essen sehen.«

			»Das ist nett von dir, aber ich würde keinen Bissen hinunterbringen.«

			»Gut, dann koche ich mir etwas.«

			Zoe zuckte mit den Schultern und stand auf. »Mittlerweile sollte das Wasser warm genug für ein Bad sein. Ich gehe nach oben.«

			Als sie aus der Küche verschwunden war, suchte sich Simon Zutaten zusammen und begann, Gemüse klein zu schneiden. Dabei pfiff er vor sich hin, um die Grabesstille des alten Gemäuers zu übertönen.

			Eine Stunde später kam Zoe im alten Paisley-Morgenrock ihres Großvaters nach unten und roch die verlockenden Düfte aus der Küche.

			»Was ist das?« Sie äugte über Simons Schulter in den Topf, in dem er gerade umrührte.

			»Tut das was zur Sache? Du wolltest doch nichts, schon vergessen?« Er deutete zur Rotweinflasche, die geöffnet auf dem Tisch stand. »Bedien dich. Ich hab sie natürlich nur zum Kochen geöffnet.«

			»Natürlich.« Lächelnd schenkte Zoe sich ein Glas ein, setzte sich und sah Simon zu.

			»War das Teil deiner Ausbildung?«

			»Nein. Ich koche eben leidenschaftlich gern. Bist du dir sicher, dass du nichts magst?«

			»Na ja, wenn du dir schon so viel Mühe gemacht hast.«

			Simon füllte zwei Teller und stellte einen vor Zoe. »Rindfleisch mit Linsen. Das Fleisch hätte man vorher natürlich marinieren sollen, aber es sollte genießbar sein.« Er nahm ihr gegenüber Platz.

			Zoe aß eine Gabel. »Das schmeckt richtig gut, Simon.«

			»Kling nicht so überrascht«, sagte er und lachte.

			»Du vergeudest dein Talent. Du solltest ein Restaurant aufmachen.«

			»Das sagt Joanna auch immer.«

			»Sie hat recht.« Zoe nahm den nächsten Bissen. »Wart ihr beide, du und Joanna … du weißt schon?«

			»Ein Paar? Nein, nie. Ich habe sie immer als meine Schwester betrachtet. Irgendwie wäre es mir wie … Inzest erschienen. Obwohl …«

			»Ja?«

			»Ach, eigentlich war es nichts. Vor ein paar Wochen hat sie ein paar Tage bei mir gewohnt, da haben wir uns geküsst.« Simon merkte, dass er rot wurde. »Ihr Freund hatte ihr gerade den Laufpass gegeben, und ich wusste noch nicht, dass meine Freundin wenige Tage später unsere Beziehung ebenfalls beenden würde. Aber wegen ihr habe ich sofort einen Rückzieher gemacht.« Simons Gabel verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund. »Hätte ich schon gewusst, dass sie demnächst meine Exfreundin sein würde, hätte ich vielleicht anders reagiert. Aber ich weiß es nicht.«

			»Ja, und jetzt wirst du es auch nie mehr erfahren«, meinte Zoe mit einem Achselzucken.

			»Möchtest du noch mehr? Es ist reichlich da.« Simon warf einen fragenden Blick auf ihren leeren Teller.

			»Gern! Es schmeckt wirklich köstlich. Willst du das hier ewig machen?«, fragte sie, als er ihr die zweite Portion reichte.

			»Was?«

			»Leibwächter sein? Dein eigenes Leben der Sicherheit anderer unterordnen?«

			»Wer weiß?«

			»Ich finde, dafür bist du zu schade. Was für Aufstiegschancen hat ein Leibwächter denn schon?«

			»Wow, danke«, sagte er lachend.

			»So meinte ich das nicht«, sagte sie verlegen.

			»Schon in Ordnung, du hast ja recht. Ewig mache ich das sicher nicht.«

			»Also.« Zoe hob ihr Glas. »Darauf, dass wir beide unsere wahre Bestimmung finden.«

			»Auf uns.« Simon hob sein Glas Wasser.

			In dem Moment klingelte Zoes Handy.

			»Entschuldige.« Sie verließ die Küche, um den Anruf entgegenzunehmen.

			Simon räumte den Tisch ab und machte Kaffee. Zehn Minuten später kam Zoe zurück, ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. »Ach, Simon, alles wird gut!«

			»Ja?«

			»Es war Arthur. Er hat alles arrangiert, damit wir nach Spanien fahren können. Ein Freund von ihm, ein Industrieller, hat dort ein Sommerhaus. Er hat es uns angeboten, und dazu seinen Privatjet. Offenbar ist das Haus mit den modernsten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet, wir können also in aller Ruhe über die Zukunft reden, ohne dass uns jemand stört.«

			»Schön, äh, sehr gut. Wann fahrt ihr?«

			»Morgen früh. Arthur sagt, sie werden bei dir noch anrufen, aber ich muss um neun Uhr in Heathrow sein. Wir treffen uns im Terminal vier in der VIP-Lounge. Und dann, freu dich, bist du mich los. Arthur nimmt seine eigenen Leute mit, die sich dort um uns kümmern werden.«

			»Gut. Kaffee?«

			»Sehr gern. Komm, trinken wir ihn vor dem Kamin«, sagte sie und ging Simon mit dem Kaffee ins Wohnzimmer voraus. »Es wird herrlich sein, wenn niemand da ist, der uns nachspioniert. Wir müssen dringend miteinander reden. Danke.« Zoe ließ sich mit angezogenen Beinen vor dem Kamin nieder und hielt den Becher mit beiden Händen umfasst.

			Simon setzte sich aufs Sofa und nippte an seinem Kaffee. »Wenn er dir einen Antrag macht – wirst du ihn heiraten?«

			»Meinst du, dass er das macht? Könnte er denn, in dieser Situation?«

			»Gut, stelle ich meine Frage anders: Möchtest du den Rest deines Lebens mit ihm verbringen?«

			Zoes Augen begannen zu leuchten. »Aber ja! Das habe ich mir in den letzten zehn Jahren jeden Tag gewünscht!«

			»Zehn Jahre? Großer Gott, dann habe ich mich getäuscht. Es hat wirklich sehr lange gedauert, bis es durchgesickert ist«, sagte er lächelnd.

			»Na ja.« Sie zögerte und zog geistesabwesend an einem Teppichfaden. »Ich habe ihn vor über zehn Jahren kennengelernt. Ich war damals noch so jung … gerade achtzehn. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass dieses Mal alles einfach wird. Seine Familie könnte sich strikt gegen mich aussprechen, wie damals vor zehn Jahren. Vielleicht fliege ich nur nach Spanien, damit Arthur mir in aller Freundlichkeit sagt, dass es vorbei ist.«

			Simon erwähnte nichts von der Diskussion, die er in den Nachrichten gehört hatte, ob die königliche Familie aufgeschlossen genug sei, um eine ledige Mutter aufzunehmen. Die Meinungsumfragen deuteten eher auf ein »Nein« hin.

			»Ich wollte dich um etwas bitten.« Sie sah zu ihm.

			»Nur zu.«

			»Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich habe mir gedacht … also …«

			»Sag schon, Zoe.«

			»Ob du am Wochenende Jamie besuchen würdest? Ich habe ihm versprochen zu kommen, aber das schaffe ich jetzt nicht mehr. Und da er dich ja offensichtlich ins Herz geschlossen hat …«

			»Natürlich mache ich das, kein Problem.«

			»Ich werde der Schule Bescheid geben, wo ich bin. Vielleicht bitte ich sie, Jamie zu sagen, dass ich in Spanien … ach, einen Werbeclip drehe oder etwas in der Art. Ich möchte ihn nicht anlügen, aber es ist wirklich wichtig, dass Arthur und ich endlich einmal Zeit haben, um miteinander zu reden.«

			»Ja«, sagte Simon, ganz in Gedanken versunken. Wie wunderschön sie im Schein des Feuers doch aussah. Um der Qual ein Ende zu bereiten, stand er auf. »Ich gehe jetzt ins Bett, Zoe. Wir müssen morgen früh aufbrechen, vielleicht werde ich außergewöhnliche Fahrkünste an den Tag legen müssen, um die Meute dort draußen abzuhängen.«

			»Natürlich.« Zoe ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Simon. Was du in den vergangenen zwei Tagen für mich getan hast, werde ich dir nie vergessen. Du hast dafür gesorgt, dass ich nicht den Verstand verliere.«

			»Danke.« Ihm war elend zumute. »Gute Nacht«, murmelte er und verließ den Raum.

			»Art!« Zoe ließ Simon stehen und lief in die Arme des Prinzen, der sie am folgenden Morgen in Heathrow erwartete.

			»Guten Morgen, Zoe.« Arthur küsste sie auf den Scheitel. »Komm, lass uns gehen. Danke für Ihre Hilfe, Warburton«, sagte er und nickte Simon knapp zu.

			»Ja, auf Wiedersehen, Simon.« Zoe winkte ihm nach, als Arthur sie in die VIP-Lounge führte. Ein kleiner Trupp Sicherheitsleute folgte ihnen.

			Simon kehrte wenig später zum Auto zurück. Sein Handy klingelte.

			»Warburton?«

			»Ja, Sir?«

			»Bis zur Rückkehr von Miss Harrison sind Sie von Ihrem Personenschutzeinsatz freigestellt. Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

			»In Ordnung, Sir. Danke.«

			Er stellte den Jaguar im Fuhrpark ab und gab die Schlüssel zurück. Dann ging er in den Pub und ließ sich ein Glas schaumiges Tetley’s Bitter einschenken, in dem er wissentlich und von ganzem Herzen seinen Kummer zu ertränken hoffte.

		

	
		
			Der isolierte Bauer

			(Ein Bauer ohne einen weiteren Bauern der 
eigenen Farbe auf einer der benachbarten 
Linien. Ein solcher sogenannter Isolani kann 
als Schwachpunkt, aber auch als Möglichkeit 
für einen Gegenangriff gesehen werden.)

			

		

	
		
			Kapitel 25

			Joanna saß an ihrem Schreibtisch und quälte sich mit einem Artikel über die zehn für Haustiere giftigsten Pflanzen herum. Sie fühlte sich taub, leer, benutzt und war drauf und dran, alles hinzuschmeißen und nach Yorkshire zurückzukehren, um für den Rest ihrer Tage Schafe zu hüten.

			Am Abend zuvor hatte Marcus sie auf ihrem Handy und mehrmals sogar auf dem abgehörten Telefon in Crouch End angerufen. Sie hatte nicht abgehoben. Nach seinem widerwärtigen Verrat war sie für ihn den Rest ihres Lebens »nicht zu erreichen.« Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass er sie während dieser schönen gemeinsam verbrachten Tage lediglich hatte ausspionieren wollen.

			Sie zählte die Minuten, bis es halb sechs war und sie den Computer herunterfahren konnte. Weshalb es sie allerdings nach Hause in eine leere Wohnung zog, ohne Freund und ohne beste Freundin, wusste sie auch nicht. Und dass das gesamte Büro von nichts anderem als von Zoe Harrison und ihrem Prinzen sprach, machte die Sache nicht gerade besser. Ebenso wenig wie der Umstand, dass Marian, die Chefredakteurin des Feuilletons, sie am Vormittag zu sich bestellt hatte.

			»Du hast doch den Artikel über Harrison geschrieben, Zoes Bruder.«

			»Ja«, hatte Joanna mürrisch geantwortet.

			»Und es heißt, dass du mit ihm ins Bett gehst.« Marian war dafür bekannt, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

			»Nicht mehr.«

			»Seit wann?«

			»Seit gestern.«

			»Schade. Ich wollte nämlich vorschlagen, dass du mit ihr ein Interview führst, nachdem du ja quasi zur Familie gehörst.«

			»Leider unmöglich.«

			»Schade. Dann wärst du vom Garten-und-Haustier-Ressort versetzt worden.« Marian kaute auf dem Ende ihres Kugelschreibers herum und betrachtete Joanna eingehend. »Gut, Jo, das musst du wissen. Wenn du’s nicht machst, dann eben jemand anderes. Versuchst du, sie zu schützen?«

			»Nein.«

			»Gut. Denn wenn doch, dann wäre es nur in ihrem Sinne, wenn du sie überreden könntest, mit dir zu sprechen. Zumindest würdest du einen freundlichen Artikel über sie schreiben.«

			Damit hatte Marian sie entlassen, und Joanna war zu ihrem Schreibtisch zurückgeschlichen.

			Endlich war es eine Sekunde vor halb sechs. Mit einem Seufzer der Erleichterung schaltete Joanna den Computer aus und ging zur Tür. Während sie auf den Aufzug wartete, kam Alec zu ihr.

			»Hallo, Jo. Alles in Ordnung?«

			»Nein, Alec, leider nicht.«

			»Tja, also, ich möchte mit dir reden, aber nicht hier. In einer Stunde im French House. Es sieht nämlich so aus, als hättest du recht.« Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, abzulehnen, machte Alec auf dem Absatz kehrt und ging ins Büro zurück.

			Mit dem Gefühl, dass sie nichts zu verlieren hatte, streifte Joanna eine Stunde ziellos durch die Straßen rund um den Leicester Square und das Trocadero und ärgerte sich zunehmend über die Touristen, die ihr überall im Weg standen. Als sie in die überfüllte Kneipe kam, saß Alec schon auf einem Barhocker.

			»Ein Glas Wein?«

			»Ja.« Sie nickte und zog einen Barhocker zu sich.

			»Kein guter Tag, was?«

			»Nein.«

			»Marian hat mir erzählt, du hättest dich geweigert, ein Interview mit Zoe Harrison anzuleiern. Das hättest du als Druckmittel einsetzen können, um wieder zu mir zu kommen.«

			»Das ist doch sinnlos, Alec. Höchstwahrscheinlich hält Zoe mich für diejenige, die alles ausgeplaudert hat. Vermutlich würde sie lieber halb nackt für die Sexnews posieren, als mit mir zu reden.«

			»Wie bitte?« Alec blieb der Mund offen stehen. »Du hast von ihr und dem Prinzen gewusst?«

			»Ja. Sie hat mir davon erzählt. Danke.« Joanna nahm einen großen Schluck Wein. »In aller Ausführlichkeit, wenn ich das sagen darf.«

			»Großer Gott«, stöhnte Alec. »Du hättest also die Sache wirklich publik machen können?«

			»Ja. Und jetzt wünschte ich, ich hätte es getan, weil mir sowieso jeder die Schuld dafür gibt.«

			»Himmelherrgott, Jo! Du musst tougher werden. Ein solcher Scoop hätte deiner Karriere den entscheidenden Schub verpasst.«

			»Glaubst du, das wüsste ich nicht selber? Ich habe die halbe Nacht darüber nachgedacht, dass dieser Job nichts für mich ist, weil es mir eindeutig am notwendigen Mangel an Moral fehlt. Ich habe leider diese schrecklich unjournalistische Eigenschaft, ein Geheimnis für mich behalten zu können.« Sie leerte ihr Glas. »Kann ich noch eins haben?«

			»Zumindest eignest du dir langsam die Trinkfestigkeit unserer Zunft an.« Er gab dem Wirt ein Zeichen. »Kopf hoch. Wenn du hörst, was ich dir zu erzählen habe, geht’s dir gleich besser.«

			»Werde ich zu dir zurückversetzt?«

			»Nein.«

			Joanna sackte in sich zusammen und ließ den Kopf sinken. »Sonst gibt es nichts, wodurch es mir besser gehen könnte.«

			»Selbst wenn ich dir sage, dass ich pikante Infos über deine kleine alte Dame herausgefunden habe?« Alec zündete sich eine Rothman’s an.

			»Nein. Das interessiert mich nicht mehr. Der Brief hat mein Leben ruiniert. Mir reicht’s.«

			»Gut.« Er zog an seiner Zigarette. »Dann erzähle ich dir auch nicht, dass ich mit ziemlicher Sicherheit weiß, wer sie war. Und dass sie, bevor sie nach England kam, sechzig Jahre in Frankreich gelebt hat.«

			»Ich will’s gar nicht mehr wissen.«

			»Oder dass James Harrison sein Haus in der Welbeck Street 1928 bar bezahlt hat. Vorher hatte es einem führenden Politiker gehört, der Mitglied in Lloyd Georges Kabinett gewesen war. Schon erstaunlich, dass sich ein mittelloser Schauspieler ein derart prachtvolles Haus leisten konnte, meinst du nicht auch? Außer natürlich, er wäre gerade an eine große Geldsumme gekommen.«

			»Sorry, Alec, interessiert mich immer noch nicht.«

			»Und zu guter Letzt erzähle ich dir auch nicht, dass in den Zwanzigerjahren eine gewisse Rose Alice Fitzgerald als Hofdame in einem gewissen königlichen Haushalt beschäftigt gewesen war.«

			Joanna starrte ihn mit offenem Mund an. »Verdammt! Komm, lass uns eine Flasche bestellen.«

			Sie setzten sich an einen Ecktisch, und Alec erzählte ihr, was er herausgefunden hatte.

			»Du sagst also, dass meine kleine alte Dame, Rose, und James Harrison alias Michael O’Connell unter einer Decke steckten und jemanden im königlichen Haushalt erpresst haben?«, fragte sie.

			»Das vermute ich, ja. Und der Brief, den sie dir geschickt hat, war meiner Ansicht nach ein Liebesbrief von Rose selbst an James alias Michael – oder ›Siam‹, wie er im Brief genannt wurde –, der absolut nichts mit der eigentlichen Geschichte zu tun hatte.«

			»Warum schreibt Rose dann in dem Brief, dass sie James nicht sehen kann?«

			»Weil die ehrenwerte Rose Fitzgerald eine Hofdame war. Sie stammte aus einer der besten schottischen Familien. Ich glaube nicht, dass ein bettelarmer irischer Schauspieler eine geeignete Partie für sie gewesen wäre. Sie mussten ihre Affäre ganz bestimmt geheim halten.«

			»Himmel! Warum habe ich bloß so viel getrunken? Mir dreht sich der Kopf, ich kann nicht mehr klar denken.«

			»Dann denke ich für dich. Kurz gesagt, ich glaube, dass Rose und Sir James …«

			»… damals Michael O’Connell«, warf Joanna ein.

			»… dass Michael und Rose ein Paar waren. Bei ihrer Arbeit im königlichen Haushalt hat Rose etwas Delikates herausgefunden, und das hat sie Michael alias James erzählt, der die betreffende Person daraufhin erpresst hat. Die Päckchen, die William Fielding, wie du sagst, Michael/James übermittelt hat, waren meiner Ansicht nach Geldbündel. Dann taucht Michael ab, geht womöglich sogar ins Ausland, und lässt die arme Rose einfach sitzen. Ein paar Monate später kommt er zurück, gibt sich als ein anderer aus, kauft mit dem erpressten Geld das Haus in der Welbeck Street, heiratet seine Frau Grace, und alles ist paletti.«

			»Also gut, gehen wir davon aus, dass deine Geschichte stimmt«, sagte Joanna. »Ich meine, sie ist besser als alles, was ich mir bislang ausgedacht habe, und im Moment passt alles zusammen. Warum brechen dann nach James Harrisons Tod auf einmal alle in Panik aus?«

			»Da müssen wir jetzt ein bisschen querdenken. Wir wissen, dass Rose, nachdem sie jahrzehntelang im Ausland gelebt hat, gleich nach Sir James’ Tod zurückgekommen ist. Könnte es sein, dass sie alles offenbaren wollte, nachdem er das Zeitliche gesegnet hat? Vielleicht wollte sie seinen Namen in Misskredit bringen und sich dafür rächen, dass er sie vor all den Jahren sitzengelassen hat?«

			»Warum hat sie das dann nicht schon früher gemacht?«

			»Vielleicht hatte sie Angst. Vielleicht hatte James etwas gegen sie in der Hand und hat ihr gedroht. Und als sie dann wusste, dass sie krank und ihre Zeit endlich war, hat sie sich gedacht, dass sie nichts mehr zu verlieren hat. Jo, ich weiß es nicht, das alles ist reine Spekulation.« Alec drückte seine Zigarette aus und zündete sich gleich eine neue an.

			»Aber würde so etwas das Establishment wirklich in Panik versetzen? Immerhin hat der MI5 seine Finger im Spiel. Ich weiß nur, dass es etwas wirklich sehr Großes ist«, flüsterte Joanna. »Groß genug, dass irgendjemand da oben Marcus Harrison überredet, mich zu bezirzen und ins Bett zu kriegen, damit er herausfinden kann, was ich weiß.«

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Mein Freund Simon.«

			»Bist du dir sicher?«

			»O ja.«

			Alec fluchte leise. »Verdammt, Jo, worum geht’s da?«

			»Wenn wir bei deiner Version bleiben, dann war das, was Rose und Michael herausgefunden haben, etwas Großes.« Sie sprach noch leiser. »Verdammt, Alec, zwei Leute sind schon unter merkwürdigen Umständen ums Leben gekommen, ich möchte nicht die Dritte sein.«

			Eine Weile sagten sie nichts, während Joanna verzweifelt versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Alecs Warnung ging ihr durch den Kopf: Trau niemandem …

			»Alec, warum das plötzliche Interesse, nachdem du mich eben erst kaltgestellt hast?«

			Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Wenn du glaubst, ich würde bezahlt, um dir nachzuspionieren, dann mach dir mal keine Sorgen. Ich habe eher das Gefühl, dass du Hilfe brauchst. Weil sich die Geschichte nicht einfach so ad acta legen lässt, stimmt’s? Alle anderen haben dich hintergangen. Ich seh vielleicht nicht aus wie der Retter in der Not, aber ein anderer bietet sich im Moment nicht an.«

			»Wenn ich mich entscheide, weiter zu recherchieren.«

			»Ja. Wie geht’s jetzt also weiter?«

			»Bevor ich erfahren habe, weswegen Marcus in Wirklichkeit mit mir zusammen war, wollten wir kommendes Wochenende nach Irland fahren. William Fielding hat von einer Verbindung nach Irland gesprochen und hat offenbar herausgefunden, wo Michael O’Connell ursprünglich hergekommen ist – falls dem wirklich so war.«

			»Woher weiß er das?«

			»Zoes Sohn soll von einem Ort in Irland gesprochen haben, davon hat ihm angeblich sein Großvater vor seinem Tod erzählt. Schon möglich, dass er sich täuscht, aber …«

			»Kindermund tut Wahrheit kund, Jo. Ich habe ein paar meiner besten Enthüllungsstorys von Gören erfahren.«

			»Dann bist du ja völlig skrupellos, Alec.«

			»Genau das macht einen guten Journalisten aus.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los. Unser Gespräch hat natürlich nie stattgefunden. Und ich rate dir weder, nach Irland zu fahren und dich in dem betreffenden Dorf in den Pub zu setzen, wo man allen möglichen Klatsch aufschnappen kann, noch empfehle ich dir, das schnell zu machen, damit dir nicht Marcus – oder sonst jemand – zuvorkommt. Und erst recht erwähne ich nicht, dass du heute Abend nicht gut aussiehst und die nächsten Tage vermutlich mit einer Grippe im Bett liegst und unmöglich ins Büro kommen kannst.« Er steckte seine Zigaretten in die Jackentasche. »Gute Nacht, Jo. Wenn’s Ärger gibt, ruf mich an.«

			»Gute Nacht, Alec.«

			Sie sah ihm nach und musste wider Willen lächeln. Alec oder der Wein oder beides zusammen hatten ihre Laune tatsächlich gehoben. Sie hielt ein Taxi an und beschloss, eine Nacht darüber zu schlafen und die Information erst auf sich wirken zu lassen, ehe sie eine Entscheidung traf.

			Als sie nach Hause kam, waren auf ihrem Anrufbeantworter acht neue Nachrichten von Marcus. Dazu die sieben auf ihrem Handy sowie zahlreiche Anrufe im Büro, bei denen sie die Rezeptionistin gebeten hatte, sie nicht durchzustellen.

			»Sie müssen dir Unsummen bezahlt haben, du hinterhältiges, widerliches, stinkendes Ekelpaket«, knurrte sie den Anrufbeantworter an, ehe sie sich unter die Dusche stellte.

			Als sie tropfnass und in ein Handtuch gewickelt wieder ins Wohnzimmer kam, läutete die Türglocke. Sie spähte durch die Vorhänge. Das Ekelpaket stand draußen.

			»Verdammte Hacke!«, rief sie und stellte den Fernseher an, bereit, Marcus, falls nötig, stundenlang zu ignorieren.

			»Joanna«, rief er durch den Briefschlitz. »Ich bin’s. Ich weiß, dass du zu Hause bist, ich habe dich hinter dem Vorhang gesehen. Mach auf! Was habe ich denn gemacht? Joanna!«

			»Verdammt! Verdammt!«, fluchte Joanna, als sie in den Morgenrock schlüpfte und zur Tür stapfte. Wenn sie nicht öffnete, würde er die ganze Nachbarschaft zusammentrommeln. Durch den Briefschlitz sah sie seine Augen.

			»Hallo! Lass mich rein, Jo.«

			»Verschwinde!«

			»Sehr freundlich. Kannst du mir sagen, was ich angeblich verbrochen habe?«

			»Wenn du’s nicht weißt, brauche ich’s dir auch nicht zu sagen. Verschwinde aus meinem Leben und lass dich nie wieder blicken.«

			»Joanna, ich liebe dich.« Seine Stimme überschlug sich. »Wenn du mich nicht reinlässt, um mit mir zu reden, dann muss ich eben die ganze Nacht hierbleiben und dir meine Liebe … vorsingen.«

			»Wenn du nicht binnen fünf Sekunden von meiner Türschwelle verschwindest, Marcus, rufe ich die Polizei. Die verhaftet dich wegen Belästigung.«

			»Gut, nur zu. Dann stehen wir morgen dank meines neugewonnenen VIP-Status als Bruder der neuen Freundin von Prinz Arthur in den Schlagzeilen sämtlicher Zeitungen, aber das ist für dich sicher kein Problem … Ich …«

			Marcus wäre fast zur Tür hereingefallen, als Joanna sie mit einem Ruck öffnete.

			»Also gut, du hast gewonnen.« Sie zitterte vor Wut. Marcus wollte sie berühren, doch sie zuckte zusammen und wich zurück. »Komm mir nicht zu nahe. Und das meine ich ernst.«

			»Schon gut, schon gut. Also, was habe ich verbrochen?«

			Joanna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss sagen, ich fand es schon erstaunlich, dass du dich in deinen Liebesbeteuerungen gar nicht mehr eingekriegt hast. Immerhin war ich ja hinlänglich darauf hingewiesen worden, dass du ein mieser Kerl bist. Und ich Idiotin habe beschlossen, dir zu glauben. Ich dachte, du könntest für mich wirklich etwas anderes empfinden als für den Rest der weiblichen Bevölkerung Londons.«

			»Das tue ich auch, Jo, wirklich …«

			»Halt den Mund, jetzt rede ich. Und dann erfahre ich, dass du mir deine Gefühle nur vorgespielt hast. Nur dein Geldbeutel hat sich über meine Gesellschaft gefreut.«

			»Ich …«

			»Vor zwei Tagen wurde mir gesagt, dass du bezahlt worden bist, um dich an mich ranzumachen und mit mir zu schlafen.« Als Joanna sah, wie seine Wangen knallrot anliefen, hätte sie ihm am liebsten ein paar Ohrfeigen verpasst.

			»Nein, Joanna, wer immer das gesagt hat, hat das Ganze völlig falsch verstanden. Ich meine, ja, ich habe Geld bekommen, aber nicht, um Informationen aus dir herauszuholen. Ich sollte versuchen, den fehlenden Brief zu finden. Ich schwöre dir, ich wusste überhaupt nichts von Rose, als du mir von ihr erzählt hast oder als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Es geschah erst ein paar Tage später. Ich wollte dir erzählen, dass ich um Hilfe gebeten wurde, aber ich hatte Angst, es würde dich verschrecken. Und jetzt glaubst du mir nicht, und …«

			»Würdest du dir denn glauben?«, fragte sie aufgebracht.

			»Nein, natürlich nicht. Aber …« Marcus sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Bitte, du musst mir glauben – was ich für dich empfinde, habe ich noch nie zuvor empfunden. Es hat nichts mit Geld zu tun, abgesehen davon, dass ich dachte, wir könnten uns zusammentun und unser Wissen teilen und gemeinsam vielleicht Antworten finden, und … ich … verdammt!« Hastig fuhr Marcus sich über die Augen.

			Joanna war von seiner Reaktion ehrlich überrascht. Sie hatte erwartet, dass er alles entweder schlicht leugnen oder sich verteidigen würde, oder, falls das Leugnen nicht mehr half, kaltschnäuzig zu seiner Tat stehen würde. Stattdessen zeigte er sich anscheinend aufrichtig durcheinander und unglücklich. Aber nach Matthew und Simon reichte es ihr, ständig hintergangen zu werden.

			»Marcus, du hast das Geld genommen und mir nichts davon gesagt. Ich hätte besser den Leuten geglaubt, die mich vor deiner Selbstsucht gewarnt haben. Und deine Schwester? Ich wette, du hast der Mail von ihr und dem Prinzen erzählt, oder? Du hast gewusst, dass alle mich verdächtigen würden, aber dir ging es nur darum, schnell Kohle zu machen!«

			»Nein!«, fuhr Marcus empört auf. »Ich würde Zoe niemals verraten…«

			»Aber mich hast du verraten! Wie könnte ich dir da glauben?« Vor Wut bekam sie kaum Luft.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit du mir glaubst.«

			»Es gibt nichts mehr zu sagen. Deine fünf Minuten sind um. Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

			»Ich wollte dich nur schützen … Ich weiß, das klingt merkwürdig, aber … kannst du mir nicht eine letzte Chance geben?«, flehte er.

			»Nein. Selbst wenn du jetzt die Wahrheit sagst, du hast mich angelogen. Des Geldes wegen. Du bist ein Feigling, Marcus.«

			»Das stimmt. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dachte, ich könnte dich dann verlieren. Aber es ist die reine Wahrheit, wenn ich sage, dass ich dich liebe, Joanna, und es wird mir den Rest meines Lebens leidtun.«

			»Leb wohl.« Damit schloss sie die Tür, ehe er die Tränen in ihren Augen sehen konnte. Die kamen nur von der Müdigkeit, von ihren Gefühlen und der Anspannung, sagte sie sich, als sie zu Bett ging. Marcus war eine neu erworbene Angewohnheit, die sie jederzeit wieder ablegen konnte. Während sie todmüde einzuschlafen versuchte, dachte sie, um das Gespräch mit Marcus auszublenden, noch einmal darüber nach, was Alec ihr in der Kneipe erzählt hatte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Schließlich gab sie es auf, ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Dann setzte sie sich mit einer Tasse heißen, starken Tee im Schneidersitz aufs Bett und holte ihre Rose-Akte aus dem Rucksack. Sie ging die Fakten noch einmal durch und hielt die bislang zusammengetragenen Informationen in einem Diagramm fest.

			Sollte sie noch einen letzten Versuch unternehmen? Angeblich war Irland wunderschön, und alles war gebucht. Sie könnte die Reise auch als dringend benötigten Kurzurlaub betrachten, als Auszeit von allem, was seit Weihnachten in London passiert war.

			»Ist doch egal«, sagte sie leise. Sie war es sich selbst schuldig, der Sache noch einmal nachzugehen. Sonst würde sie sich den Rest ihres Lebens fragen, was hinter Rose und ihrem Geheimnis gesteckt hatte. Außerdem hatte sie nichts mehr zu verlieren …

			»Außer mein Leben«, sagte sie düster.

			Nachdem Joanna am Freitagvormittag für den Flug nach Cork eingecheckt hatte, holte sie auf dem Weg zum Abfluggate ihr Handy aus der Tasche.

			»Ja?«

			»Alec?«

			»Ja?«

			»Ich bin’s. Kannst du dem Chef sagen, dass ich eine entsetzliche Grippe habe? Es ist so schlimm, dass ich möglicherweise erst Mitte nächster Woche wieder in die Redaktion kommen kann.«

			»Dann mach’s gut, Jo. Viel Glück. Und pass auf dich auf. Du weißt, wo ich zu finden bin.«

			»Danke, Alec. Bis dann.«

			Erst als das Flugzeug abgehoben hatte und sie schon auf dem Weg zu ihrem Ziel auf der anderen Seite der Irischen See war, gönnte sie sich einen tiefen Seufzer der Erleichterung.

		

	
		
			Kapitel 26

			Als Joanna am Flughafen in Cork landete, lag Marcus im Bett. Es war schon Mittag, aber er sah keinen Grund aufzustehen. Er war am Boden zerstört. Er hatte sie verloren, und zu allem Elend war er ganz allein schuld daran.

			Er hievte sich aus dem Bett und schlurfte ins Wohnzimmer; plötzlich überkam ihn das Bedürfnis, seine Gefühle für sie zu Papier bringen. Er griff nach einem goldenen Füller, der auf dem Beistelltisch lag und der, wie ihm schmerzlich bewusst wurde, Joanna gehören musste. Dann begann er, ihr einen Brief zu schreiben. Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, wie schon Hunderte von Malen, seit er an dem ersten Morgen neben ihr aufgewacht war. Er hatte sich zum ersten Mal im Leben richtig verliebt. Es war nicht Begehren, was er empfand, es war nicht Besessenheit und auch keines der anderen oberflächlichen Gefühle, die er früher für Frauen aufgebracht hatte. Es ging viel tiefer und breitete sich bis in sein Innerstes aus. Sein Kopf und sein Herz taten ihm weh, als wäre er krank, er konnte an nichts anderes denken. Selbst sein großartiges Filmprojekt interessierte ihn kaum noch, dabei hatte er das Geld von diesem Idioten Ian überhaupt nur deswegen angenommen …

			Am späten Abend fuhr er mit dem Bus nach Crouch End und ging zu Joannas Wohnung. Da kein Licht brannte, steckte er den Brief durch den Schlitz in der Tür und betete, sie möge ihn lesen und sich bei ihm melden. Dann fuhr er wieder nach Hause und verzog sich mit einer Flasche Whisky ins Bett.

			Kurz vor Mitternacht klingelte es an der Tür.

			Mit einem Satz sprang Marcus aus dem Bett in der Hoffnung, Joanna habe sich nach seinem innigen Brief besonnen und käme zu ihm. Er öffnete die Tür – und vor ihm stand, groß und stämmig, Ian Simpson.

			»Was willst du hier mitten in der Nacht?«, fragte Marcus.

			Ohne ein Wort trat Ian in die Wohnung. »Wo ist Joanna Haslam?«, fragte er. Sein Blick wanderte suchend durchs Wohnzimmer.

			»Hier auf jeden Fall nicht.«

			»Wo dann?« Ian baute sich herausfordernd vor ihm auf.

			»Keine Ahnung. Ich wüsste es selbst gern.«

			Ian stand so dicht vor Marcus, dass er dessen unsteten Atem hören und dessen Alkoholfahne riechen konnte. Womöglich stank er aber selbst nach Whisky, dachte er und unterdrückte seine Übelkeit.

			»Wir haben dich bezahlt, damit du sie im Auge behältst, weißt du noch? Und dann hat ihr Kumpel Simon ihr etwas gesteckt.«

			»Si… Was …?«

			»Simon, du Trottel. Der Leibwächter deiner Schwester.«

			Marcus trat einen Schritt zurück und fuhr sich über die Augen. »Hör mal, ich habe mein Bestes getan, um den Brief für euch zu finden, aber Joanna hat mich sitzenlassen, und …«

			Ian packte Marcus am Kragen. »Du weißt genau, wo sie ist, du beschissener Lügner!«

			»Ich weiß es wirklich nicht. Ich …« Aus der Nähe sah Marcus, dass Ians Augen blutunterlaufen waren. Der Mann war vor Zorn und Alkohol völlig außer sich. »Kannst du mich bitte loslassen, damit wir vernünftig darüber reden können?«

			Ein Schlag in den Magen ließ Marcus zum Sofa taumeln, er knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Ihm wurde schwarz vor Augen.

			»Immer mit der Ruhe, Kumpel! Vergiss nicht, wir sind auf derselben Seite.«

			Ian lachte. »Das glaube ich kaum.«

			Mühsam richtete Marcus sich auf, während Ian im Zimmer auf und ab marschierte.

			»Sie ist irgendwohin gefahren, stimmt’s?«, fragte Ian drohend. »Sie hat eine heiße Spur.«

			»Was für eine Spur? Ich …«

			Ian trat ihm so heftig in die Leiste, dass Marcus zu Boden ging und sich brüllend vor Schmerzen wand.

			»Es wäre besser, wenn du es mir sagst. Ich weiß, dass du sie schützt.«

			»Nein! Wirklich, ich …«

			Ein Tritt in die Nieren. Marcus schrie erneut auf, dann musste er sich übergeben.

			»Was habt ihr beide vorgehabt? Sag schon!«

			»Nichts. Ich …« Marcus war am Ende und überlegte verzweifelt, welchen Brocken er Ian hinwerfen könnte, damit der ihn in Ruhe ließ. Da kam ihm ein Gedankenblitz. »Wir wollten dieses Wochenende nach Irland fahren. Ich habe ihr gesagt, dass ich glaube, Sir James käme ursprünglich aus Irland.«

			»Wo in Irland?«

			»Aus der Grafschaft Cork …«

			»Welcher Teil?«

			Ian hockte sich neben ihn und starrte ihn an, die Faust erhoben. »Los, sag schon. Sonst mach ich weiter.«

			»Ich …« Angestrengt suchte Marcus in seinem Gedächtnis nach dem Namen. »Rosscarbery.«

			»Ich werde das überprüfen. Wenn ich feststelle, dass du gelogen hast, komme ich wieder, verstanden?«

			»Ja«, keuchte Marcus.

			Ian gab ein Geräusch von sich, das schnaubendes Gelächter oder Mitleid oder eine Mischung von beidem sein mochte. »Du warst schon in der Schule eine Memme, Marcus, und daran hat sich nichts geändert, stimmt’s?« Er holte mit dem Fuß aus und zielte mit der Schuhspitze auf Marcus’ Nase. Marcus fuhr zusammen, der Fuß traf ihn an der Wange. »Wir sehen uns.«

			Marcus wartete, bis die Tür hinter Ian ins Schloss gefallen war, dann wälzte er sich auf die Knie und bewegte vorsichtig den Kiefer hin und her. Er fluchte vor Schmerz. Es gelang ihm, sich aufzusetzen, dann lehnte er am Sofa und starrte vor sich hin. Alles tat ihm weh.

			»Verdammt!«

			Zum Glück war ihm die Sache mit Irland eingefallen. Natürlich würde Ian wiederkommen, wenn er feststellte, dass Joanna nicht dort war – das war der letzte Ort auf Erden, wohin sie fahren würde, wenn sie damit rechnen musste, ihn dort vorzufinden –, aber dann wäre er zumindest gewappnet. Vielleicht sollte er eine Weile bei Zoe unterkommen, bis alles vorbei war …

			Plötzlich kam Marcus ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn sie doch gefahren war …? Nein … Weshalb sollte sie denn? Andererseits hatte Ian gesagt, dass sie eine heiße Spur hatte …

			»Verdammt noch mal!«

			Hatte er Joanna gerade einem brutalen und betrunkenen Irren ausgeliefert? Marcus taumelte in die Küche und wühlte in den Papierstapeln nach der Telefonnummer des Hotels, in dem er ein Zimmer gebucht hatte. Dann griff er zum Hörer.

			Auf der Fahrt zu Jamies Schule in Berkshire pfiff Simon zu den Songs Ella Fitzgeralds mit. Die arbeitsfreien Tage, in denen er auf die nächsten Anweisungen gewartet hatte, waren überfällig gewesen. Er fühlte sich so erholt und entspannt wie schon lange nicht mehr, auch wenn ihm die Untätigkeit Zeit gelassen hatte, an Zoe zu denken. Positiv ließ sich vermerken, dass er den Verlust Sarahs gut überwunden hatte. Gleichzeitig musste er sich aber eingestehen, dass sich diese Gefühle lediglich verlagert und potenziert hatten. Allein der Umstand, dass er in einer halben Stunde Zoes Sohn treffen würde, erfüllte ihn mit einer – wie er sehr wohl wusste – völlig unzulässigen Freude, weil er durch ihn indirekt Kontakt zu Zoe hatte.

			Nachdem er sich bereits in London nach einem guten Restaurant erkundigt hatte, das auch Sonntagmittag geöffnet hatte, fuhr Simon mit Jamie auf den engen Sträßchen dorthin. Jamie war offenbar verwirrt, dass Simon ihn zum Essen abholte, und stiller als zu Hause in London.

			»Ich glaube, ich nehme den Rinderbraten«, sagte Simon, nachdem er die Speisekarte studiert hatte. Er sah zu Jamie. »Und du?«

			»Das Hühnchen, bitte.«

			Simon bestellte das Essen, dazu ein Bier für sich und eine Cola für Jamie.

			»Und wie war deine Woche?« Erst jetzt bemerkte Simon die große Ähnlichkeit zwischen Jamie und seiner Mutter: die gleichen erstaunlich blauen Augen, das gleiche dichte, blonde Haar, die gleichen feinen Gesichtszüge.

			»Gut«, antwortete Jamie zögernd. »Wie lang ist Mummy weg?«

			»Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich kommt sie irgendwann nächste Woche wieder.«

			»Ach. Und was macht sie dort?«

			»Sie drehen einen Werbespot, glaube ich. Ich bin mir nicht ganz sicher.«

			Jamie trank einen Schluck Cola. »Wohnst du die ganze Zeit im Haus in London?«

			»Ab morgen möchte ich etwas reisen, nach Schottland, vielleicht auch nach Irland. Wie war’s letzte Woche in der Schule?«, fragte Simon wieder, um das Thema zu wechseln.

			»Ganz in Ordnung. Das Gleiche wie immer.«

			»Ah ja.«

			Simon war dankbar, als das Essen serviert wurde. Jamie stocherte in seinem Hühnchen und antwortete meistens einsilbig auf alle Fragen. Sogar einen Nachtisch lehnte er ab, obwohl selbstgemachter Apfelstreusel mit Eis auf der Karte stand.

			»Ich weiß noch, dass ich immer alles aufgeputzt habe, wenn meine Eltern mich von der Schule abholten und mit mir essen gingen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»Ja. Gibt es in Neuseeland auch Internate?«

			»Ich … ja, natürlich. Wenn man auf einer Schaffarm meilenweit von jeder Zivilisation aufwächst, muss man ein Internat in der Stadt besuchen«, improvisierte Simon. »Bist du sicher, dass ich dich nicht mit einem Nachtisch locken kann?«

			»Ganz bestimmt.«

			Simon war erleichtert, als es Zeit wurde, Jamie zur Schule zurückzubringen. Der Junge saß auf dem Beifahrersitz, sah zum Fenster hinaus und summte etwas vor sich hin.

			»Was summst du da?«

			»Ein Kinderlied, ›Ringel, Ringel, Rosen‹. Das hat Groß-James mir immer vorgesungen. Als ich größer war, hat er mir gesagt, eigentlich geht es darum, dass die Leute den Göttern etwas opfern.«

			»Fehlt er dir, Jamie?«

			»Ja. Aber ich weiß, dass er vom Himmel aus immer noch auf mich aufpasst.«

			»Das tut er ganz bestimmt.«

			»Und ich habe immer noch seine Rosen. Die mich hier auf der Erde an ihn erinnern.«

			»Rosen?«

			»Ja. Groß-James hat Rosen geliebt. Jetzt wachsen sie auf seinem Grab.«

			Simon hielt mit dem Wagen vor der Schule, und Jamie öffnete die Tür. »Danke fürs Mittagessen, Simon. Gute Rückfahrt nach London.«

			»Gern geschehen, Jamie. Mach’s gut.«

			Simon sah ihm nach, wie er die Stufen hinauflief und im Schulgebäude verschwand. Seufzend fuhr er zur Ausfahrt hinaus. Als er eine Stunde später wieder nach Hause kam, war auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht.

			»Melden Sie sich morgen um acht Uhr früh.«

			Damit wusste Simon, dass sein Kurzurlaub zu Ende war. Er machte sich einen Caesar Salad, duschte nach dem Essen und ging ins Bett. Und versuchte, nicht an Zoe mit ihrem Prinzen in Spanien zu denken.

		

	
		
			Kapitel 27

			Nach der Landung in Cork ging Joanna zum Schalter eines Autoverleihers und mietete sich einen Fiesta. Sie besorgte sich eine Straßenkarte und ein paar irische Pfund und folgte der Beschilderung zur N71. Überrascht stellte sie fest, dass die größte Straße, die vom Flughafen wegführte, in Yorkshire eher als Nebenstraße gelten würde. Es war ein sonniger Tag Anfang März, und sie freute sich am frischen Grün der sanft geschwungenen Felder rechts und links der Straße.

			Eine Stunde später fuhr sie einen steilen Hang hinab ins Dorf Rosscarbery. Links, von einer niedrigen Mauer begrenzt, erstreckte sich eine tiefe Bucht, erst in weiter Ferne war das Meer zu erkennen. Hier und da standen verstreut Häuser, Cottages und Bungalows. Unten am Ufer hielt Joanna an und sah sich um. Es war Ebbe, zahlreiche Vögel tummelten sich am Strand, und auf einer großen, von Schlick umschlossenen Wasserfläche schwamm anmutig eine Gruppe Schwäne.

			Joanna stieg aus, lehnte sich an die niedrige Mauer und atmete tief ein. Die Luft roch hier völlig anders als in London, sauber und frisch und leicht salzig, schließlich war der Atlantik gerade einen guten Kilometer entfernt. Und da sah sie das Haus. Es erhob sich am Ende des schmalen Dammwegs, war auf felsigem Grund erbaut und auf drei Seiten von Wasser umgeben. Das gesamte Gebäude war mit grauem Schiefer verkleidet, die Wetterfahne auf dem Kamin drehte sich leicht im Wind. Nach Marcus’ Beschreibung musste es sich zweifellos um dieses Haus handeln.

			Eine Wolke trieb vor die Sonne und warf ihren Schatten auf die Bucht und das Haus. Unvermittelt fröstelte Joanna, sie ging zum Auto zurück und fuhr weiter.

			Am Abend saß sie in der gemütlichen Bar ihres Hotels, wärmte sich am Kamin und trank heißen Portwein. Sie war so entspannt wie seit Wochen nicht mehr, und obwohl sie immer wieder an Marcus denken musste – auf dessen Namen das Zimmer gebucht war –, war sie am Nachmittag auf dem großen alten Doppelbett einfach eingeschlafen. Eigentlich hatte sie sich nur hingelegt, um die Karte von Rosscarbery zu studieren, aber ehe sie sichs versah, war es sieben Uhr abends und dunkel im Raum gewesen.

			Das kommt daher, weil ich mich hier sicher fühle, dachte sie.

			»Möchten Sie im Speisezimmer essen oder doch lieber hier am Kamin?«

			Die Frage kam von Margaret, der Ehefrau des freundlichen Besitzers und Gastwirts Willie.

			»Ich würde gern hier bleiben, danke.«

			Während sie den traditionellen irischen Eintopf aus Schinken, Kohl und Kartoffeln aß, betraten immer mehr Einheimische die Bar. Ob jung oder alt, sie kannten sich alle und gingen recht vertraut miteinander um. Nach dem Essen bestellte sich Joanna am Tresen einen letzten heißen Portwein als Nachttrunk.

			»Und Sie? Sie machen hier Urlaub?«, fragte ein Mann mittleren Alters in Overall und Gummistiefeln, der auf seinem Barhocker thronte.

			»Zum Teil«, antwortete sie. »Ich suche auch nach einem Verwandten.«

			»Klar, hier tauchen ständig Leute auf, die ihre Verwandtschaft suchen. Unser gesegnetes Land hat anscheinend die halbe westliche Erdhalbkugel bevölkert.«

			Diese Bemerkung wurde von den übrigen Gästen mit Gelächter quittiert.

			»Wie lautet denn der Name Ihres Verwandten?«, fragte der Mann.

			»Michael O’Connell. Ich gehe davon aus, dass er um die Jahrhundertwende hier in der Gegend geboren wurde.«

			Der Mann rieb sich das Kinn. »Von denen gibt’s bestimmt ein paar hier, der Name ist nicht gerade selten.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo ich nachfragen könnte?«

			»Beim Geburten- und Sterberegister neben der Apotheke am Marktplatz. Und dann natürlich bei den Kirchen. Sie können’s natürlich auch in Clonakilty versuchen, da hat ein Mann ein Büro aufgemacht, der irische Vorfahren ausfindig macht.« Er leerte sein Glas Stout. »Der findet für Sie garantiert einen ›O’Connell‹, der mit Ihnen verwandt ist, solange Sie’s ihm bezahlen.« Er zwinkerte dem Mann auf dem Barhocker neben ihm zu. »Schon komisch, vor sechzig Jahren waren wir ein Haufen rückständiger Torfstecher, und niemand hat was von uns wissen wollen. Und jetzt will sogar der Präsident der Vereinigten Staaten mit uns verwandt sein.«

			»Recht hast du«, bekräftigte sein Nachbar.

			»Wissen Sie zufällig, wem das Haus da unten an der Bucht gehört? Das graue mit der Wetterfahne auf dem Dach?«, fragte Joanna.

			Eine alte Frau in einem abgetragenen Anorak und einer Wollmütze auf dem Kopf betrachtete Joanna von ihrem Sitzplatz in der Ecke unvermittelt mit Interesse.

			»Ah, du meine Güte, der alte Kasten?«, sagte der Mann. »Solange ich hier lebe, steht der schon leer. Da müssten Sie Fergal Mulcahy fragen, unseren Historiker. Ich glaube, das Haus hat wohl mal den Briten gehört, die haben es als Vorposten der Küstenwache genutzt, aber seitdem … Ich würd sagen, hier gibt’s reichlich Häuser, um die sich keiner mehr kümmert.«

			»Trotzdem danke.« Joanna nahm ihren heißen Portwein von der Theke. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht. Viel Glück bei Ihrer Suche.«

			Sobald Joanna verschwunden war, stand die alte Frau in der Ecke auf und ging zur Tür.

			Der Mann an der Theke stieß seinen Nachbarn in die Seite. »Wir hätten sie zu der verrückten Ciara Deasy schicken sollen, die würde ihr ein paar Geschichten von den O’Connells von Rosscarbery erzählen.«

			Lachend bestellten die beiden Männer noch eine Runde Murphy’s, um auf den Witz anzustoßen.

			Nach einem herzhaften irischen Frühstück verließ Joanna am nächsten Vormittag das Hotel. Das Wetter war scheußlich, der Frühling vom Vortag war in kalten, grauen Regen umgeschlagen, der die Bucht in Nebel hüllte.

			Sie verbrachte den Vormittag damit, sich die prachtvolle protestantische Kirche anzusehen, und sprach mit dem freundlichen Geistlichen, der ihr erlaubte, das Tauf- und Hochzeitsregister durchzugehen. »Aber wahrscheinlicher ist, dass Ihr Mann in St. Mary’s aufgenommen wurde, das ist die katholische Kirche ein Stück weiter die Straße entlang. Wir Protestanten sind hier immer schon in der Minderzahl gewesen.« Er lächelte wehmütig.

			In St. Mary’s nahm der Priester noch eine letzte Beichte ab, dann schloss er Joanna den Schrank auf, in dem die Register aufbewahrt wurden. »Wenn er in Rosscarbery geboren wurde, steht er in diesen Unterlagen. Hier in der Gegend gab es damals kein Kind, das nicht hier getauft wurde. Also, 1900 haben Sie gesagt?«

			»Ja.«

			Die nächste halbe Stunde ging Joanna die Namen sämtlicher Täuflinge durch, doch in dem Jahr war kein einziger O’Connell zur Welt gekommen, und auch in den Jahren davor und danach nicht.

			»Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Namen haben? Ich meine, mit einem O’Connor könnte ich Ihnen dienen«, sagte der Priester hilfsbereit.

			Joanna war sich mit nichts sicher. Grund für ihre Reise hierher waren die angeblichen Worte eines alten Mannes und die beiläufige Bemerkung eines Zehnjährigen. Durchgefroren verließ sie die Kirche und ging über den Marktplatz zu ihrem Hotel zurück, um sich mit einem Teller Suppe aufzuwärmen.

			»Haben Sie was gefunden?«, erkundigte sich Margaret.

			»Nichts.«

			»Sie sollten mit den alten Leuten im Ort reden. Die können sich vielleicht an den Namen erinnern. Oder gehen Sie zu Fergal Mulcahy, wie der Mann an der Theke gestern Abend meinte. Der unterrichtet Geschichte an der Jungenschule.«

			Joanna dankte ihr. Am Nachmittag musste sie enttäuscht feststellen, dass das Standesamt geschlossen hatte. Da es nicht mehr regnete und ihr die Bewegung an der frischen Luft guttat, borgte sie sich kurz entschlossen von Margarets Tochter ein Fahrrad und fuhr Richtung Bucht. Der Wind brannte ihr im Gesicht, während sie auf dem Fahrrad mit der ölig verklebten Gangschaltung die Straße entlangholperte. Der schmale Dammweg schlängelte sich fast einen Kilometer dahin, ehe das Küstenwachhaus in Sicht kam. Joanna stellte das Fahrrad an der Mauer ab und konnte selbst von ihrem Standort aus die Löcher im Schieferdach und die Sprünge in den Fensterscheiben sehen, sofern die Fenster nicht ganz mit Brettern vernagelt waren.

			Die verrostete Gartenpforte ließ sich quietschend öffnen. Joanna ging die Stufen zur Haustür hinauf und versuchte, am Knauf zu drehen. So rostig das Schloss auch sein mochte, es erfüllte immer noch seinen Zweck und verwehrte unerwünschten Besuchern den Zutritt. Joanna fuhr mit dem Ärmel über die Fensterscheibe zur Linken und spähte hinein, konnte aber nichts erkennen.

			Sie trat zurück und suchte nach einer anderen Möglichkeit, ins Haus zu gelangen. Ihr war eine kaputte Scheibe in einem der Fenster aufgefallen, die nach hinten zur Bucht hinausgingen. Um dorthin zu gelangen, musste sie in die Bucht hinunter und dann über die hohe Mauer hinter dem Haus klettern. Mitten am Nachmittag herrschte glücklicherweise Ebbe, und so gelangte Joanna auf den von Seetang glitschigen grünen Stufen zum nassen Sand hinunter. Die Mauer, die das Haus vor dem umgebenden Meer schützte, war gut drei Meter hoch.

			Joanna fand eine Vertiefung im Mauerwerk, in die sie einen Fuß setzen konnte, und so gelang es ihr, sich auf die knapp einen halben Meter breite Mauer zu wuchten. Direkt über ihr befand sich das kaputte Fenster. Sie richtete sich auf und spähte hinein. Im Haus hörte sie das leise Heulen des Winds. Der Raum hinter dem Fenster musste die Küche gewesen sein, denn an einer Wand erkannte sie einen alten schwarzen Kochherd, der etwas Rost angesetzt hatte, und an einer anderen ein Spülbecken mit einer altmodischen Wasserpumpe. Auf dem grauen Schieferboden lag eine tote Ratte.

			Plötzlich knallte irgendwo im Haus eine Tür. Vor Schreck fuhr Joanna zusammen und wäre beinahe rückwärts von der Mauer gefallen. Sie drehte sich um, setzte sich, ließ die Beine baumeln und sprang hinunter. Hastig wischte sie den nassen Sand von ihrer Jeans, lief zum Fahrrad und trat kräftig in die Pedale, um so schnell wie möglich ins Dorf zurückzukommen.

			Ciara Deasy beobachtete Joanna vom Fenster ihres Cottage. Sie hatte immer gewusst, dass eines Tages jemand kommen würde und sie endlich ihre Geschichte erzählen könnte.

			»Das ist der Mann, den Sie brauchen. Fergal Mulcahy«, sagte Margaret am nächsten Tag, als sie Joanna zur Theke führte.

			»Guten Tag.« Joanna lächelte und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte einen zauseligen alten Professor mit langem grauem Bart erwartet, dabei war Fergal Mulcahy nur wenig älter als sie selbst und sah in seiner Jeans und dem dicken Pullover ausgesprochen attraktiv aus. Er hatte dichtes schwarzes Haar und blaue Augen und erinnerte Joanna schmerzlich an Marcus. Doch als er aufstand, stellte sie fest, dass er wesentlich größer und schmaler war als ihr Exfreund.

			»Schön, Sie kennenzulernen, Joanna. Wie ich höre, ist Ihnen ein Verwandter abhandengekommen.« Um seine Augen bildeten sich nette Lachfältchen.

			»Ja.«

			Fergal klopfte auf den Barhocker neben sich. »Setzen Sie sich, wir trinken einen, dann können Sie mir alles erzählen. Margaret, ein Glas und ein Pint, bitte.«

			Joanna hatte noch nie im Leben Stout getrunken und fand den milden, cremigen Geschmack des Murphy’s sehr angenehm.

			»Also, wie heißt dieser Verwandte denn?«

			»Michael O’Connell.«

			»Bei den Kirchen haben Sie Ihr Glück sicher schon versucht?«

			»Ja. Er steht in keinem Taufregister, auch im Heiratsregister war nichts zu finden. Ich hätte ja im Standesamt nachgefragt, aber …«

			»Das hat am Wochenende geschlossen, ich weiß. Da kann ich behilflich sein, der zuständige Beamte ist ganz zufällig mein Vater.« Fergal ließ den Schlüssel vor ihr baumeln. »Und er wohnt über dem Büro.«

			»Danke.«

			»Und dann habe ich gehört, dass Sie sich für das Küstenwachhaus interessieren?«

			»Ja, obwohl ich nicht genau weiß, ob es etwas mit meinem fehlenden Verwandten zu tun hat.«

			»Es muss früher mal sehr prachtvoll gewesen sein. Mein Pa hat irgendwo Fotos davon. Ein Jammer, dass man es so hat verfallen lassen, aber im Dorf wollte es natürlich niemand haben.«

			»Wieso nicht?«

			Fergal trank von seinem Pint. »Vielleicht wissen Sie ja, wie es in kleinen Orten so geht. Ein Körnchen Wahrheit und viel Klatsch wachsen sich zu Mythen und Legenden aus. Und da das Haus schon so lange leer steht, ranken sich natürlich viele Geschichten darum. Ich wette, eines Tages kommt ein reicher Amerikaner und reißt es sich für einen Spottpreis unter den Nagel.«

			»Was sind das denn für Geschichten, Mr. Mulcahy?«

			»Ich bitte Sie, nennen Sie mich doch Fergal«, sagte er und lächelte. »Ich bin Historiker, ich beschäftige mich mit Fakten, nicht mit Märchen, deswegen habe ich nie ein Wort davon geglaubt.« Seine Augen blitzten. »Trotzdem würden Sie mich um Mitternacht bei Vollmond nicht da unten antreffen.«

			»Wirklich nicht? Warum nicht?«

			»Hier in der Gegend erzählt man sich, dass vor rund siebzig Jahren eine junge Frau aus dem Dorf, Niamh Deasy, sich mit einem Engländer einließ, der im Küstenwachhaus wohnte. Dann fuhr er nach England zurück und ließ die junge Frau schwanger zurück. Sie verlor darüber den Verstand, so heißt es, und brachte im Haus ein totes Kind zur Welt, und sie selbst starb wenig später. Einige im Dorf glauben, dass Niamh in dem Haus umgeht und ihre Schmerzensschreie in stürmischen Nächten immer noch durchs Haus hallen. Einige behaupten sogar, sie hätten im Fenster ihr Gesicht gesehen und ihre blutüberströmten Hände.«

			Joanna gefror selbst das Blut in den Adern. Beklommen nahm sie einen Schluck von ihrem Murphy’s und hätte sich fast daran verschluckt.

			»Das ist bloß eine Geschichte.« Fergal sah sie besorgt an. »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.«

			»Nein … das haben Sie auch nicht. Aber es ist eine spannende Geschichte. Vor siebzig Jahren, sagten Sie? Dann müssten sich doch ein paar Leute noch daran erinnern.«

			»Natürlich. Die jüngere Schwester der jungen Frau, Ciara, sie lebt noch auf dem Gehöft der Familie. Aber es lohnt sich nicht, mit ihr zu reden, sie hat immer schon einen Sprung in der Schüssel gehabt, schon als Kind. Sie glaubt die Geschichte aufs Wort und fabuliert noch ein paar Ausschmückungen dazu, das können Sie mir glauben.«

			»Das Kind ist also gestorben?«

			»So heißt es, obwohl andere sagen, dass der Vater der jungen Frau es umgebracht hat. Manche meinen sogar, die Leprechauns hätten es sich geholt …« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Versuchen Sie, sich eine Zeit vorzustellen, die noch gar nicht so lange her ist, als es keinen Strom gab und die einzige Unterhaltung darin bestand, sich zusammenzusetzen und zu trinken, zu musizieren und Geschichten zu erzählen, deren Wahrheitsgehalt nicht unbedingt etwas zur Sache tat. Nachrichten sind in Irland immer schon wie stille Post gewesen, jeder tut sein Bestes, eine Geschichte noch schöner und besser zu erzählen. In diesem Fall stimmt es allerdings: Die junge Frau ist gestorben. Aber in dem Haus und aus Wahnsinn wegen Liebeskummer?« Fergal zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich.«

			»Wo lebt diese Ciara?«

			»In dem rosafarbenen Cottage direkt an der Bucht, gegenüber dem Küstenwachhaus. Ein ziemlich gruseliger Anblick für sie, würde man meinen. Und jetzt – hätten Sie Lust, ein Stück die Straße hochzugehen und sich die Dokumente anzusehen, die bei meinem Vater liegen?«

			»Ja, wenn Sie Zeit haben.«

			»Kein Problem, Eile mit Weile.« Fergal deutete auf Joannas Bier. »Wir gehen, wenn Sie ausgetrunken haben.«

			Das kleine Amtszimmer, in dem seit hundertfünfzig Jahren jede Geburt und jeder Todesfall im Dorf Rosscarbery aufgezeichnet wurde, schien sich in all der Zeit wenig verändert zu haben, abgesehen von der grellen Neonröhre, die den Schreibtisch aus Mooreiche beleuchtete.

			Fergal suchte im Hinterzimmer die Aufzeichnungen aus der Zeit um die Jahrhundertwende heraus. »So, da wären wir. Hier, Sie nehmen sich die Geburten vor, ich die Todesfälle.«

			»Gut.«

			Sie setzten sich am Schreibtisch gegenüber und gingen schweigend die Einträge durch. Joanna fand eine Fionnuala und eine Kathleen O’Connell, aber keinen einzigen Jungen dieses Nachnamens, der zwischen 1897 und 1905 geboren worden wäre.

			»Haben Sie etwas?«, fragte sie Fergal.

			»Nein, gar nichts. Allerdings bin ich auf Niamh Deasy gestoßen – die junge Frau, die gestorben ist. Ihr Tod wurde am 2. März 1927 gemeldet. Aber es gibt keinen Vermerk, dass gleichzeitig auch ihr Kind gestorben wäre. Schauen wir doch mal nach, ob im anderen Register die Geburt des Kindes eingetragen wurde.«

			Fergal holte einen weiteren ledergebundenen Band, und sie beugten sich gemeinsam über die vergilbten Seiten.

			»Nichts.« Fergal klappte das Buch zu. Eine Staubwolke stob auf, worauf Joanna heftig niesen musste. »Vielleicht war das Kind doch nur eine Mär. Aber sind Sie sich sicher, dass Michael O’Connell wirklich in Rosscarbery geboren wurde? Es ist nämlich so, dass jede Gemarkung und jeder Bezirk ein eigenes Register hatte. Vielleicht wurde er ja irgendwo in der Umgebung geboren, in Clonakilty oder Skibbereen etwa, dann wäre seine Geburt da aufgenommen worden.«

			Joanna fuhr sich über die Stirn. »Um ehrlich zu sein, Fergal, ich weiß gar nichts.«

			»Dann könnte es sich nämlich lohnen, in den beiden Orten die Register durchzugehen. Ich räume hier nur kurz alles weg, dann begleite ich Sie zum Hotel zurück.«

			In der Bar war es voller als am Vorabend. Ein weiteres Murphy’s erschien vor Joanna, und unversehens fand sie sich im Kreis der Gäste wieder, mit denen Fergal sich unterhielt.

			»Reden Sie doch mal mit Ciara Deasy, einfach nur zum Spaß!«, sagte eine junge Frau mit roter Haarmähne lachend, als sie von Joannas Interesse am Küstenwachhaus hörte. Ihre Augen funkelten. »Als wir Kinder waren, hat sie uns mit ihren Geschichten eine Höllenangst eingejagt. Ich würde sagen, sie ist eine Hexe.«

			»Hör auf, Eileen. Wir sind keine Bauern mehr, die an solchen Unsinn glauben«, kam es tadelnd von Fergal.

			»Hat denn nicht jedes Land seine Märchen und Geschichten?«, fragte Eileen und sah Fergal mit einem Augenaufschlag an. »Und seine Exzentriker? Die kann nicht einmal die EU verbieten.«

			Das löste eine hitzige Debatte zwischen den Anhängern und den Gegnern der EU aus.

			Joanna unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Es ist toll, euch alle kennenzulernen, und vielen Dank für eure Hilfe. Aber ich muss jetzt ins Bett.«

			»Ein junges Ding wie Sie, noch dazu aus London? Sie feiern doch sonst bis in die Puppen!«, sagte einer der Männer.

			»Das kommt nur von eurer sauberen, frischen Luft. Ich bin das gar nicht gewohnt! Gute Nacht allerseits.« Damit steuerte sie auf die Treppe zu, doch eine Berührung an der Schulter hielt sie zurück.

			»Ich habe morgen bis zwölf Uhr Zeit«, sagte Fergal. »Wir könnten zum öffentlichen Archiv in Clonakilty fahren. Das ist größer als das hiesige, und dort gibt es vermutlich Unterlagen, aus denen hervorgeht, wem das Küstenwachhaus gehört. Und wir könnten bei der Kirche vorbeischauen, ob sich vielleicht dort etwas findet. Ich könnte Sie um neun abholen.«

			Joanna lächelte. »Das wäre großartig, danke. Gute Nacht.«

			Am nächsten Morgen um neun Uhr erwartete Fergal sie bereits in der verwaisten Bar. Zwanzig Minuten später betraten sie ein großes, neu erbautes Verwaltungsgebäude. Offenbar kannte Fergal die Frau am Schalter und bedeutete Joanna, ihnen in einen Lagerraum zu folgen.

			»Also, die ganzen Pläne für Rosscarbery stehen dort drüben.« Die Frau deutete auf ein Regal voller Aktenordner. Sie ging zur Tür. »Wenn du noch etwas brauchst, Fergal, gib einfach Bescheid, ja?«, sagte sie mit einem Lächeln.

			»Mach ich, Ginny. Danke.«

			Dieser Lehrer und Archivar, ging es Joanna durch den Kopf, als sie ihm zum Regal folgte, war offenbar der Schwarm aller jungen Frauen der Grafschaft Cork.

			»Also, Sie schauen den Stapel durch, ich nehme mir diesen vor. In einem der beiden muss etwas über das Haus zu finden sein.«

			Eine Stunde lang sichteten sie seitenweise vergilbte, staubige Ordner, bis Fergal schließlich triumphierend rief: »Ich hab’s! Schauen Sie sich das mal an.«

			Im Ordner lag der Plan des Küstenwachhauses in Rosscarbery.

			»Angefertigt für Mr. H. O. Bentinck, Drumnogue House, Rosscarbery, 1869«, las Fergal vor. »Das war ein Engländer, der damals hier lebte. Während der Konflikte nach der Teilung Irlands ist er weggezogen, wie viele Engländer damals.«

			»Aber das heißt doch nicht, dass es ihm heute noch gehört? Ich meine, der Plan wurde vor über hundertzwanzig Jahren erstellt.«

			»Na ja, seine Ur-Ur-Urenkelin Emily Bentinck lebt noch in Ardfield, das ist auf halbem Weg zwischen hier und Rosscarbery. Sie hat das Gut in ein Unternehmen verwandelt und trainiert dort Rennpferde. Vielleicht sollten Sie sie fragen, ob sie mehr weiß. Doch, das wäre eine gute Idee.« Fergal warf einen Blick auf seine Uhr. »In einer halbe Stunde muss ich mich auf den Rückweg machen. Lassen Sie uns schnell die Pläne fotokopieren, dann schauen wir noch kurz in die Kirche, ja?«

			Nachdem Fergal den Priester begrüßt und ein paar Freundlichkeiten mit ihm ausgetauscht hatte, wurden die alten Taufregister aus dem Schrank geholt und aufgeschlagen.

			Joanna fuhr mit dem Finger die Namensliste hinunter. »Schauen Sie mal!« Ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Michael James O’Connell. Getauft am zehnten April, 1901. Das muss er sein!«

			»Sehen Sie, Joanna«, sagte Fergal mit einem breiten Lächeln. Er sah wieder auf seine Uhr. »Ich muss jetzt nach Rosscarbery zurück, zum Unterricht darf ich nicht zu spät kommen. Unterwegs zeige ich Ihnen, wo das Gut Bentinck ist.«

			Nachdem Joanna ihn an der Schule abgesetzt hatte, folgte sie seiner Wegbeschreibung nach Ardfield und bog nach zwanzig frustrierenden Minuten über die schmalen Landsträßchen in das Tor zum Drumnogue House ab. Sie fuhr die holprige Auffahrt entlang, bis schließlich ein großes weißes Haus vor ihr auftauchte. Sie parkte den Wagen neben einem schlammverspritzten Land Rover und stieg aus. Vom Haus hatte man einen fantastischen Blick auf den Atlantik.

			Joanna sah sich um, ob sie irgendwo ein Lebenszeichen entdeckte, konnte aber hinter den hohen Fenstern des Hauses nichts ausmachen. Ionische Säulen rahmten das Hauptportal, und als sie sich näherte, sah sie, dass die Tür einen Spalt offen stand. Auf ihr Klopfen erhielt sie keine Antwort, also schob sie die Tür weiter auf und rief: »Hallo?« Ihre Stimme hallte durch den weitläufigen Vorraum. Da sie nicht unaufgefordert eintreten wollte, machte sie kehrt und ging zur Rückseite des Hauses, wo sie die Stallungen entdeckte. Und dort sah sie eine Frau in einem alten Anorak und einer Reithose, die gerade ein Pferd striegelte.

			»Guten Tag, entschuldigen Sie, ich bin auf der Suche nach Emily Bentinck.«

			»Sie haben sie gefunden«, antwortete die Frau. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ja, ich heiße Joanna Haslam. Ich bin nach Irland gekommen, um etwas Familienforschung zu betreiben. Ich würde gern wissen, ob das Küstenwachhaus unten in Rosscarbery noch im Besitz Ihrer Familie ist?«

			»Hätten Sie Interesse, es zu kaufen?«

			»Nein, leider könnte ich es mir nicht leisten«, sagte Joanna mit einem Lächeln. »Ich interessiere mich eher für seine Geschichte.«

			»Verstehe«, antwortete Emily, während sie weiterhin energisch das Pferd striegelte. »Ich weiß wenig darüber, nur, dass mein Ur-Urgroßvater es Ende des neunzehnten Jahrhunderts im Auftrag des britischen Staats bauen ließ. Es diente als Vorposten in der Bucht, um den Schmuggel dort einzudämmen. Ich glaube nicht, dass es je wirklich im Besitz unserer Familie war.«

			»Ich verstehe. Wissen Sie, wo ich herausfinden könnte, wer der Eigentümer war?«

			»Das war’s auch schon, Sergeant, mein Braver.« Emily klopfte dem Pferd auf die Flanke und führte es in eine der Stallboxen. Als sie wieder erschien, sah sie auf die Uhr. »Kommen Sie doch auf eine Tasse Tee mit rein. Ich wollte mir sowieso gerade eine machen.«

			Joanna setzte sich in die riesige, unaufgeräumte Küche, während Emily den Wasserkessel auf den Herd stellte. Jedes freie Stück Wand und sämtliche Holzbalken waren mit Rosetten übersät, die Emily bei Hunderten Turnieren in Irland und im Ausland gewonnen hatte.

			»Ich muss zugeben, Nachforschungen zur Familiengeschichte sind nicht unbedingt mein Ding. Mit den Pferden bin ich vollauf beschäftigt, dazu kommt dann noch, dieses Haus wieder auf Vordermann zu bringen.« Emily schenkte Joanna aus einer großen Edelstahlkanne eine Tasse Tee ein. »Meine Großmutter hat bis zu ihrem Tod hier gelebt, allerdings nur in zwei Räumen im Erdgeschoss. Als ich vor zehn Jahren herkam, stand es kurz vor dem endgültigen Verfall. Einiges ist leider unwiederbringlich kaputtgegangen. Die Luftfeuchtigkeit zersetzt praktisch alles.«

			»Aber es ist wirklich ein sehr schönes altes Haus.«

			»O ja. In seiner Glanzzeit gab es hier rauschende Feste. Die Bälle und Jagden, die hier stattfanden, waren legendär. Mein Urgroßvater hat hier alle empfangen, die in Europa Rang und Namen hatten, einschließlich der englischen Königsfamilie. Offenbar war sogar der Prinz von Wales hier zu Gast, zum Rendezvous mit seiner Geliebten. Sie müssen wissen, es war das perfekte Versteck. Die englischen Baumwollschiffe haben regelmäßig Clonakilty angelaufen, und von dort konnte man auf einem Boot um die Küste segeln, ohne dass irgendjemand davon erfuhr.«

			»Wollen Sie das Haus restaurieren?«

			»Das versuche ich auf jeden Fall. Wenn die Pferde nächste Woche mit ein paar Siegen aus Cheltenham zurückkommen, hilft uns das ein Stück weiter. Das Haus ist für mich allein viel zu groß. Wenn mehr Räume bewohnbar sind, soll es sich selbst finanzieren, ich möchte eine anspruchsvolle Früshstückspension daraus machen. Das könnte sich allerdings noch die nächsten Jahre hinziehen.« Emily musterte Joanna mit wachen Augen. »Und was machen Sie?«

			»Ich bin Journalistin, aber ich bin hier nicht beruflich unterwegs. Ich suche nach einem Verwandten. Bevor er starb, hat er Rosscarbery und ein Haus in einer Bucht erwähnt.«

			»War er Ire?«

			»Ja. Ich habe in Clonakilty in der Kirche seinen Taufeintrag gefunden.«

			»Wie hieß er denn?«

			»Michael O’Connell.«

			»Gut. Wo wohnen Sie?«

			»Im Ross Hotel.«

			»Ich gehe nachher mal die alten Dokumente und Unterlagen in der Bibliothek durch, vielleicht finde ich ja etwas für Sie. Und jetzt muss ich leider wieder in den Stall.«

			»Danke, Emily.« Joanna leerte ihre Tasse und erhob sich, und die beiden Frauen verließen die Küche.

			»Können Sie reiten?«

			»Aber ja! Ich bin in Yorkshire aufgewachsen und habe den Großteil meiner Kindheit im Sattel verbracht.«

			»Wenn Sie Lust auf einen Ausritt haben, schauen Sie einfach vorbei. Bis dann«, sagte Emily und ging mit einem Winken davon.

			Später am Abend saß Joanna an ihrem üblichen Platz in der Bar am Kamin, als der Wirt sie rief.

			»Telefon für Sie, Joanna. Es ist Emily aus Drumnogue.«

			»Danke.« Sie ging zur Theke, wo der Hörer lag.

			»Hallo?«

			»Joanna, hier ist Emily. Ich bin auf ein paar interessante Sachen gestoßen. Offenbar hat unser Nachbar, als meine gute alte Großmutter nicht aufgepasst hat, mindestens vier Hektar von unserem Land abgezweigt und mit Bäumen umzäunt.«

			»Das tut mir leid. Können Sie sie nicht zurückfordern?«

			»Nein. Hier in der Gegend gilt das Gesetz, dass man Land behalten darf, wenn es sieben Jahre abgezäunt war und niemand es angefochten hat. Das erklärt, weshalb unser Nachbar immer die Flucht ergreift, wenn er mich sieht. Macht nichts, ich habe noch reichlich über hundert, aber wahrscheinlich sollte ich mir überlegen, sie in näherer Zukunft einzuzäunen.«

			»Oje. Haben Sie denn irgendwas über das Haus der Küstenwache gefunden?«

			»Leider nicht. Ich habe zwei oder drei Besitzurkunden für mittlerweile völlig zerfallene Katen gefunden, aber nichts zum Küstenwachhaus. Sie sollten sich die Besitzurkunden im Katasteramt in Dublin besorgen.«

			»Wie lange dauert das?«

			»Ach, eine oder zwei Wochen.«

			»Kann ich das nicht persönlich machen?«

			»Vermutlich schon, wenn Sie den Plan mitnehmen. Die Fahrt nach Dublin zieht sich allerdings ganz schön hin, gut vier Stunden mit dem Auto. Nehmen Sie den Expresszug von Cork, das geht schneller.«

			»Das könnte ich ja gleich morgen machen. Ich war noch nie in Dublin und würde mir die Stadt gern mal ansehen. Auf jeden Fall vielen Dank für Ihre Hilfe, Emily, das war wirklich großartig.«

			»Immer langsam, Joanna. Ich habe zwar keine Besitzurkunden gefunden, aber ich bin auf ein paar andere Sachen gestoßen, die Sie interessieren könnten. Zum einen, aber das könnte auch reiner Zufall sein, habe ich ein altes Hauptbuch gefunden, in dem die Löhne der Angestellten vermerkt wurden. Da steht im Jahr 1919 ein Mann namens Michael O’Connell auf der Liste.«

			»Aha, das heißt, er könnte vor vielen Jahren bei Ihnen im Haus gearbeitet haben?«

			»Ja, offenbar.«

			»Was hat er gemacht?«

			»Das geht aus dem Hauptbuch leider nicht hervor. Ab 1922 ist er aus der Liste verschwunden, also muss er weggegangen sein.«

			»Danke, Emily, das ist eine große Hilfe.«

			»Und dann habe ich noch einen Brief gefunden. Er wurde 1922 an meinen Urgroßvater geschrieben. Möchten Sie morgen vorbeischauen und ihn lesen?«

			»Könnten Sie ihn mir nicht jetzt gleich am Telefon vorlesen? Ich hole nur einen Stift, um mir Notizen zu machen.« Joanna bedeutete Margaret, ihr etwas zum Schreiben zu bringen.

			»So, jetzt.«

			»Also, datiert ist er auf den elften November 1925.

			›Lieber Stanley‹ – das ist mein Urgroßvater – ›ich hoffe, es geht Dir gut. Lord Ashley hat mich gebeten, Dir zu schreiben und Dich über die Ankunft eines Gentleman zu informieren, der Gast der Königlichen Regierung ist. Er wird einstweilen im Haus der Küstenwache logieren und das Quartier am 2. Januar 1926 beziehen. Sofern möglich, möchten wir Dich bitten, ihn am Schiff zu empfangen, das gegen dreizehn Uhr im Hafen von Clonakilty anlegen wird, und ihn sicher zu seiner Unterkunft zu geleiten. Könntest Du bitte dafür sorgen, dass eine Frau aus dem Dorf das Haus vor seiner Ankunft herrichtet? Diese Frau könnte, sofern sie möchte, sicher auch regelmäßig als Haushälterin und Köchin für den Gentleman arbeiten.

			Die Situation mit besagtem Gentleman ist ausgesprochen diffizil. Wir wüssten es zu schätzen, wenn über seine Anwesenheit im Haus der Küstenwache nicht viel Aufhebens gemacht würde. Lord Ashley wird sich wegen weiterer Einzelheiten in dieser Sache noch mit Dir in Verbindung setzen. Alle Kosten gehen selbstredend zu Lasten der Königlichen Regierung; leite die Rechnungen an mich weiter. Und zu guter Letzt sehr herzliche Grüße an Amelia und die Kinder. Ich verbleibe mit besten Grüßen, Lt. John Moore.‹ Das war’s«, sagte Emily. »Haben Sie alles mitbekommen?«

			»Ja.« Joanna überflog ihre stenografierten Notizen. »Wahrscheinlich haben Sie nichts gefunden, aus dem hervorgeht, wer dieser Gentleman sein könnte?«

			»Nein, leider nicht. Wie auch immer, ich hoffe, es hilft Ihnen weiter. Viel Glück in Dublin, Joanna. Gute Nacht.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Zoe öffnete die Läden und trat auf die breite Terrasse hinaus. Unter ihr funkelte das Mittelmeer. Der Himmel war wolkenlos blau, die Sonne brannte wie an einem Julitag in England. Selbst das Dienstmädchen hatte gesagt, dass es für diese Jahreszeit auf Menorca ungewöhnlich heiß war.

			Die Villa, in der sie und Arthur wohnten, war wunderschön. Sie war weiß getüncht, mit Türmchen bewehrt und stand inmitten üppiger Grünanlagen von knapp zwanzig Hektar Größe. Im Innern der Villa wehte die warme Brise sacht durch die raumhohen Fenster, die weitläufigen gefliesten Böden glänzten dank unsichtbarer Geister stets frisch. Das Haus stand erhaben über dem Meer, und so müssten Paparazzi schon eine zwanzig Meter hohe Felswand überwinden oder es mit den Rottweilern aufnehmen, die die hohen, mit Elektrozäunen gesicherten Mauern bewachten, um Zoe und Arthur in ihrer Zweisamkeit zu stören.

			Zoe setzte sich auf eine Sonnenliege und sah in die Ferne. Arthur schlief noch, und ihr war nicht danach, ihn zu wecken. Eigentlich war die vergangene Woche ein Traum gewesen. Zum ersten Mal hatte es nichts und niemanden gegeben, der sie hätte trennen wollen. Die Welt ging anderswo weiter, und sie drehte sich auch ohne ihr Zutun.

			Arthur hatte ihr Tag und Nacht seine unerschütterliche Liebe geschworen und gelobt, niemals zuzulassen, dass sich ihnen irgendein Hindernis in den Weg stellte. Er liebe sie, er wolle mit ihr zusammen sein, und wenn andere das nicht akzeptieren wollten, sei er zu drastischen Schritten bereit.

			Es war genau das, wovon sie jahrelang geträumt hatte. Und so konnte sie nicht verstehen, weshalb sie nicht außer sich war vor Glück.

			Vielleicht lag das an den vergangenen Wochen und dem vielen Stress. Man hörte ja öfter die Leute sagen, dass ihre Flitterwochen alles andere als perfekt gewesen seien – die Realität hielt den Erwartungen eben nicht stand. Vielleicht hatte sie, Zoe, aber auch nur festgestellt, dass sie und Arthur sich kaum auf einer alltäglichen Basis kannten. Bei ihrer kurzen Affäre vor zehn Jahren waren sie noch Teenager gewesen, unreife und verletzliche junge Menschen, die sich unsicher auf ihrem Weg zum Erwachsensein vorantasteten. Und in den vergangenen Wochen hatten sie keine drei oder vier Tage miteinander verbracht, und noch weniger Nächte.

			»Heimliche Treffen, mühsam abgerungen …«, flüsterte Zoe. Jetzt waren sie hier, aber statt gelöst und ruhig zu sein, fühlte sie sich eindeutig angespannt. Am vergangenen Abend hatte der Koch ihnen eine wunderbare Paella zubereitet. Als sie aufgetragen wurde, hatte Arthur das Gesicht verzogen und dem Koch nahegelegt, ihn beim nächsten Mal bezüglich des Essens zu befragen. Offenbar mochte er Meeresfrüchte aller Art nicht. Zoe hatte sich von der Paella nachgenommen und dem Dienstmädchen Komplimente zum Rezept gemacht, was Arthur missbilligt hatte; er hatte ihr ohnehin bereits vorgeworfen, sie sei »zu freundlich« zum Personal.

			In den letzten Tagen hatte es eine Vielzahl anderer Kleinigkeiten gegeben, die Zoe eher irritiert als wirklich verärgert hatten. Irgendwie wurde immer das gemacht, was er wollte. Nicht, dass er sie nicht nach ihrer Meinung fragte, das schon. Doch dann redete er ihr ihren Vorschlag aus, und um des lieben Friedens willen gab sie nach. Außerdem hatte sie festgestellt, dass sie beide nur wenige Gemeinsamkeiten hatten, was im Grunde nicht überraschend war, schließlich stammten sie aus völlig unterschiedlichen Welten. Trotz seiner kostspieligen Internate und Universitäten, seiner umfassenden kulturellen und politischen Bildung wusste er sehr wenig von den Dingen, die das Leben normaler Menschen ausmachten. Dinge wie Kochen, Fernseh-Soaps, Einkaufen … einfacher, normaler Zeitvertreib. Ihr war aufgefallen, wie schwer es ihm fiel, sich zu entspannen, er bebte förmlich vor nervöser Energie. Und selbst wenn er eingewilligt hätte, sich mit ihr einen Film anzusehen, war Zoe sicher, dass sie sich nie auf einen hätten einigen können.

			Zoe seufzte. Sicherlich stellte jedes Paar, das plötzlich vierundzwanzig Stunden am Tag zusammenlebte, Ähnliches fest. Das würde sich alles einrenken, sagte sie sich, und dann würde die verzauberte Romantik des Anfangs wiederkehren.

			Erschwerend kam natürlich hinzu, dass sie Gefangene waren, wenn auch im goldenen Käfig. Zoe blickte zum Strand hinab und dachte sich, dass sie liebend gern allein dort unten einen langen Spaziergang machen würde. Aber das bedeutete, Dennis zu informieren, den Leibwächter, und der würde ihr mit dem Wagen folgen, was dem Zweck des Ganzen – allein zu sein – völlig zuwiderlief. Simons Anwesenheit hingegen hatte sie überhaupt nicht gestört, wie ihr bewusst wurde. Im Gegenteil, seine Gegenwart und seine Gesellschaft hatten sie beruhigt.

			Zoe stellte sich ans Geländer, stützte die Ellbogen auf und dachte an die vierundzwanzig Stunden, die sie und Simon gemeinsam in der Welbeck Street verbracht hatten. Und wie er für sie gekocht und sie in ihrem Kummer getröstet hatte. Da hatte sie sich eins mit sich selbst gefühlt. Sie war mit sich selbst im Reinen gewesen.

			War sie in Arthurs Gegenwart sie selbst …?

			Sie wusste es nicht.

			»Guten Morgen, mein Liebling«, rief er aus dem Bett, als sie an ihm vorbei zum Bad schleichen wollte.

			»Guten Morgen«, antwortete sie munter.

			»Komm her.« Er streckte die Arme nach ihr aus.

			Sie ging zu ihm und ließ sich von ihm umarmen. Er küsste sie lange und sinnlich, und sie ging ganz darin auf.

			»Noch ein Tag im Paradies«, flüsterte er. »Ich bin am Verhungern. Hast du schon Frühstück bestellt?«

			»Nein, noch nicht.«

			»Warum bittest du Maria nicht, uns frischen Orangensaft, Croissants und ein paar geräucherte Heringe zu bringen? Sie sagte, sie habe gestern welche einfliegen lassen, und darauf habe ich jetzt große Lust.« Er tätschelte sie liebevoll am Po. »Und während du das machst, gehe ich duschen. Wir sehen uns auf der unteren Terrasse.«

			»Aber, Art, ich wollte doch gerade …«

			»Wie bitte, Liebling?«

			»Nichts«, sagte sie seufzend. »Bis später.«

			Den restlichen Vormittag verbrachten sie mit Sonnenbaden am Pool. Zoe las einen Roman, Arthur überflog die englischen Zeitungen.

			»Mein Liebling, hör dir das mal an. Die Schlagzeile: ›Soll der Sohn eines Monarchen eine ledige Mutter heiraten dürfen?‹«

			»Art, wirklich, das will ich gar nicht hören.«

			»Doch, das willst du hören. Die Zeitung hat eine Telefonumfrage gestartet, und fünfundzwanzigtausend Leser haben sich gemeldet und ihre Meinung abgegeben. Achtzehntausend haben mit Ja gestimmt, das sind mehr als zwei Drittel. Ich würde gern wissen, ob Vater und Mutter das gelesen haben.«

			»Würde es etwas bewirken, wenn sie es gelesen hätten?«

			»Natürlich! Sie sind extrem empfänglich für die öffentliche Meinung, vor allem jetzt. Schau, die Times bringt sogar ein Interview mit einem protestantischen Bischof, der sich für uns ausspricht. Er sagt, ledige Mütter seien ein Teil der heutigen Gesellschaft, und wenn die Monarchie im einundzwanzigsten Jahrhundert Bestand haben wolle, müsse sie beweisen, dass sie sich von den Konventionen lösen und sich anpassen könne.«

			»Ich wette, dass es auf der Gegenseite einen moralisierenden Nörgler gibt, der im Telegraph verkündet, es sei die Aufgabe von Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, mit gutem Beispiel voranzugehen und nicht die zweifelhafte Sexualmoral der Allgemeinheit als Ausrede zu nutzen«, widersprach Zoe düster.

			»Natürlich. Aber schau, mein Liebling.« Arthur stand auf und setzte sich zu ihr auf die Liege, nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich liebe dich. Jamie ist mein Fleisch und Blut. Von welcher moralischen Warte aus man es auch betrachten mag, unsere Hochzeit ist das einzig Richtige …«

			»Aber das darf doch niemand erfahren, das ist doch der Punkt.« Zoe stand auf und begann, auf der Terrasse hin und her zu gehen. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es Jamie beibringen soll, dass wir zusammen sind.«

			»Mein Liebling, du hast Jamie zuliebe mehr als zehn Jahre deines Lebens geopfert. Er war ein Versehen, das …«

			Mit blitzenden Augen wirbelte Zoe herum. »Untersteh dich, Jamie ein Versehen zu nennen!«

			»So habe ich das nicht gemeint, mein Liebling, wirklich nicht. Ich sage nur, dass er allmählich älter wird und zunehmend sein eigenes Leben führt. Und jetzt geht es doch um dich und mich, oder nicht? Und um unsere Chance, glücklich zu sein, ehe es zu spät ist.«

			»Wir reden hier nicht von einem Erwachsenen, Art! Noch lange nicht! Jamie ist zehn. Du klingst, als wäre es ein Opfer für mich gewesen, Jamie großzuziehen, aber das war es ganz und gar nicht. Er ist der Mittelpunkt meines Lebens. Und ich würde alles genauso wieder tun.«

			»Ich weiß, ich weiß, entschuldige. Himmel, heute Vormittag mache ich offenbar alles falsch«, brummte Arthur. »Wie auch immer, ich habe eine gute Nachricht. Ich habe für heute Nachmittag ein Boot organisiert. Wir segeln nach Mallorca und holen im Hafen meinen Freund, Prinz Antonio, und seine Frau Mariella ab. Dann bleiben wir ein paar Tage auf hoher See. Die beiden werden dir gefallen, sie haben großes Verständnis für unsere Situation.« Er streichelte ihr übers Haar. »Komm, mein Liebling, lach doch wieder.«

			Nach dem Mittagessen, als das Hausmädchen gerade Zoes Koffer für den Segelausflug packte, klingelte ihr Handy. Sie sah, dass es Jamies Schuldirektor war, und nahm sofort ab.

			»Hallo?«

			»Miss Harrison? Hier ist Dr. West.«

			»Guten Tag, Dr. West. Ist alles in Ordnung?«

			»Ich fürchte nicht. Jamie ist fort. Er ist heute Morgen nach dem Frühstück verschwunden. Wir haben die Schule und die Anlagen gründlich abgesucht, bislang aber keine Spur von ihm gefunden.«

			»O mein Gott!« Zoe rauschte das Blut in den Ohren, die Knie drohten unter ihr nachzugeben. Rasch setzte sie sich aufs Bett. »Ich … Hat er irgendetwas mitgenommen? Kleider? Geld?«

			»Keine Kleidung, aber gestern wurde das Taschengeld ausgeteilt, das heißt, das könnte er bei sich haben. Miss Harrison, ich möchte Sie nicht unnötig beunruhigen, und ich bin mir sicher, es wird sich alles in Wohlgefallen auflösen, aber angesichts der Umstände mache ich mir Sorgen, dass er entführt wurde.«

			»O mein Gott, o mein Gott!« Zoe verlor völlig die Fassung. »Haben Sie die Polizei verständigt?«

			»Das ist der Grund meines Anrufs. Ich wollte Sie darum um Erlaubnis bitten.«

			»Aber ja, natürlich! Sofort. Und ich komme mit dem nächsten Flug nach Hause. Sobald Sie etwas erfahren, Dr. West, rufen Sie mich bitte sofort an.«

			»Aber natürlich. Bitte versuchen Sie, Ruhe zu bewahren, Miss Harrison. Wir gehen nur auf Nummer sicher. Derlei passiert relativ häufig, ein Streit mit einem Freund, ein Tadel von einem Lehrer … Meist ist der Schüler nach ein paar Stunden wieder da. Und genau so kann es in diesem Fall auch sein. Ich werde als Nächstes mit allen Jungen in seiner Klasse sprechen, vielleicht können sie etwas Erhellendes beisteuern.«

			»Ja, danke. Auf … auf Wiedersehen, Dr. West.«

			Zoe zitterte haltlos und versuchte, sich Mut zuzusprechen. »B… bitte lieber Gott … alles, ich gebe alles, wenn ihm nichts passiert. Bitte lass ihm nichts zustoßen!«

			»Señora? Ist alles in Ordnung?«

			Maria erhielt keine Antwort.

			»Ich ’ole Seine Königliche ’oheit, ja?«

			Einige Minuten später betrat Arthur den Raum. »Mein Liebling, was ist geschehen?«

			»Jamie!« Sie sah ihn mit angstgeweiteten Augen an. »Er ist aus der Schule verschwunden. Der Direktor meint, er könnte entführt worden sein!« Zoe wischte sich die Tränen fort. »Wenn ihm wegen meiner Selbstsucht etwas passiert, dann …«

			»Immer mit der Ruhe, Zoe. Ich möchte, dass du mir zuhörst. Alle Jungen laufen von der Schule weg. Sogar ich habe das einmal gemacht, mein Begleitschutz ist fast durchgedreht, und …«

			»Ja, aber du hattest wenigstens einen Begleitschutz! Ich habe dich gefragt, ob jemand für Jamie abgestellt würde, und du sagtest, das wäre nicht nötig. Jetzt schau, was passiert ist!«

			»Es gibt nicht den geringsten Grund, vom Schlimmsten auszugehen. Ich bin mir sicher, dass bei Jamie alles in bester Ordnung ist und er pünktlich zum Abendessen wieder in der Schule sein wird, also …«

			»Wenn es keinen Grund gibt, vom Schlimmsten auszugehen, warum in aller Welt hast du dann mir einen Leibwächter gegeben, aber nicht deinem eigenen Sohn? Deinem eigenen Sohn, der viel angreifbarer ist als ich? O mein Gott!«

			»Zoe! Bitte beruhige dich. Du steigerst dich da in etwas hinein.«

			»Wie bitte? Mein Sohn verschwindet spurlos, und du wirfst mir vor, ich würde überreagieren? Sorge dafür, dass ich nach Hause komme, und zwar sofort!« Zoe begann, wahllos Kleider in den bereits sorgsam gepackten Koffer zu stopfen.

			»Jetzt sei nicht dumm. Natürlich, wenn er morgen früh noch nicht wieder da ist, bringen wir dich nach Hause, aber was heute Abend betrifft, komm mit aufs Schiff zum Essen mit Antonio und Mariella. Sie freuen sich sehr darauf, dich kennenzulernen. Das wird dich ablenken.«

			Aufgebracht schleuderte Zoe einen Schuh nach ihm. »Mich ablenken! Himmelherrgott! Wir reden von meinem Sohn und nicht von irgendeinem Haustier, das auf Wanderschaft gegangen ist! Jamie ist verschwunden! Ich kann nicht auf dem Mittelmeer rumschippern und mich amüsieren, während mein Kind« – Zoe schluchzte auf – »in Gefahr sein könnte.«

			»Jetzt übertreibst du wirklich.« Arthurs Lippen verzogen sich gereizt. »Außerdem glaube ich nicht, dass wir dich heute Abend noch nach Hause bekommen. Du wirst morgen früh von Mallorca fliegen müssen.«

			»Doch, das kannst du, Art. Du bist ein Prinz, vergiss das nicht! Dein Wunsch ist jedermanns Befehl. Beschaff mir ein Flugzeug, das mich nach Hause bringt, und zwar sofort, oder ich suche mir selbst eins!« Mittlerweile schrie sie, es war ihr gleichgültig, was er von ihr dachte.

			»Schon gut, schon gut«, versuchte er sie zu beschwichtigen, während er rückwärts zur Tür ging. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

			Drei Stunden später stand Zoe in dem kleinen VIP-Raum am Flughafen von Mahon. Sie würde mit einer Privatmaschine nach Barcelona und von dort mit einem späten British-Airways-Flug nach Heathrow fliegen.

			Arthur hatte sie nicht zum Flughafen begleitet, sondern war mit dem Schiff nach Mallorca aufgebrochen. Bevor Zoe sich in den Wagen setzte, hatten sie sich angespannt verabschiedet und sich distanziert auf die Wange geküsst.

			Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Es würde Mitternacht sein, bis sie britischen Boden betrat und ihren Sohn suchen konnte. Bis dahin gab es nur einen Menschen, von dem sie wusste, dass er ihr dabei helfen würde.

			Zoe wählte seine Nummer und betete, er möge abheben.

			»Hallo?«, hörte sie zu ihrer Erleichterung.

			»Simon? Hier ist Zoe Harrison.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Joanna saß im Expresszug von Cork nach Dublin und starrte auf die Wasserrinnsale, die außen an der Fensterscheibe herabrannen. Seit vergangenem Abend regnete es ununterbrochen. Das leise Klopfen der Regentropfen hatte sie nachts nicht einschlafen lassen, das Geräusch hatte sich in ihrem Kopf zum Prasseln von Hagelkörnern gesteigert, was ihr wie eine zermürbende Folter vorgekommen war. An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Angespannt und nervös hatte sie sich die ganze Nacht den Kopf zerbrochen, was diese neue Information für sie bedeutete.

			»Die Situation mit besagtem Gentleman ist ausgesprochen diffizil …«

			Was sollte das heißen? Aber was hieß irgendetwas im Moment?, fragte Joanna sich matt. Sie schloss die Augen und versuchte, die restliche Fahrt über zu dösen.

			»Ist der Platz noch frei?«

			Die Stimme eines Mannes mit amerikanischem Akzent.

			Sie schlug die Augen auf und sah einen hochgewachsenen, muskulösen Mann in Karohemd und Jeans vor sich.

			»Ja.«

			»Schön. Es ist sehr ungewöhnlich, in einem Zug ein Raucherabteil zu finden. Bei uns zu Hause gibt es die gar nicht mehr.«

			Joanna hatte gar nicht darauf geachtet, dass sie sich in ein Raucherabteil gesetzt hatte, normalerweise tat sie das nicht. Aber normalerweise war sie auch nicht so müde und durcheinander.

			Der Mann setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und zündete eine Zigarette an. »Darf ich Ihnen auch eine anbieten?«

			»Nein, danke, ich rauche nicht«, antwortete sie und hoffte nur, dass er nicht eine Zigarette nach der anderen rauchen und die nächsten zweieinhalb Stunden auf sie einreden würde.

			»Soll ich sie ausmachen?«

			»Nicht nötig.«

			Er nahm noch einen Zug und musterte sie. »Kommen Sie aus England?«

			»Ja.«

			»Dort war ich vorher, in London, sehr schön.«

			»Freut mich«, sagte sie kurz angebunden.

			»Aber Irland ist famos. Machen Sie hier Urlaub?«

			»So ungefähr. Arbeitsurlaub.«

			»Sind Sie Reiseschriftstellerin oder so?«

			»Nein, Journalistin.«

			Der Mann sah auf die detaillierte Karte von Rosscarbery, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Wollen Sie eine Immobilie kaufen?«

			Er fragte ganz beiläufig, aber Joanna erstarrte innerlich und betrachtete den Mann eingehend. »Nein, ich stelle nur Nachforschungen über die Geschichte eines Hauses an, das mich interessiert.«

			»Familienverbindungen?«

			»Ja.«

			Der Büfettwagen kam zu ihnen.

			»Mann, ich bin am Verhungern. Muss von der guten, frischen Luft kommen. Ich nehme einen Kaffee und eines von den Gebäckteilchen, Ma’am, und von den Thunfisch-Sandwiches. Möchten Sie auch was … äh …?«

			»Lucy«, log sie rasch. »Einen Kaffee für mich, bitte«, sagte sie zu der jungen Frau am Büfettwagen. Sie wollte ihren Geldbeutel gerade aus dem Rucksack holen, als der Mann eine abwehrende Geste machte.

			»Also, eine Tasse Kaffee kann ich mir gerade noch leisten.« Er reichte sie ihr mit einem Lächeln. »Kurt Brosnan. Und mit Pierce weder verwandt noch verschwägert, Ma’am, wenn Sie das fragen wollten.«

			»Danke für den Kaffee, Kurt.« Sie faltete die Karte zusammen, aber er hatte offenbar ohnehin das Interesse verloren, er wickelte gerade das Sandwich aus der Plastikfolie und biss beherzt hinein.

			»Gern geschehen«, sagte er. »Sie glauben also, dass Sie Vorfahren in Irland haben?«

			»Gut möglich, ja.« Joanna fand sich damit ab, dass sie wohl oder übel auf das Schlafen verzichten musste, solange dieser Kurt bei ihr im Abteil saß. Und nachdem er jetzt sein Sandwich verdrückte und den Tisch vollbröselte, tadelte sie sich für ihre anfängliche Paranoia. Nicht jeder will dir Böses, sagte sie sich. Abgesehen davon war er Amerikaner und hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun.

			»Ich auch. Unten in einem kleinen Dorf an der Küste von West Cork. Offenbar stammte mein Ur-Urgroßvater aus Clonakilty.«

			»Das ist der Nachbarort des Dorfes, wo ich bin, in Rosscarbery.«

			»Wirklich?« Kurt begann zu strahlen wie ein Kind, so glücklich war er über diesen kleinen Zufall. »Ich war erst vorgestern da, in der tollen Kirche. Und dort habe ich auch das beste Stout bekommen, das ich bislang getrunken habe, in dem Hotel …«

			»Im Ross? Da wohne ich.«

			»Was Sie nicht sagen! Und jetzt fahren Sie also nach Dublin?«

			»Ja.«

			»Waren Sie schon mal da?«

			»Nein. Ich habe etwas zu erledigen, und danach möchte ich mir die Stadt ansehen. Und Sie?«

			»Nein, Ma’am, für mich ist es auch das erste Mal. Vielleicht sollten wir uns zusammentun.«

			»Ich muss zum Katasteramt. Es könnte Stunden dauern, bis ich gefunden habe, wonach ich suche.«

			»Ist das die Behörde, wo die Besitzurkunden von Gehöften liegen?«, fragte Kurt, der sich mittlerweile über sein Gebäck hergemacht hatte.

			»Ja.«

			»Wollen Sie herausfinden, ob Sie vielleicht Besitz hier haben?«

			»So ungefähr. Es gibt ein Haus in Rosscarbery, von dem niemand weiß, wer der Eigentümer ist.«

			»Hier geht alles ein ganzes Stück lässiger zu als bei uns. Ich meine«, Kurt verdrehte die Augen, »keiner hat eine Alarmanlage im Auto, und Schlösser an der Haustür gibt’s auch nicht. Gestern war ich in einem Lokal, in dem die Besitzerin sagte, sie müsste kurz mal fort und ob ich meinen Teller in die Spüle stellen und die Tür hinter mir zumachen könnte! Das läuft hier wirklich schon sehr anders. Wollen Sie mir zeigen, wo das Haus ist?« Er deutete auf ihre Landkarte.

			Ihren anfänglichen Bedenken zum Trotz verging die Fahrt nach Dublin ganz angenehm. Kurt war ein charmanter Reisegefährte und unterhielt Joanna mit Geschichten über seine Heimatstadt Chicago. Als der Zug in die Heuston Station einfuhr, holte Kurt ein kleines Notizbuch und einen goldenen Füller aus seiner Tasche.

			»Geben Sie mir doch Ihre Nummer in Rosscarbery. Vielleicht können wir uns ja auf einen Drink treffen, wenn Sie wieder da sind.«

			Joanna schrieb ihre Handynummer auf einen Zettel und reichte ihn ihm. Er steckte ihn mit einem zufriedenen Grinsen in seine Brusttasche.

			»War nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Lucy. Wann fahren Sie denn nach West Cork zurück?«

			»Das weiß ich noch nicht, das lasse ich offen.« Der Zug kam zum Stehen, sie erhob sich. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Kurt.«

			»Ganz meinerseits, Lucy. Vielleicht bis bald.«

			»Vielleicht. Auf Wiedersehen.« Mit einem Lächeln folgte sie den anderen Passagieren aus dem Zug.

			Sie nahm ein Taxi zum Katasteramt, das in Flussnähe gleich bei den Four Courts lag. Nachdem sie endlos Formulare ausgefüllt hatte, reihte sie sich in die Schlange vor einer Theke ein, und schließlich wurde ihr ein Ordner überreicht.

			»Dort drüben ist ein Platz frei, wenn Sie die Urkunden studieren möchten«, sagte die junge Frau.

			»Danke.« Joanna ging zu dem Schreibtisch und setzte sich. Enttäuscht musste sie feststellen, dass die Königliche Regierung Großbritanniens das Küstenwachhaus am 27. Juni 1928 dem »Irischen Freistaat« überlassen hatte. Sie fotokopierte die Urkunden und Pläne, gab den Ordner zurück, dankte der Frau und verließ das Amt.

			Draußen goss es immer noch in Strömen. Sie öffnete ihren mickrigen Londoner Regenschirm und ging zur Grafton Street mit den vielen Seitengässchen, in denen ein einladender Pub neben dem anderen lag. Sie betrat den nächstbesten und bestellte sich ein Glas Guinness. Dann zog sie ihre angeblich wasserdichte Jacke aus, die den Praxistest nicht bestanden hatte, und fuhr sich mit der Hand durch die feuchten Haare.

			»Schöner Tag heute, was?«, sagte der Wirt.

			»Hört es hier jemals auf zu regnen?«

			»Nicht oft, nein«, antwortete der Wirt ohne eine Spur von Ironie. »Und dann wundern sich alle, dass so viele von uns als Säufer enden.«

			Joanna wollte sich gerade ein Käsesandwich bestellen, als eine ihr bekannte Gestalt zur Tür hereinkam.

			Der Mann sah sie und winkte erfreut. »Lucy! Hallo.«

			Kurt setzte sich neben sie an die Theke. Wasser tropfte von seiner Jacke und bildete am Boden eine kleine Pfütze. »Ein Guinness für mich und ein zweites für die Dame«, sagte er zu dem Wirt.

			»Ich … ich habe schon eins, danke«, sagte sie und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

			Offenbar entging ihm ihre Skepsis nicht. »Na, so merkwürdig ist das nicht, Sie sitzen in einem der berühmtesten Pubs von Dublin. Das Bailey’s steht in jedem Reiseführer – James Joyce höchstpersönlich ist zum Trinken hergekommen.«

			»Wirklich? Ich habe gar nicht auf den Namen geachtet. Ich bin nur rein, um aus dem Regen rauszukommen.«

			»Wie weit sind Ihre Nachforschungen gediehen?«

			»Gar nicht.« Sie griff nach ihrem Guinness.

			»Tja, so anders war mein Vormittag auch nicht. Es ist da draußen so nass, dass man Scheibenwischer braucht, um irgendwas zu sehen. Ich gebe jetzt auf, verbringe den Abend im Pub und die Nacht im Luxus. Ich habe mir ein Zimmer im Shelbourne geleistet, angeblich das beste Hotel in ganz Dublin.«

			»Ah ja. Ein Käsesandwich für mich, bitte«, sagte Joanna zum Wirt.

			»Hören Sie mal, warum kommen Sie nicht heute Abend zum Essen zu mir ins Hotel? Sie sind eingeladen, als Trost.«

			»Danke für das Angebot, aber …«

			Kurt hob beschwichtigend die Hände. »Lucy, keine Hintergedanken, das schwöre ich. Ich denke mir nur, Sie sind allein, ich bin allein, und vielleicht wäre der Abend schöner, wenn wir uns ein bisschen Gesellschaft leisten.«

			»Nein, danke.« Joanna stand auf, mittlerweile war sie ziemlich verunsichert. Kurt wirkte zwar seriös, aber sein plötzliches Auftauchen hatte sie doch stutzig gemacht.

			»Also gut.« Kurt sah aus, als wäre er ernstlich beleidigt. »Wann fahren Sie nach West Cork zurück?«

			»Ich … äh … das weiß ich noch nicht.«

			»Na ja, vielleicht sehen wir uns ja, wenn ich wieder unten bin.«

			»Vielleicht. Wiedersehen, Kurt.«

			»Unterschreiben Sie hier«, sagte Margaret zu dem jungen Mann am Empfang und deutete auf die Zeile.

			»Danke.« Er sah zu ihr. »Ist Ihnen in den letzten Tagen zufällig eine junge Engländerin namens Joanna Haslam untergekommen?«

			»Und wer möchte das wissen?«

			»Ich bin ihr Freund«, sagte er und lächelte.

			»Na ja, doch, eine junge Frau mit dem Namen wohnt hier. Aber heute ist sie weggefahren, sie kommt am Abend oder morgen zurück«, sagte sie.

			»Schön. Sie soll aber nicht wissen, dass ich hier bin. Es ist so … Sie hat morgen Geburtstag, und ich wollte sie überraschen.« Er legte einen Finger auf die Lippen. »Nichts verraten, ja?«

			»Ich schweige wie ein Grab, versprochen.«

			Margaret gab dem jungen Mann den Schlüssel zu seinem Zimmer und sah ihm nach, wie er die Treppe hinaufstieg. Ach, noch einmal jung sein, dachte sie nachsichtig, ehe sie wieder in den Keller ging, um ein neues Fass anzustechen.

		

	
		
			Schlagen

			(Das Entfernen eines gegnerischen 
Steins vom Brett.)

			z

		

	
		
			Kapitel 30

			Am folgenden Vormittag saß Simon auf dem Stuhl vor dem lederbezogenen Schreibtisch.

			»Simpson ist verschwunden«, sagte der alte Mann ihm gegenüber.

			»Verstehe.«

			»Ebenso wie Ihre Freundin Miss Haslam.«

			Kurz überlegte Simon, scherzhaft zu fragen, ob sie vielleicht zusammen durchgebrannt seien, entschied sich aber dagegen.

			»Könnte das ein Zufall sein, Sir?«

			»Angesichts der Umstände bezweifle ich das. Wir haben gerade Simpsons psychologische Beurteilung auswerten lassen. Der Psychologe rät dringend zu einer sofortigen Behandlung.« Er rollte mit seinem Stuhl um den Schreibtisch. »Er weiß zu viel, Warburton. Ich möchte, dass Sie ihn finden, und zwar schnell. Mein Gefühl sagt mir, dass er Haslam gefolgt ist.«

			»Ich dachte, ihre Wohnung wäre verwanzt? Wie auch die von Marcus Harrison? Haben die Aufzeichnungen keinen Hinweis erbracht, wo sie sein könnte?«

			»Nein. Wir gehen davon aus, dass sie die Wanzen entdeckt haben, denn in den letzten Tagen haben wir nichts mehr von Interesse gehört. Die Vorrichtung in Harrisons Wohnung übermittelt nicht richtig, unsere Leute bereiten schon Ersatz vor. Im Fall von Miss Haslam wurde überhaupt nichts gehört, abgesehen von aufgebrachten Anrufen auf ihrem Festnetzanschluss von Marcus Harrison, der wissen wollte, wo sie steckt.«

			»Und niemand hat eine Ahnung, wohin sie oder Simpson verschwunden sein könnten?«

			»Sie haben die Akte gelesen, Warburton«, antwortete er unwirsch. »Wenn Sie Haslam wären und mehr Information über unseren Mann herausfinden möchten, wo würden Sie suchen?«

			»Vielleicht in Dorset? Um die Sachen auf dem Dachboden weiter zu sichten? Als ich neulich dort war, habe ich einen Blick auf den Dachboden geworfen, dort stehen zahllose Kisten mit Material, Sir.«

			»Denken Sie etwa, das wüssten wir nicht? Seit Zoe Harrison mit SKH nach Spanien gereist ist, hat ein Dutzend Männer Tag und Nacht dort oben gearbeitet. Sie haben nichts gefunden.« Er rollte hinter den Schreibtisch zurück. »Harrison ist noch in seiner Wohnung in London. Vielleicht sollten Sie mal mit ihm reden.«

			»Gut, Sir, ich fahre zu ihm.«

			»Erstatten Sie mir danach Bericht, dann sehen wir weiter.«

			»Sehr wohl, Sir.«

			»Ich höre, Sie haben gestern den kleinen Jamie Harrison besucht?«

			»Ja, Sir, das ist korrekt.«

			»Arbeit oder Vergnügen?«

			»Ich habe Zoe Harrison einen Gefallen getan, Sir.«

			»Passen Sie auf, Warburton. Sie kennen die Regeln.«

			»Natürlich, Sir.«

			»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden, sobald es was Neues gibt.«

			»Ja, Sir.«

			Simon erhob sich und verließ den Raum. Er hoffte sehr, dass dem alten Mann entgangen war, wie verlegen er geworden war. Sein Kopf und sein Körper mochten trainiert und diszipliniert sein, bei seinem Herzen war das offenbar nicht möglich.

			Da Simon in Marcus’ Wohnung niemanden antraf, kehrte er ins Büro zurück und rief bei Joannas Eltern an, die auch nichts von ihr gehört hatten. Er war überzeugt, dass sie immer noch der alten Dame auf der Spur war. In Frankreich, vielleicht?, überlegte er und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, die Passagierlisten aller Flugzeuge und Fähren durchzugehen, die das Land in den vergangenen Tagen Richtung Frankreich verlassen hatten. Ihr Name stand auf keiner davon.

			Welches Land stand noch in Zusammenhang mit dem Geheimnis, das sie beide so verzweifelt zu lüften versuchten?

			Simon dachte an den Tag zurück, an dem er die Akte studiert hatte. Er hatte keine Notizen machen dürfen. Da gab es noch einen Ort, davon war er überzeugt …

			Schließlich fiel es ihm ein.

			Eine Dreiviertelstunde später hatte er Joannas Namen auf einem drei Tage zurückliegenden Flug nach Cork entdeckt. Sofort buchte er ein Ticket für den Spätnachmittagsflug dorthin. Er steckte auf seinem Weg nach Heathrow gerade im mörderischen Verkehr von Hammersmith fest, als sein Handy klingelte.

			»Hallo, Zoe.« Simon war derart überrascht, ihre Stimme zu hören, dass er am Straßenrand anhalten musste, ein gefährliches Manöver in dem dichten Verkehr. »Wo bist du?«

			»Am Flughafen von Mahon auf Menorca. Ach, Simon.«

			Er hörte ihr unterdrücktes Schluchzen.

			»Was ist los? Was ist passiert?«

			»Jamie. Er ist verschwunden. Sein Direktor denkt, er könnte entführt worden sein. Mein Gott, Simon, vielleicht ist er tot. Ich …«

			»Langsam, Zoe, ganz ruhig. Erzähl mir, was genau passiert ist.«

			Sie tat ihr Bestes.

			»Hat der Direktor die Polizei verständigt?«

			»Ja, aber Arthur möchte, dass so wenig Aufsehen wie möglich darum gemacht wird. Er möchte vermeiden, die Presse einzuschalten, weil …«

			»… weil dann er, du und Jamie wieder im Rampenlicht stehen«, beendete Simon den Satz für sie. »Damit wird er sich eventuell abfinden müssen. Letztlich ist es wichtiger, dass Jamie gefunden wird. Im Fall eines vermissten Kindes ist es immer besser, die Öffentlichkeit einzubeziehen.«

			»Welchen Eindruck hattest du bei deinem Besuch von ihm?«

			»Er war etwas still, aber sonst ganz normal.«

			»Er hat nichts von irgendwelchen Sorgen oder etwas in der Art erzählt?«

			»Nein, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ihn etwas bedrückte. Und daraus schließe ich, dass ihm vermutlich nichts zugestoßen ist. Vielleicht will er einfach nur eine Weile allein sein. Er ist ein vernünftiger Junge, Zoe, versuch, ruhig zu bleiben.«

			»Es dauert noch Stunden, bis ich in London bin. Würdest du mir einen Gefallen tun?«

			»Natürlich.«

			»Würdest du in die Welbeck Street fahren? Du hast doch noch den Schlüssel, oder? Wenn er dort nicht ist, dann versuch es in Dorset. Der Schlüssel liegt hinter dem Haus links unter dem Wasserfass.«

			»Aber die Polizei wird doch …«

			»Simon, dich kennt er. Dir vertraut er. Bitte. Ich …« Die Verbindung brach ab.

			»Zoe? Zoe? Bist du noch da?«

			Er schlug frustriert aufs Lenkrad. »Verdammt!« Er sollte auf der Stelle nach Irland fliegen und einer Frau helfen, die nicht wusste, dass sie in Gefahr war, eine Frau, die ihn auch brauchte.

			Die Frage war … wem galt seine Loyalität?

			Rational betrachtet stellte sich diese Frage gar nicht – natürlich galt sie seiner ältesten Freundin und dem Staat, dem er diente. Aber sein verräterisches Herz schlug für eine Frau mit ihrem Kind, die er erst seit wenigen Wochen kannte. Eine Minute kämpfte er mit sich, dann ordnete er sich wieder in den fließenden Verkehr ein, drehte bei der nächsten Möglichkeit um und fuhr ins Zentrum zurück.

			Das Haus in der Welbeck Street lag in Dunkelheit, kein Mensch war zu sehen. Halb hatte Simon damit gerechnet, von der Pressemeute empfangen zu werden, die immer noch auf ein Gespenst wartete, das sich schon vor Tagen verflüchtigt hatte. Er schloss die Haustür auf, schaltete das Licht ein und durchsuchte alle Räume im Erdgeschoss, obwohl sein geschulter Instinkt ihm sagte, dass die Suche erfolglos sein würde. Das Haus fühlte sich leer an.

			Dennoch sah er auch in Zoes und in Jamies Zimmer nach. Dort setzte er sich aufs Bett und blickte sich um, betrachtete die aufgereihten Teddys und ferngesteuerten Spielzeugautos. An den Wänden hingen die typischen Bilder eines Kinderzimmers, an der Tür das Power-Rangers-Plakat des Jugendlichen.

			»Wo bist du, kleiner Kerl?«, fragte er laut und starrte auf ein kleines, kunstvoll gesticktes Wandbild über Jamies Bett. Er bekam keine Antwort, also stand er auf und ging in den obersten Stock.

			Wenig später war er wieder unten, betrat das Wohnzimmer und sah einen Polizeiwagen vor dem Haus halten. Ein Polizist stieg aus und kam auf die Haustür zu. Simon öffnete sie, bevor der Mann klingeln konnte.

			»Guten Abend.«

			»Guten Abend, Sir. Wohnen Sie hier?«, fragte der Beamte.

			»Nein.« Simon zeigte seinen Dienstausweis.

			»Ich verstehe, Mr. Warburton. Vermutlich sind Sie hier, weil Sie nach dem jungen Mann suchen, der abhanden gekommen ist?«

			»Ja.«

			»Wie’s scheint, muss das im Augenblick alles ganz geheim bleiben. Die da oben wollen nicht, dass die Presse über sein Verschwinden berichtet, wegen seiner Mum und ihres … Freundes.«

			»Genau. Ich habe das Haus durchsucht, er ist nicht hier. Bleiben Sie vor Ort, für den Fall, dass er auftauchen sollte?«

			»Nein, ich habe lediglich den Auftrag, das Haus zu überprüfen, mehr nicht. Aber ich kann veranlassen, dass jemand kommt, wenn Ihre Leute das verlangen.«

			»Das wäre meines Erachtens ratsam. Es steht zu vermuten, dass der Junge nach Hause kommt, sofern ihm das möglich ist«, sagte Simon. »Ich muss jetzt weiter, aber sorgen Sie dafür, dass jemand vor dem Haus Posten bezieht, ja?«

			»In Ordnung, Sir, mache ich.«

			Zwei Stunden später fuhr Simon vor Haycroft House vor. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Er holte seine Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus und machte sich auf die Suche nach dem Wasserfass und dem versteckten Schlüssel. Er ertastete ihn sofort. Offenbar war Jamie nicht hier. Er kehrte zur Vorderseite des Hauses zurück und öffnete die schwere Tür.

			Auch hier durchsuchte er alle Zimmer. Die Töpfe und das Geschirr vom Essen, das er für Zoe zubereitet hatte, standen noch auf dem Abtropfbrett, ihr Bett oben war ungemacht, nachdem sie so früh aufgebrochen waren.

			Nichts. Das Haus war leer.

			Er ging nach unten und erkundigte sich telefonisch bei dem Polizisten, der mittlerweile in der Welbeck Street Posten bezogen hatte, ob Jamie dort aufgetaucht sei. Er war es nicht. Simon informierte ihn, dass auch in Dorset jegliche Spur vom Jungen fehlte, dann setzte er in der Küche den Wasserkessel auf, um sich vor der Rückfahrt nach London noch eine Tasse schwarzen Kaffee zu machen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und fuhr sich frustriert durchs Haar. Wenn Jamie morgen früh immer noch nicht aufgetaucht war, würde sich der Palast damit abfinden müssen, dass die Presse von seinem Verschwinden erfuhr. Simon stand auf, gab zwei Löffel Instantkaffee in eine Tasse und goss kochendes Wasser darauf. Dabei ging er in Gedanken immer wieder das Gespräch durch, das er am vergangenen Sonntag mit dem Jungen geführt hatte.

			Nach der dritten Tasse, von der ihm leicht übel wurde, wanderte er ein letztes Mal durchs Haus, schaltete draußen das Flutlicht ein und trat durch die Küchentür hinaus in den rückwärtigen Garten. Er war groß, von der Pracht der üppigen Pflanzen war im Moment aber noch nicht viel zu sehen. Simon leuchtete mit der Taschenlampe die Hecke ab, die den Garten umgab. In einer Ecke, einer vermutlich sehr sonnigen Stelle, stand eine Pergola mit einer Steinbank. Dort nahm Simon Platz und streckte die Hand nach der die Pergola umrankenden Pflanze aus. Sofort zuckte er zurück. Ein kräftiger Dorn hatte ihn in den Finger gestochen.

			Rosen, dachte er. Wie schön das wohl im Hochsommer aussehen musste. 

			Rosen …

			»Groß-James hat Rosen geliebt. Jetzt wachsen sie auf seinem Grab.«

			Simon sprang auf und lief ins Haus, um zu telefonieren.

			Der Friedhof lag keine fünfhundert Meter vom Haus entfernt hinter der Kirche. Simon stellte den Wagen vor dem Eisentor ab. Es war mit einem Hängeschloss verriegelt, also schwang er sich darüber, schritt die Grabreihen ab und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Namen. Aller Vernunft zum Trotz schauderte er. Der Halbmond kam hinter einer Wolke hervor und tauchte den Friedhof in ein gespenstisches Licht, von der Kirchturmuhr schlug es Mitternacht. Bedächtig und klagend hallte der Glockenschlag durch die Nachtluft, wie zum Gedenken an die toten Seelen, die zu ihren Füßen ruhten.

			Schließlich kam Simon zu den Gräbern derjenigen, die in den Siebziger- und Achtzigerjahren beerdigt worden waren. Ganz hinten im Friedhof sah er einen Grabstein, in den die Jahreszahl 1991 gemeißelt war. Je weiter er ging, desto neuer wurden die Gräber, bis er schließlich fast den Rand des Friedhofs erreicht hatte, nur ein Grab lag noch vor ihm. Es stand allein und war mit einem kleinen Strauch bepflanzt.

			SIR JAMES HARRISON

			Schauspieler

			1901–1995

			»Gute Nacht, mein Fürst!

			Und Engelscharen singen dich zur Ruh!«

			Und zusammengerollt auf dem Grab lag Jamie.

			Leise ging Simon näher. Der Junge schlief tief und fest. Simon kniete sich neben ihn und richtete den Schein der Taschenlampe auf Jamies Gesicht, ohne ihn dabei aufzuschrecken. Simon fühlte nach seinem Puls – er war regelmäßig –, dann fasste er ihn an die Hand. Sie war kalt, aber nicht gefährlich unterkühlt. Mit einem erleichterten Seufzen strich er ihm über die blonden Haare.

			Jamie bewegte sich. »Mummy …?«

			»Nein, ich bin’s. Simon. Alles ist in bester Ordnung, Kumpel.«

			Jamie sprang auf, die Augen wild aufgerissen.

			»Was …? Wo bin ich?« Er sah sich um und begann zu zittern.

			»Jamie, es ist alles gut. Ich bin hier.« Instinktiv zog Simon ihn an sich. »Jetzt trage ich dich zum Auto und fahre dich nach Hause. Da machen wir im Wohnzimmer ein großes Feuer, und bei einer heißen Tasse Tee erzählst du mir, was passiert ist, ja?«

			Jamie schaute zu ihm auf – zuerst ängstlich, dann vertrauensvoll. »Okay.«

			Im Haus angekommen, holte Simon die Daunendecke von Zoes Bett und legte sie um den zitternden Jungen, der auf dem Sofa saß. Dann zündete er den Kamin an, machte ihnen beiden eine Tasse Tee und gab sowohl dem Polizisten in London als auch Zoe auf ihrer Mailbox Bescheid, dass Jamie in Sicherheit war. Die ganze Zeit starrte der Junge nur schweigend vor sich hin.

			Schließlich setzte sich Simon zu ihm auf die Couch. »Trink deinen Tee, Jamie, dann wird dir warm.«

			Gehorsam trank der Junge einen Schluck und hielt den heißen Becher mit seinen kleinen Händen umfasst. »Bist du sauer auf mich?«

			»Nein, natürlich nicht. Wir haben uns alle Sorgen gemacht, das schon, aber sauer sind wir nicht.«

			»Mummy wird wütend sein, wenn sie das herausfindet.«

			»Sie weiß schon, dass du von der Schule weggelaufen bist. Sie ist jetzt auf dem Heimweg von Spanien, sie sollte schon gelandet sein. Sie wird bestimmt so schnell wie möglich anrufen. Dann kannst du mit ihr sprechen und ihr sagen, dass alles in Ordnung ist.«

			Jamie nahm wieder einen Schluck. »Sie war gar nicht beim Drehen in Spanien, stimmt’s?«, fragte er langsam. »Sie war bei ihm.«

			»›Bei ihm‹?«

			»Bei ihrem Freund, dem Prinzen. Prinz Arthur.«

			»Ja.« Simon musterte den Jungen. »Woher weißt du das?«

			»Einer der älteren Jungen hat eine Seite aus einer Zeitung in meinen Spind gelegt.«

			»Aha.«

			»Und dann hat Dickie Sisman, der mich noch nie leiden konnte, weil ich in das U-10-Rugbyteam gekommen bin und er nicht, der hat Mummy eine P…Prinzenhure genannt.«

			Simon zuckte innerlich zusammen, sagte aber nichts.

			»Dann hat er mich gefragt, wer … mein Vater ist. Ich habe ›Groß-James‹ gesagt, und da haben Dickie und die anderen mich ausgelacht und gesagt, dass er gar nicht mein Dad sein kann, weil er mein Urgroßvater ist, und ich wäre dumm. Ich weiß ja, dass er nicht mein richtiger Vater ist … aber er war’s trotzdem, Simon. Groß-James war mein Vater, und jetzt ist er tot!«

			Jamie brach in Schluchzen aus.

			»Er hat gesagt, er würde mich nie verlassen, er würde immer da sein, wenn ich ihn brauche, ich müsste ihn nur rufen, und er würde antworten … Aber das hat er nicht getan! Weil er … tot ist!«

			Behutsam nahm Simon ihm den Teebecher aus der Hand und zog Jamie an sich.

			»Für mich war er nie richtig weg«, fuhr Jamie fort. »I…ich meine, ich weiß, dass er natürlich nicht richtig da ist – er hat mir gesagt, man könnte ihn nicht anfassen, natürlich nicht –, aber er würde immer in der Nähe sein. Aber als ich ihn gebraucht habe, da war er nirgendwo!« Jamie schluchzte wieder. »Und dann war Mummy auch weg. Niemand war da. Und ich konnte es in der Schule nicht mehr aushalten, ich musste weg, und deswegen bin ich zu Groß-James.«

			»Das kann ich gut verstehen«, sagte Simon beruhigend.

			»Und das Schlimmste ist, dass Mummy mich angelogen hat!«

			»Nicht mit Absicht, Jamie. Sie hat es zu deinem Schutz getan.«

			»Früher hat sie mir immer alles gesagt. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich mich verteidigen können, als die Jungs so gemein zu mir waren.«

			»Ja, manchmal schätzen Erwachsene eine Situation falsch ein. Ich glaube, genau das ist deiner Mutter jetzt passiert.«

			»Nein.« Unglücklich schüttelte er den Kopf. »Das kommt daher, weil ich bei ihr jetzt nicht mehr an erster Stelle stehe. Da ist jetzt Prinz Arthur. Sie hat ihn lieber als mich.«

			»Ach, Jamie, das stimmt doch nicht. Deine Mutter liebt dich über alles. Glaub mir, als sie gehört hat, dass du verschwunden bist, war sie völlig aufgelöst. Sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ein Flugzeug zu finden und nach Hause zu kommen, um dich zu suchen.«

			»Wirklich?« Jamie fuhr sich jämmerlich über die Nase. »Simon?«

			»Ja?«

			»Muss ich in eins von ihren Häusern ziehen?«

			»Das weiß ich nicht, Jamie. Aber ich glaube, bis da eine Entscheidung fällt, vergeht noch viel Zeit.«

			»Ich habe einen der Lehrer mit dem Sportlehrer im Büro lachen gehört. Er sagte, es wäre nicht das erste Mal, dass ein … Bankert in einen Palast zieht.«

			Insgeheim verfluchte Simon die Grausamkeit, zu der die Menschen manchmal fähig waren. »Jamie, deine Mutter wird bald zu Hause sein. Bitte versprich mir, dass du ihr alles genauso erzählst wie mir, damit es in Zukunft keine Missverständnisse mehr gibt.«

			Jamie schaute zu ihm auf. »Kennst du ihn?«

			»Ja.«

			»Wie ist er?«

			»Nett. Er ist ein netter Mann. Ich bin mir sicher, dass du ihn mögen wirst.«

			»Das glaube ich nicht. Spielen Prinzen Fußball?«

			Simon lachte. »Ja.«

			»Und essen sie Pizza und gebackene Bohnen?«

			»Das glaube ich doch!«

			»Simon, wird Mummy ihn heiraten?«

			»Ich glaube, die Frage kann dir nur deine Mutter beantworten.« In dem Moment klingelte das Handy in seiner Hosentasche. »Hallo? Zoe? Hast du meine Nachricht erhalten? Ja, Jamie ist bei mir, es geht ihm gut. Wir sind in Dorset. Möchtest du mit ihm reden?« Simon gab ihm das Handy und verließ den Raum, damit er in Ruhe mit seiner Mutter sprechen konnte. Als er nach dem Ende des Telefonats zurückkam, hatte Jamies Gesicht wieder etwas Farbe bekommen.

			»Wird sie sehr böse auf mich sein?«

			»Hat sie böse geklungen?«

			»Nein«, räumte Jamie ein. »Sie hat sehr glücklich geklungen. Sie kommt direkt hierher zu mir.«

			»Da siehst du mal.«

			Simon setzte sich neben ihn, und Jamie legte den Kopf in seinen Schoß und gähnte. »Ich wünschte, du wärst der Prinz, Simon«, sagte er schläfrig.

			Ich auch, dachte er.

			Dann hob Jamie noch mal den Kopf und lächelte. »Danke, dass du gewusst hast, wo du suchen musst.«

			»Gern geschehen, Kumpel.«

			Es war schon nach drei Uhr morgens, als Zoe den Taxifahrer bezahlte und die Haustür von Haycroft House öffnete. Es herrschte absolute Stille. Zuerst ging sie in die Küche, dann ins Wohnzimmer. Jamie lag zusammengerollt auf Simons Schoß und schlief tief und fest. Simons Kopf ruhte an der Sofalehne, auch er schien zu dösen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihren Sohn betrachtete. Und Simon, der ihnen beiden vorbehaltlos geholfen hatte, als niemand anderes es tun wollte.

			Als sie näher trat, öffnete Simon die Augen. Sacht schob er Jamie ein Kissen unter den Kopf und bedeutete Zoe, ihm in die Küche zu folgen.

			Schweigend gingen sie hinüber, Simon schloss die Tür hinter ihnen.

			»Und es geht ihm gut? Wirklich?«

			»Ihm fehlt nichts, glaub mir.«

			Zoe ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Gott sei Dank. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir auf dem unendlich langen Flug alles durch den Kopf gegangen ist.«

			»Nein.« Simon ging zum Herd. »Tee?«

			»Ein Kamillentee wäre jetzt wunderbar. Er steht im Schrank dort drüben. Wo hast du ihn gefunden?«

			»Schlafend auf dem Grab deines Großvaters.«

			»O Simon! Ich …« Zoe schlug die Hände vors Gesicht.

			»Mach dir keine Vorwürfe, Zoe. Ich glaube, das alles beruht auf einer ganz unglücklichen Mischung von unfreundlichen, aber verständlichen Hänseleien an der Schule, verzögerter Trauer und …«

			»… der Tatsache, dass ich nicht da war.«

			»Ja. Hier, bitte.« Er stellte den Tee vor sie.

			»Er weiß also durch die anderen Jungs von Arthur?«

			»Ja.«

			»Verdammt! Ich hätte es ihm doch sagen sollen.«

			»Wir alle machen Fehler, aber diesen kannst du ganz leicht ausbügeln.«

			»Mir ist aufgefallen, dass er James’ Tod allzu gelassen hingenommen hat.« Zoe nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Ich hätte damit rechnen müssen, dass so etwas passiert.«

			»Ich glaube, Jamie ist jetzt, als er Ärger bekommen hat, zum ersten Mal bewusst geworden, dass der Mann, den er so geliebt hat – seine Vaterfigur –, tatsächlich nicht mehr da ist. Vor allem, als die anderen so gehässig über seinen Ersatzvater gesprochen haben. Aber er ist ein starker Junge, er wird damit fertig. Aber nachdem du jetzt da bist – ich muss leider los.«

			Zoe schreckte hoch. »Wohin musst du denn?«

			»Die Pflicht ruft.« Simon schlich ins Wohnzimmer, um seine Jacke zu holen, und traf Zoe im Flur wieder. »Jamie schläft immer noch tief und fest. Ich glaube, ein bisschen Liebe von seiner Mum ist die einzige Medizin, die er braucht.«

			»Ja. Und ich glaube, wir werden uns über vieles unterhalten müssen.« Sie folgte ihm zur Haustür. »Simon, wie kann ich dir je dafür danken?«

			»Mach dir keine Gedanken. Pass auf euch beide auf, und grüß Jamie von mir. Sag ihm, es tut mir leid, dass ich wegmusste, ohne mich von ihm zu verabschieden.«

			»Natürlich.« Zoe nickte nachdenklich. »Simon?«

			Er drehte sich zu ihr und sah sie an. »Ja?«

			Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts.«

			»Bis dann, Zoe.« Mit einem kurzen, angespannten Lächeln öffnete Simon die Tür und ging.

		

	
		
			Kapitel 31

			Joanna fuhr mit ihrem gemieteten Fiesta vor das Ross Hotel und stellte dankbar den Motor aus. Sie war todmüde nach einer weiteren schlaflosen Nacht in einer billigen Pension in Dublin. Bei jedem Knarzen war sie zusammengefahren. Dass Kurt in dem Pub aufgetaucht war, hatte sie endgültig verstört. Die Frage war nur, war er ihr gefolgt, oder litt sie neuerdings unter Verfolgungswahn?

			Ein paar Sekunden blieb sie sitzen und starrte in den Regen hinaus, der immer noch unerbittlich auf den hübschen Marktplatz prasselte.

			»Diese dämliche alte Dame«, brummelte Joanna in sich hinein. Hätte sie sie nur nie kennengelernt … wo wäre sie dann jetzt? Zu Hause in London, immer noch in der Nachrichtenredaktion, und würde nicht in einem gottverlassenen Kaff in Irland im Regen sitzen.

			Sie hatte die Nase voll. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde sobald wie möglich nach England zurückfliegen und ihr Bestes tun, um die letzten Wochen zu vergessen. Die Informationen, die sie gewonnen hatte, würde sie Simon zukommen lassen, sollte er damit machen, was er wollte. Vermutlich war er bei Zoe Harrison einquartiert und sollte herausfinden, was sie wusste und welche Geheimnisse das Haus barg. Er konnte alles haben, was sie ausfindig gemacht hatte; für sie war die Sache erledigt.

			Joanna stieg aus, holte ihre Reisetasche aus dem Kofferraum und ging ins Hotel.

			»Guten Tag! Na, war die Reise schön?«, fragte Margaret, die hinter der Theke erschien.

			»Ja. Es war … schön, danke.«

			»Großartig.«

			»Ich möchte jetzt auschecken, Margaret, ich fliege nach Hause. Wenn ich noch einen Platz für den Abendflug von Cork bekomme.«

			»Ah ja.« Margaret runzelte fast unmerklich die Stirn. »Während Sie weg waren, hat jemand einen Umschlag für Sie abgegeben.« Sie holte ihn aus Joannas Schlüsselfach. »Hier, bitte.«

			»Danke.«

			»Sicher eine Geburtstagskarte, oder?«

			»Nein, ich habe erst im August Geburtstag. Aber danke.«

			Margaret sah ihr nach, wie sie die Treppe hinaufstieg. Nach kurzem Überlegen wählte sie die Nummer ihres Neffen Sean, der bei der lokalen Polizei arbeitete. »Du hast dich doch bei mir nach dem jungen Mann erkundigt, der gestern hier eingecheckt hat, Sean. Also, der ist offenbar nicht ganz der, für den er sich ausgibt. Er ist weggegangen, er meinte, er wäre so um sechs wieder hier … Ja, das solltest du vielleicht.«

			Joanna ging in ihr Zimmer, stellte die Reisetasche ab und riss den Umschlag auf. Sie überflog die Zeilen und ließ sich aufs Bett fallen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Wörter entziffert und verstanden hatte.

			Lihbe Miss,

			ich hab gehört was sie in der Kneipe gesagt haben, über das haus von der küstenwache. Ich weiß da was. Kommen sie zu mir, dan werden sie die warheit erfahren. Das rosa Haus gegenüber dem Haus von der küstenwache, da bin ich.

			miss ciara deasy

			Ciara … Der Name sagte ihr doch was! Joanna überlegte angestrengt, wer den Namen erwähnt hatte. Natürlich, Fergal Mulcahy, der Lehrer. Er hatte gesagt, dass Ciara verrückt sei.

			Hatte es einen Sinn, mit ihr zu reden? Es würde doch nichts bringen, sie würde bloß wieder in der nächsten Sackgasse landen und halb erinnerte Geschichten hören, die wenig mit längst vergangenen Dingen zu tun hatten, von denen sie nichts mehr wissen wollte.

			Schau dir nur an, welchen Ärger dir diese halb verrückten alten Damen schon eingebrockt haben, ermahnte sie sich streng.

			Sie knüllte den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Dann griff sie entschlossen zum Hörer und rief beim Reservierungsschalter von Aer Lingus an. Es gab noch einen Platz in der Achtzehn-Uhr-Maschine von Cork, den sie mit ihrer Kreditkarte bezahlte. Während sie ihre Sachen in ihren Rucksack packte, griff sie wieder zum Hörer und wählte Alecs Nummer in der Redaktion.

			»Ich bin’s.«

			»Du lieber Himmel, Joanna! Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass du dich bei mir meldest.«

			»Entschuldige. Hier verfliegt die Zeit, ohne dass man es merkt.«

			»Tja, der Chef hat mir jeden Tag zugesetzt und nach deinem ärztlichen Attest verlangt. Er hat sogar jemanden zu dir nach Hause geschickt, sie wissen also, dass du nicht da warst. Ich hab mein Bestes getan, aber Tatsache ist, du bist fristlos gefeuert. Tut mir leid.«

			Joanna ließ sich aufs Bett fallen. »O mein Gott, Alec!«, brachte sie mühsam hervor.

			»Tut mir leid, Herzchen. Ich weiß nicht, ob ihn da jemand unter Druck setzt, aber so ist es.«

			Joanna blieb schweigend sitzen, und sie konnte die Tränen nur mit Mühe unterdrücken.

			»Jo, bist du noch dran?«

			»Dabei hatte ich gerade beschlossen, die Sache endgültig fallen zu lassen! Ich fliege heute Abend nach London zurück. Wenn ich morgen vor dem Chef zu Kreuze krieche, mich zehntausendfach entschuldige und gelobe, den Tee zu kochen, bis er mir verzeiht – meinst du, er würde mir noch eine Chance geben?«

			»Nein.«

			»Ich glaube es auch nicht.« Elend starrte Joanna auf die geblümte Tapete. Die verblichenen Rosen tanzten ihr vor den Augen.

			»Nach deinen Worten zu urteilen, hast du also nichts herausgefunden?«

			»So gut wie nichts. Nur, dass ein Michael James O’Connell ein paar Kilometer von hier geboren wurde und als junger Mann möglicherweise im Haus des Urgroßvaters einer Frau arbeitete, mit der ich gesprochen habe. Und ach ja, einen alten Brief von einem britischen Staatsbeamten habe ich gefunden, in dem es heißt, dass ein Gentleman als Gast der Regierung Seiner Majestät per Schiff in das Haus gebracht würde. 1926 war das.«

			»Und wer war dieser Gast?«

			»Keine Ahnung.«

			»Meinst du nicht, dass du das herausfinden solltest?«

			»Nein, meine ich nicht. Die ganze Sache ist mir über den Kopf gewachsen. Ich möchte …«, Joanna biss sich auf die Lippe. »Ich möchte nach Hause und mein altes Leben wiederhaben.«

			»Tja, nachdem das nicht mehr geht, hast du doch nichts zu verlieren, wenn du noch ein bisschen recherchierst, oder?«

			»Ich packe das nicht mehr, Alec, wirklich nicht.«

			»Komm schon, Jo. Meiner Ansicht nach kannst du deine Karriere nur retten, wenn du mit einer großartigen Geschichte ankommst und sie dem Meistbietenden verkaufst. Jetzt bist du nicht mehr dieser Zeitung verpflichtet. Und wenn kein Blatt in England die Story drucken will, dann eben ein ausländisches. Ich habe das Gefühl, dass du ganz nah an ein paar Antworten dran bist. Verdammt, Jo, gib nicht so kurz vor der Ziellinie auf.«

			»Welche Antworten? Das Ganze ist ein einziges Durcheinander.«

			»Irgendjemand kennt die Wahrheit. Es gibt immer jemanden. Aber pass auf. Es wird nicht lange dauern, bis sie dir auf die Schliche kommen.«

			»Ich mach jetzt Schluss, Alec. Ich ruf dich an, wenn ich wieder in London bin.«

			»Gut, Jo, mach das. Pass auf dich auf.«

			Joanna blieb mehrere Minuten wie gelähmt auf dem Bett sitzen. Bislang hatte sie in diesem Jahr ihren Lebensgefährten verloren, das Gros ihrer Habseligkeiten, ihren besten Freund und jetzt auch noch ihren Job. Aber im Gegensatz zu dem, was Alec sagte, hatte sie noch weit mehr zu verlieren.

			»Zum Beispiel mein Leben«, sagte sie leise.

			Fünf Minuten später schloss sie die Tür hinter sich ab und ging mit ihrer Reisetasche zum Empfang.

			»Sie fahren also?«, fragte Margaret freundlich.

			»Ja.« Joanna reichte ihr ihre Kreditkarte. »Danke für den angenehmen Aufenthalt hier.«

			»Gern geschehen. Vielleicht besuchen Sie uns ja bald mal wieder.«

			Joanna unterzeichnete den Kreditkartenbeleg.

			»Hier, bitte. Auf Wiedersehen, Margaret, und vielen Dank.« Sie nahm ihre Reisetasche und ging zur Tür.

			»Joanna, Sie haben wohl niemanden erwartet, der Sie hier besucht?«

			»Nein, warum? Hat jemand angerufen?«

			»Nein.« Margaret schüttelte den Kopf. »Gute Reise, und geben Sie Acht auf sich.«

			»Werde ich machen.«

			Joanna verstaute ihre Tasche im Kofferraum, dann fuhr sie Richtung Bucht. Als sie links blinkte und wartete, bis ein anderer Wagen vorbeigefahren war, fiel ihr ein kleines, rosafarbenes ebenerdiges Cottage ins Auge, das ganz allein auf der anderen Seite der Bucht gegenüber vom Küstenwachhaus stand. Über die sandige Bucht hinweg betrug der Abstand zwischen den beiden Häusern keine fünfzig Meter. Joanna zögerte einen Moment, dann schüttelte sie resignierend den Kopf und blinkte, um rechts abzubiegen. Wenn sie sich beeilte, würde sie den Flug trotzdem noch erreichen. Sie bemerkte nicht, dass der Wagen hinter ihr nun ebenfalls nach rechts abbog und ihr, als sie die schmale Straße hinunterfuhr, mit einigem Abstand folgte.

			»Herein«, hörte sie eine Stimme, als sie an die Tür klopfte. Der kleine Raum, den sie betrat, war sehr rustikal eingerichtet und beschwor eine andere Zeit herauf. Im großen Kamin loderte ein Feuer, darüber hing an einer Kette ein schwarzer Kessel. Die wenigen Holzmöbel waren schäbig, an den Wänden gab es als einzigen Schmuck ein großes Kreuz und einen vergilbten Druck der Muttergottes mit dem Kind.

			Ciara Deasy saß auf einem Holzstuhl mit hoher Rückenlehne zu einer Seite des Feuers. Ihr Gesicht war von freundlichen Falten durchzogen, ihr Alter schätzte Joanna auf etwas zwischen siebzig und achtzig. Sie trug ihr weißes Haar sehr kurz geschnitten, und als sie sich erhob, um Joanna zu begrüßen, stand sie fest und sicher auf ihren Beinen.

			»Die Dame aus dem Hotel?« Ciaras Händedruck war kräftig.

			»Joanna Haslam«, bestätigte sie.

			»Setzen Sie sich.« Ciara deutete auf den Stuhl an der anderen Seite des Kamins. »Und jetzt erzählen Sie mir mal, warum Sie mehr über das Haus der Küstenwache wissen wollen.«

			»Das ist eine lange Geschichte, Miss Deasy.«

			»Das sind mir die liebsten. Und nennen Sie mich doch Ciara, ja? ›Miss Deasy‹ klingt, als wär ich eine alte Jungfer. Was ich ja auch bin«, sagte sie mit einem rauen Lachen.

			»Also, ich bin Journalistin und hierhergekommen, um Nachforschungen über einen Michael O’Connell anzustellen. Es könnte sein, dass er, als er nach England zurückkehrte, als eine völlig andere Person bekannt wurde.«

			Ciara schaute sie interessiert an. »Ich hab gewusst, dass er Michael hieß, aber seinen Nachnamen hab ich nie gekannt. Und Sie täuschen sich nicht, er hat wirklich einen anderen Namen angenommen.«

			»Sie wussten, dass er sich eine andere Identität zugelegt hat?«

			»Joanna, das weiß ich, seit ich acht bin. Neunundsechzig Jahre sind eine lange Zeit, um als Lügnerin abgetan zu werden und als jemand, der Märchen erzählt. Im Dorf glauben sie, ich wär bekloppt, aber das stimmt nicht. Ich bin so klar im Kopf wie Sie.«

			»Und wissen Sie zufällig, ob dieser Michael irgendeine Verbindung zum Küstenwachhaus hatte?«

			»Da hat er gewohnt, solange er krank war. Sie wollten, dass er versteckt bleibt, bis er wieder gesund war.«

			»Sie haben ihn kennengelernt?«

			»Ich würde nicht sagen, dass ich ihm richtig vorgestellt wurde, aber ich war manchmal mit Niamh, Gott hab sie selig, dort drüben.« Die alte Frau bekreuzigte sich.

			»Niamh?«

			»Meine ältere Schwester. Bildschön war sie, wirklich bildschön mit ihren langen dunklen Haaren und den blauen Augen …« Ciara blickte nachdenklich ins Feuer. »Jeder Mann hätte sich in sie verliebt, und das hat er auch.«

			»Michael?«

			»Das ist der Name, den er verwendet hat, aber wir wissen’s besser, stimmt’s?«

			»Ciara, können Sie mir die Geschichte nicht von Anfang an erzählen?«

			»Ich versuch’s, aber es ist lang her, seitdem ich über all das gesprochen habe.« Sie holte tief Luft. »Stanley Bentinck, der hat das vorgeschlagen. Er hat in einem großen Haus oben in Ardfield gewohnt. Er hat Niamh gesagt, dass ein bedeutender Gast kommt, sie war damals Dienstmädchen bei ihm. Also hat Mr. Bentinck ihr aufgetragen, dass sie sich um den Gast im Küstenwachhaus kümmert, sie hat ja gleich gegenüber gewohnt. Und immer wenn sie von dort zurückgekommen ist, haben ihre blauen Augen nur so geleuchtet, und sie hat leise vor sich hin gelächelt. Sie hat mir erzählt, dass der Gentleman ein Engländer ist, mehr hat sie aber nie gesagt.

			Ich war damals noch ziemlich klein und hab nicht verstanden, was zwischen ihnen passiert. Manchmal bin ich mit ihr mitgegangen, hab ihr beim Putzen geholfen, und einmal hab ich gesehen, wie sie sich in der Küche umarmt haben. Aber von Liebe hab ich damals, so klein, wie ich war, nichts gewusst, und von körperlichen Dingen schon gleich gar nichts. Dann ist er fort, ist in der Nacht übers Meer verschwunden, bevor sie ihn geholt haben …«

			»Sie?«, unterbrach Joanna.

			»Die, die hinter ihm her waren. Sie hat ihn gewarnt, wissen Sie, obwohl sie gewusst hat, dass sie ihn dann verlieren würde, dass er gehen musste, um seine Haut zu retten. Aber sie war überzeugt, dass er sie nachholen würde, wenn er wieder in London war. Wenn ich’s mir heute überlege, war das natürlich aussichtslos, aber das hat sie damals nicht wissen können.«

			»Wer war denn hinter ihm her, Ciara?«

			»Das erzähle ich Ihnen, wenn ich fertig bin. Als er weg war, gab’s einen richtigen Krach zwischen Niamh und meinem Daddy. Sie hat getobt und gewütet, und er hat sie angebrüllt. Und am nächsten Morgen war sie auch verschwunden.«

			»Ich verstehe. Wissen Sie wohin?«

			»Nein, zumindest damals nicht. Einige aus dem Dorf haben gesagt, sie hätten sie zusammen mit den Zigeunern oben beim Jahrmarkt in Ballybunnion gesehen, andere, dass sie in Bandon gewesen wäre.«

			»Warum ist sie fort?«

			»Jetzt hören Sie mit Ihren Fragen auf, Joanna, dann kriegen Sie auch Antworten. Ungefähr ein halbes Jahr, nachdem sie verschwunden ist, sind Mummy und Daddy mit meinen Schwestern in die Messe gegangen, aber ich bin zu Hause geblieben, weil ich schlimm erkältet war. Mummy wollte nicht, dass ich während der Predigt die ganze Zeit huste. Da hab ich dann im Bett gelegen und so ein Geräusch gehört. Ein entsetzliches Geräusch war das, wie ein Tier, das im Sterben liegt. Im Nachthemd bin ich zur Haustür gegangen« – Ciara deutete darauf – »und hab gelauscht. Und ich wusste, dass es aus dem Haus von der Küstenwache kommt. Also bin ich rübergegangen und hab die ganze Zeit dieses schreckliche Schreien gehört.«

			»Hatten Sie denn keine Angst?«

			»Eine Heidenangst hab ich gehabt, aber es war, als würde es mich zu sich ziehen, als würde mein Körper nicht mir gehören.« Ciara sah über die Bucht. »Die Haustür war offen. Ich bin hinein und hab sie oben gefunden, auf seinem Bett, ihre Beine waren über und über mit Blut verschmiert …« Sie schlug ihre kleinen Hände vors Gesicht. »Ich sehe ihr Gesicht noch heute vor mir, als wär’s erst gestern gewesen. Die Qualen in ihrem Gesicht werden mich für den Rest meines Lebens verfolgen.«

			Ein kalter Schauder fuhr Joanna über den Rücken. »Es war Ihre Schwester, Niamh?«

			»Ja. Und zwischen ihren Beinen, noch mit ihr verbunden, lag ein neugeborenes Kind.«

			Joanna schluckte und sah schweigend zu Ciara, die sich wieder zu fassen versuchte. »Ich … ich hab gedacht, das Kind ist tot, es war ganz blau und hat nicht geschrien. Ich hab es in die Arme genommen und die Nabelschnur mit den Zähnen durchgebissen, wie das Daddy immer bei den Kühen gemacht hat. Ich hab’s an mich gedrückt, um es zu wärmen, aber das alles scheint nichts genützt zu haben.«

			»O mein Gott.« Tränen standen Joanna in den Augen.

			»Also hab ich mich zu Niamh gesetzt, sie hat nicht mehr geschrien, hat nur ganz still dagelegen und die Augen geschlossen, und ich hab gesehen, dass immer noch Blut aus ihr rausgeflossen ist. Ich wollte sie wecken und ihr das Baby geben, damit sie vielleicht was tun kann, aber sie hat sich nicht gerührt.« Ciara hatte die Augen aufgerissen, gequält durchlebte sie erneut die entsetzliche Szene, die sich vor vielen Jahrzehnten ereignet hatte.

			»Und so hab ich dagesessen, hab das tote Kind im Arm gehalten und versucht, meine Schwester aufzuwecken. Schließlich hat sie doch die Augen aufgemacht. Ich hab zu ihr gesagt: ›Niamh, du hast ein Kind. Willst du es halten?‹ Sie hat mich noch näher zu sich gewinkt, damit sie mir ins Ohr flüstern kann.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Dass in ihrer Rocktasche ein Brief ist, für den Kindsvater in London. Und dass es bei ihm leben soll. Dann hat sie den Kopf gehoben, hat das Kleine auf die Stirn geküsst, hat einmal geseufzt, und dann war sie still.«

			Ciara schloss fest die Augen, dennoch rannen ihr Tränen übers Gesicht. Eine ganze Weile saßen die beiden Frauen schweigend da.

			»Wie schrecklich für Sie, das in so jungen Jahren erleben zu müssen«, flüsterte Joanna schließlich. »Was haben Sie gemacht?«

			»Ich hab das Kleine in ein Bettlaken gewickelt. Es war zwar ganz feucht und klebrig vom Blut, aber besser als nichts. Dann hab ich den Brief aus Niamhs Rocktasche geholt. Ich hab gewusst, ich muss mit dem Kleinen so schnell wie möglich zum Doktor, und weil in meinem Nachthemd keine Tasche war und ich Angst hatte, den Brief zu verlieren, hab ich eine Diele vom Fußboden angehoben und den Brief da versteckt, um ihn später zu holen. Ich bin aufgestanden und hab Niamh die Hände über der Brust verschränkt, wie der Bestatter es bei meiner Großmutter gemacht hat. Und dann bin ich mit dem Kleinen losgelaufen, um Hilfe zu holen.«

			»Und was ist aus dem Baby geworden?«, fragte Joanna leise.

			»Ja, und an der Stelle, da komme ich immer durcheinander. Alle sagen, sie hätten mich gefunden, wie ich mitten in der Bucht gestanden und geschrien habe, dass Niamh tot im Haus liegt. Ich war danach monatelang sehr krank. Stanley Bentinck hat dafür bezahlt, dass ich in ein Krankenhaus in Cork komme. Ich hatte eine Lungenentzündung, und alle sagten, ich hätte ganz wirr geredet, und so haben sie mich, als ich wieder gesund war, in die Irrenanstalt gebracht. Meine Mummy und mein Daddy haben mich dort besucht. Sie haben mir gesagt, dass das, was ich gesehen habe, nur ein Traum gewesen ist, ein Traum, den ich im Fieber gehabt hatte. Niamh wär nie zurückgekommen, haben sie gesagt, und es hätte auch kein Baby gegeben, das würde ich mir alles nur einbilden.« Ciara verzog das Gesicht. »Ich hab ihnen wochenlang gesagt, dass sie immer noch tot im Haus liegt, und hab nach dem Kleinen gefragt, aber je mehr ich davon geredet habe, desto mehr haben sie den Kopf geschüttelt und mich noch länger an dem schaurigen Ort gelassen.«

			»Wie konnten sie nur!« Joanna schauderte. »Jemand muss Ihnen das Kind abgenommen haben.«

			»Ja. Und ich wusste, dass das, was ich gesehen habe, wirklich so geschehen ist, aber dann ist mir klar geworden, wenn ich das weiter behaupte, muss ich den Rest meines Lebens bei den Verrückten verbringen. Also hab ich den Ärzten gesagt, ich hätte gar nichts gesehen, und als mein Daddy mich das nächste Mal besuchen kam, hab ich auch so getan, als wäre mein Anfall vorbei, als hätte ich überhaupt nichts gesehen, als hätte ich mir das alles nur eingebildet.« Ciara lächelte schief. »Er hat mich noch am selben Tag mit nach Hause genommen. Von da an haben sie mich in der Stadt natürlich alle als verrückt bezeichnet. Die anderen Kinder haben mich gehänselt und mir Namen gegeben … Ich hab mich dran gewöhnt, hab ihr Spiel mitgespielt und ihnen mit wirrem Gerede Angst gemacht, so wollte ich es ihnen heimzahlen.« Sie lachte spöttisch.

			»Und Ihre Eltern haben über das, was Sie gesehen haben, nie wieder gesprochen?«

			»Niemals. Aber Sie wissen, was ich gemacht habe, Joanna, oder?«

			»Sie sind ins Haus zurückgegangen und haben nachgesehen, ob der Brief noch da war?«

			»Genau, genau. Ich musste doch herausfinden, ob ich recht hatte und sie nicht.«

			»Und, lag er noch da?«

			»Ja.«

			»Haben Sie den Brief gelesen?«

			»Damals nicht, das konnte ich zu der Zeit noch nicht. Aber später hab ich ihn natürlich gelesen.«

			Joanna holte tief Luft. »Ciara, was stand in dem Brief?«

			Ciara betrachtete sie nachdenklich. »Das erzähl ich Ihnen vielleicht später. Hören Sie zu, ich bin noch nicht fertig.«

			Erzählt sie die Wahrheit?, fragte Joanna sich. Oder bildet sie sich alles nur ein, wie die anderen im Ort glauben?

			»Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich mir alles zusammenreimen konnte. Ich war achtzehn, als ich den Grund herausfand. Warum sie es verheimlicht haben, warum das alles so wichtig war, dass sie dafür ihre eigene Tochter weggesperrt und als Irre bezeichnet haben, obwohl sie doch nur erzählt hat, was sie gesehen hat …«

			»Erzählen Sie weiter«, drängte Joanna.

			»Ich war in der Stadt Cork, ich hab mit meiner Mummy Leinen für neue Wäsche gekauft. Da habe ich eine Zeitung gesehen, die Irish Times, und vorn drauf war ein Gesicht, das ich kannte. Es war der Mann, den ich im Küstenwachhaus gesehen habe.«

			»Und wer war das?«

			Ciara Deasy nannte ihr den Namen.

		

	
		
			Kapitel 32

			Er ging die Stufen zu seinem Hotelzimmer hinauf und stellte fest, dass es nicht abgeschlossen war. Achselzuckend dachte er sich, dass das Zimmermädchen wohl etwas nachlässig gewesen war, und schob die Tür auf.

			Im Zimmer standen zwei Polizisten in Uniform.

			»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

			»Sind Sie zufällig Ian C. Simpson?«, fragte einer von ihnen.

			»Der bin ich zufällig nicht«, antwortete er.

			»Können Sie uns dann sagen, weshalb ein Füller mit seinen Initialen neben Ihrem Bett liegt?«, fragte der ältere der beiden Männer.

			»Natürlich, dafür gibt es eine einfache Erklärung.«

			»Sehr schön. Die können Sie uns gern erzählen. Das wäre auf der Polizeiwache wohl sehr viel bequemer.«

			»Was? Wieso denn? Ich bin nicht Ian Simpson, und ich habe nichts verbrochen!«

			»Sehr schön, Sir. Wenn Sie uns begleiten würden, können wir das sicher bald klären.«

			»Das werde ich natürlich nicht! Das ist ja lächerlich! Ich bin ein Gast in Ihrem Land. Entschuldigen Sie mich, aber ich gehe.« Er drehte sich um Richtung Tür. Die Polizisten packten ihn von hinten und hielten ihn an den Armen fest, so sehr er sich auch wehrte.

			»Lassen Sie mich los! Was geht hier vor sich? Schauen Sie in meine Brieftasche, ich kann beweisen, dass ich nicht Ian Simpson bin!«

			»Alles zu seiner Zeit, Sir. Würden Sie jetzt in aller Ruhe mitkommen? Ich möchte ungern Margaret und ihre Gäste stören.«

			Seufzend ließ er sich von den beiden Polizisten nach unten führen. »Ich kontaktiere die britische Botschaft. Sie können doch nicht einfach in ein Hotelzimmer einbrechen und jemandem zur Last legen, er wäre jemand, der er nicht ist, und ihn verhaften! Ich verlange einen Anwalt!«

			Die Anwesenden in der Bar verfolgten mit Interesse, wie die Beamten den Mann nach draußen zum wartenden Wagen brachten.

			Simon landete am Nachmittag um zehn Minuten nach vier in Cork. Er war von Thames House scharf zurechtgewiesen worden, dass er nicht noch den Flug am späten Abend zuvor oder wenigstens den Morgenflug genommen hatte. Tatsächlich war er auf der Rückfahrt von Dorset bei einer Raststätte rausgefahren, nachdem er bemerkt hatte, dass er am Steuer immer wieder eindöste, und hatte die nächsten vier Stunden tief und fest geschlafen. So war er erst um neun Uhr aufgewacht und hatte den Flug um dreizehn Uhr nehmen müssen, der noch dazu zwei Stunden Verspätung hatte.

			Sobald er in der Ankunftshalle war, rief er in London an.

			»Freut mich, dass Sie es schließlich geschafft haben«, sagte Jenkins sarkastisch.

			»Ja. Gibt es was Neues?«

			»Die irische Polizei glaubt, sie hätte Simpson gefasst. Er war im selben Hotel wie Haslam. Sie haben ihn auf unsere Anweisung hin zur nächsten Dienststelle gebracht und warten darauf, seine Identität zu bestätigen.«

			»Gut.«

			»Offenbar war er unbewaffnet, sie haben auch keine Waffen in seinem Zimmer gefunden, aber ich glaube, wir sollten zwei von unseren Leute rüberschicken, die Ihnen helfen, ihn zurückzubringen.«

			»Sicher. Und … Haslam?«

			»Laut unserer irischen Kollegen hat sie gerade ausgecheckt. Offenbar ist sie auf dem Rückweg nach London. Ihr Name steht auf der Passagierliste für den Flug von Cork um achtzehn Uhr vierzig. Da Simpson im Moment festgesetzt ist, ist es also Ihre Aufgabe, ihre Ankunft am Flughafen abzuwarten. Stellen Sie fest, ob sie etwas herausgefunden hat, und wenn ja, was. Melden Sie sich später wegen weiterer Anweisungen.«

			»Sehr wohl, Sir.« Simon seufzte genervt. Die Aussicht, zwei weitere Stunden auf einem Flughafen herumzuhängen und sich anschließend mit Joanna zu unterhalten, behagte ihm gar nicht. Er kaufte eine Zeitung und suchte sich einen Sitzplatz, von dem aus er die Zugänge zur Abflughalle gut im Blick hatte.

			Um achtzehn Uhr dreißig kam über den Lautsprecher der letzte Aufruf für den Flug nach Heathrow. Nachdem Simon bereits am Eincheckschalter die Auskunft erhalten hatte, dass Ms. J. Haslam nicht eingecheckt war, und er sich vergewissert hatte, dass sie auch nicht in der Abflughalle saß, war er überzeugt, dass sie nicht zum Flughafen gekommen war. Er sah, wie der letzte Passagier durch das Gate und die Treppe hinab zur wartenden Maschine lief.

			»Und das war’s, Sir, der Flug ist jetzt geschlossen«, sagte die junge Frau am Schalter.

			Simon sah durch das Panoramafenster, wie die Treppe lautlos vom Flugzeug fortrollte und sich die Tür schloss. Er schüttelte resigniert den Kopf. Es wäre ja auch zu einfach gewesen.

			Zwanzig Minuten später raste er in einem Mietwagen die N71 nach Süden Richtung Rosscarbery.

			Das Wohnzimmer wurde nur von den Flammen des Kaminfeuers erleuchtet, die gespenstisch tanzende Schatten an die Wände warfen. Die beiden Frauen saßen schweigend da, ihnen war gar nicht aufgefallen, dass mittlerweile der Abend hereingebrochen war. Dafür waren sie viel zu sehr in ihre Gedanken versunken.

			»Sie glauben mir doch, oder?«

			Nachdem Ciara Deasy viele Jahre lang als verrückt abgestempelt worden war, verwunderte es Joanna nicht, dass sie eine Bestätigung hören wollte.

			»Ja.« Joanna fasste sich an die Schläfen. »Es ist nur … Ich kann im Moment nicht mehr richtig denken. Es gibt so vieles, das ich Sie fragen möchte.«

			»Wir haben Zeit, Joanna. Vielleicht können wir uns morgen weiter unterhalten. Ruhen Sie sich erst mal aus, schlafen Sie eine Nacht drüber, und dann besuchen Sie mich wieder.«

			»Ciara, haben Sie den Brief behalten?«

			»Nein.«

			Vor Enttäuschung sackte Joanna in sich zusammen. »Dann besteht keine Möglichkeit zu beweisen, was Sie mir erzählt haben.«

			»Aber das Haus.«

			»Wie bitte?«

			»Ich hab ihn unter den Dielen gelassen. Ich hatte das Gefühl, dass er dort am sichersten aufgehoben ist.«

			»Wird die Feuchtigkeit ihn nicht schon zerstört haben?«

			»Nein. Das Haus ist alt, aber es ist trocken. Es wurde gebaut, um dem schlimmsten Wetter zu trotzen. Außerdem«, ergänzte Ciara mit einem Blitzen in den Augen, »hab ich ihn in dem Schlafzimmer, wo sie gestorben ist, unter das Fenster in eine Blechdose gelegt. Das Zimmer, das Sie hier vom Cottage aus sehen.«

			»Dann … sollte ich ihn wohl holen. Wenn ich beweisen will, dass weder Sie noch ich verrückt sind, dann brauche ich ihn.«

			»Aber Vorsicht, Joanna, in dem Haus sind böse Geister. Manchmal höre ich meine Schwester immer noch schreien, über die Bucht hinweg …«

			»Ich passe auf.« Joanna weigerte sich, sich Angst machen zu lassen. »Wie wäre es, wenn ich ihn morgen früh hole, sobald es hell ist?«

			Ciara sah gedankenverloren zum Fenster hinaus. »Da braut sich ein Unwetter zusammen. Morgen früh wird das Wasser hoch in der Bucht stehen …

			»Also gut.« Joanna stand auf, getrieben von der Dunkelheit und Ciaras Unwettern und Gespenstern. »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben.«

			»Passen Sie gut auf sich auf, ja?« Sie drückte Joanna fest die Hand. »Und trauen Sie niemandem, hören Sie?«

			»Ja. Und morgen bin ich hoffentlich mit dem Brief wieder bei Ihnen.«

			Draußen heulte der Wind über die Bucht, der Regen peitschte herab. Als Joanna die schwarzen Umrisse des Küstenwachhauses sah, zitterte sie unkontrollierbar. Sie mühte sich in der Dunkelheit, den Autoschlüssel ins Schloss zu stecken, dann stieg sie erleichtert ein, zog die Tür gegen den Sturm zu und fuhr zum Dorf hinauf. Ein heißer Portwein und die Wärme des Kaminfeuers würden ihre angespannten Nerven beruhigen, sagte sie sich, und ihr Zeit geben, ihre Gedanken zu ordnen.

			Sie wollte gerade den Motor ausstellen, ins Hotel gehen und Margaret sagen, dass sie doch noch eine Nacht bleibe, als einige Meter vor ihr eine ihr vertraute Gestalt in der Hoteltür erschien. Als der Mann auf den Bürgersteig trat, duckte sie sich instinktiv.

			Bitte, mach, dass er mich nicht sieht …

			Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als zwei Scheinwerfer den Fiesta einige schreckerfüllte Sekunden lang hell ausleuchteten, dann herrschte wieder Dunkelheit. Joanna setzte sich auf, lehnte den Kopf an die Kopfstütze und atmete durch. Offensichtlich waren sie ihr auf der Spur, und das bedeutete, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb. Sie konnte nicht bis morgen warten, sie musste sofort zum Küstenwachhaus und den Brief holen, ehe ihr jemand zuvorkam.

			Als es gegen ihre Heckscheibe klopfte, fuhr sie vor Schreck heftig zusammen. Sie drehte sich um und sah ein weiteres ihr bekanntes Gesicht, das sie freudig anlächelte. Widerwillig kurbelte sie das Fenster herunter, während der Mann um den Wagen herum zu ihr kam.

			»Hallo, Lucy.«

			»Hallo, Kurt«, sagte sie zurückhaltend. »Wie geht’s?«

			»Gut.«

			»Schön.«

			»Ich dachte schon, ich hätte Sie verpasst. Ich habe im Hotel nach Ihnen gefragt, dort sagte man mir, Sie seien schon abgereist. Ich bin auf dem Rückweg nach Clonakilty, da sehe ich Sie hier draußen in Ihrem Wagen.« Er musterte sie eingehend. »Sie sind ja schrecklich blass um die Nase. Alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.«

			»Fahren Sie noch wohin?«

			»Ich … nein. Ich komme gerade. Jetzt lege ich mich schlafen.«

			»Ah ja. Und es ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Alles in Ordnung. Gute Nacht, Kurt.«

			»Gute Nacht.« Er winkte ihr zu, als sie das Fenster hochkurbelte, und ging davon. Zwei Sekunden später sprintete sie durch den Regen zum Hoteleingang und wartete, bis Kurt in seinem Wagen fortgefahren war, ehe sie wieder zu ihrem Auto lief und den Motor erneut anließ.

			Sie fuhr auf dem Dammweg zum Haus und sah dabei immer wieder in den Rückspiegel, aber kein anderer Wagen tauchte hinter ihr auf.

			Simon fuhr durch den strömenden Regen zur Polizeidienststelle am entgegengesetzten Ende von Rosscarbery. Er war kurz beim Ross Hotel vorbeigefahren, um das von Ian bezogene Zimmer zu durchsuchen, bevor er ihn identifizierte. Margaret, die Hotelbetreiberin, hatte ihm gesagt, dass die Polizisten das Zimmer bereits vor einer halben Stunde ausgeräumt und Ians Habseligkeiten zur Dienststelle gebracht hatten. Und was Joanna betraf, so hatte Margaret sie nicht mehr gesehen, seit sie um vier Uhr nachmittags ausgecheckt hatte und zum Flughafen gefahren war.

			Er fuhr vor ein kleines weißes Reihenhaus, dass nur dank eines beleuchteten Schilds an der Fassade als Polizeidienststelle zu erkennen war. Der Empfang war verwaist. Er betätigte eine Klingel, und nach einer Weile erschien ein junger Mann.

			»Einen schönen guten Abend, Sir. Schreckliches Wetter heute, was? Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Mein Name ist Simon Warburton, ich bin gekommen, um Ian Simpson zu identifizieren.« Simon zeigte seinen Dienstausweis.

			»Ich bin Sean Ryan, ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Ihr Mann macht uns seit seiner Ankunft Schwierigkeiten. Es gefällt ihm nicht besonders, dass er hier ist. Aber das trifft auf so gut wie jeden zu, um ehrlich zu sein.«

			»Ist er nüchtern?«

			»Doch, das würde ich sagen. Wir haben ihn einem Alkoholtest unterzogen, er war unter dem Limit.«

			Das ist ja ganz was Neues, dachte Simon. »Na, dann schauen wir ihn uns doch an.«

			Er folgte Sean durch einen kurzen Korridor. »Ich musste ihn im Büro hinten einschließen, weil er sich so aufgeführt hat. Seien Sie vorsichtig, ja?«

			»Ja«, antwortete Simon, während Sean die Tür aufschloss und zur Seite trat, um Simon den Vortritt zu lassen. Ein Mann saß am Schreibtisch, den Kopf auf die Arme gelegt, im Aschenbecher vor ihm brannte eine Marlboro light vor sich hin. Der Mann sah auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Gott sei Dank! Vielleicht kannst du diesen ignoranten Iren sagen, dass ich verdammt noch mal nicht Ian Simpson bin!«

			Frustriert seufzte Simon. »Guten Abend, Marcus.«

			Joanna parkte den Wagen auf dem Randstreifen direkt gegenüber dem Küstenwachhaus, schaltete den Motor aus und griff nach ihrer Taschenlampe. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen.

			Sie öffnete die Fahrertür und knipste die Taschenlampe an. Ihre Beine fühlten sich wacklig an. Sie richtete den Lichtstrahl auf die Sandbank. Die Flut kam herein und ließ das Wasser unaufhaltsam höher steigen. Schon jetzt musste sie also durchs Wasser waten, wenn sie ins Haus wollte, musste die Mauer hinaufklettern und durchs Küchenfenster einsteigen.

			Sie ging die Stufen zum Wasser hinunter und wappnete sich für den Schock des eisigen Wassers, das ihr bis knapp unters Knie reichte. Durch den strömenden Regen war sie allerdings ohnehin bis auf die Haut durchnässt. Sie watete zur rückwärtigen Mauer und leuchtete mit der Lampe hinauf, um das Küchenfenster ausfindig zu machen. Einen guten Meter noch, dann stand sie direkt darunter. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte die Arme, bis sie mit den Fingerspitzen den oberen Mauerrand erreichte. Dann zog sie sich unter Aufbietung aller Kraft hinauf, während sie mit dem Fuß verzweifelt nach einem schmalen Halt suchte. Doch sie rutschte ab und wäre um ein Haar rücklings ins Wasser gefallen. Vor Schmerz schrie sie auf. Nach drei weiteren Versuchen fand sie mit dem Fuß schließlich eine Vertiefung im Mauerwerk, sodass sie sich auf die Mauer hieven konnte.

			Keuchend blieb sie kurz auf dem rutschigen Sims liegen, bevor sie sich langsam aufrichtete. Im Schein der Taschenlampe fand sie das zerbrochene Fenster. Allerdings war die Öffnung zu klein für sie. Sie zog den Jackenärmel schützend über ihre Hand und schlug gegen den unteren Teil der Scheibe, die noch im Rahmen steckte. Als der Spalt groß genug war, brach sie die letzten Glasscherben aus dem Rahmen und steckte den Kopf durch.

			Im Strahl der Taschenlampe war zu erkennen, dass der Küchenboden etwa einen Meter unter ihr war. Mit den Fingerspitzen konnte sie gerade so den feuchten Boden berühren, während ihre Beine noch zum Fenster hinausragten. Mit einem Aufschrei krachte sie hinunter und schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf. Einige Sekunden blieb sie nur liegen, bis etwas Pelziges sie am Gesicht kitzelte. Sie sprang auf. Im Licht der Taschenlampe sah sie die tote Ratte am Boden liegen.

			»O mein Gott!« Es würgte sie vor Ekel und Entsetzen. Vom Aufprall schmerzte ihr die Schulter.

			Und plötzlich umfing sie die Atmosphäre des Hauses. Sie glaubte die Gefahr zu spüren, die Angst und den Tod, die hier allgegenwärtig waren. Am liebsten hätte sie Hals über Kopf die Flucht ergriffen.

			»Nein, nein«, ermahnte sie sich halblaut. »Nur schnell den Brief holen, dann hast du es gleich geschafft.«

			Ihre Hände zitterten so stark, dass der Strahl der Taschenlampe vor ihr auf und ab tanzte, doch schließlich hatte sie die Küchentür gefunden und stand im Flur, von dem eine Treppe nach oben führte. Langsam stieg sie hinauf. Draußen tobte der Sturm immer heftiger. Jede Stufe ächzte und knarzte unter ihrem Gewicht. Oben angekommen, blieb sie zögernd stehen. Vor Angst war sie wie betäubt und wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte.

			Denk nach, Joanna … sie sagte, das Zimmer mit Blick auf das Cottage. Schließlich ging sie nach links und öffnete die Tür am Ende des Flurs.

			»Verdammt, Simon! Kannst du mir sagen, was in aller Welt hier vor sich geht?« Marcus folgte ihm zu seinem Wagen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

			»Wir glauben, dass Ian Simpson hinter Joanna her ist und deswegen nach Irland gekommen ist. Wir haben dich für ihn gehalten.«

			»Genau deshalb bin ich auch hier, aber Joanna ist nach Hause geflogen, sie ist in Sicherheit. Das hat Margaret mir erzählt. Ich wollte gerade auschecken und ebenfalls nach London zurückfliegen.«

			»Aber sie ist nicht von Cork abgeflogen. Ich habe am Flughafen auf sie gewartet, nur ist sie nicht aufgetaucht.«

			»O Gott!« Auf Marcus’ Gesicht spiegelte sich Angst. »Weißt du, wo sie ist? Was, wenn dieses Schwein sie erwischt hat – Himmel, Simon, er ist gefährlich!«

			»Keine Sorge, ich werde sie finden. Ich fahre dich jetzt ins Hotel zurück, ich möchte sowieso in Joannas Zimmer nachsehen.«

			»Jetzt habe ich meine Zeit in der verdammten Dienststelle verplempert, statt nach ihr zu suchen! Ich habe den Idioten einen Stapel Kreditkarten auf meinen Namen vorgelegt, aber sie haben mir trotzdem nicht geglaubt!«

			»Auf deinem Nachttisch lag Ian Simpsons Stift mit seinen Initialen.«

			»Jo hat ihn bei mir in der Wohnung vergessen, und ich habe ihn mitgenommen. Das ist doch alles total verrückt.«

			»Entschuldigung wegen des Missverständnisses, Marcus. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir den echten Ian Simpson aufspüren, und Joanna.«

			Marcus schüttelte unglücklich den Kopf, während Simon vor dem Hotel parkte. »Weiß der Teufel, wo sie ist, aber wir müssen sie finden – vor ihm«, sagte er, als sie gemeinsam das Hotel betraten.

			Margaret wirkte besorgt, als sie Marcus erblickte. »Ist er … ungefährlich?«

			»Völlig«, bestätigte Simon mit einem Nicken. »Eine Verwechslung, mehr nicht. Könnten Sie mir den Schlüssel zu Miss Haslams Zimmer geben? Wir machen uns Sorgen um sie, sie war heute Abend nicht in der Maschine nach London.«

			»Natürlich. Ich habe noch nicht sauber gemacht, es gab einfach zu viel zu tun.« Margaret reichte Simon den Schlüssel.

			»Danke.«

			»Ich komme mit«, sagte Marcus und sprang Simon voraus die Treppe hinauf.

			Simon schloss Joannas Zimmertür auf und suchte methodisch die üblichen Stellen ab, während Marcus planlos hier und da Gegenstände aufhob. Als er nichts fand, setzte er sich aufs Bett und legte den Kopf in die Hände. »Jo, komm schon, wo steckst du?«

			Simons Blick fiel auf den Papierkorb, er leerte den Inhalt auf den Boden und fischte ein zusammengeknülltes Blatt Papier heraus. Das glättete er sorgsam und enträtselte den Inhalt.

			»Sie ist zu einer Frau gegangen«, sagte er. »In einem rosafarbenen Cottage auf der anderen Seite der Bucht.«

			»Wer … wo …?«

			»Marcus, ich kümmere mich darum. Bleib du hier und pass auf dich auf. Wir sehen uns später.«

			»Einen Moment …« Bevor Marcus seinen Satz beenden konnte, war Simon bereits zur Tür hinaus verschwunden.

			Margarets Beschreibung folgend, fuhr er den Dammweg entlang zur Bucht und entdeckte Ciara Deasys Cottage, das dort allein stand mit Blick auf die Sandbank und die unheilvolle Silhouette des Hauses gegenüber. Er stieg aus dem Wagen und ging zur Haustür.

		

	
		
			Kapitel 33

			Joanna stand so still wie die Wände, die sie umgaben. Das Zimmer war irgendwann vollkommen leer geräumt worden.

			Sie richtete das Licht auf den Boden mit den dicken Holzdielen und ging zu dem Fenster, von dem aus Ciaras Cottage zu sehen war. Sie bückte sich und ruckelte an einer der Dielen. Knarzend löste sie sich. Joanna schluckte, als sie unvermittelt ein Schaben hörte und dann die Trippelschritte kleiner davonhuschender Pfoten.

			Sie setzte sich auf den Boden und zerrte mit klammen Fingern an einer weiteren Diele. Das Holz war so morsch, dass es wenig Widerstand leistete, Staub und Holzsplitter wirbelten durch die feuchte Luft. Und schließlich, nach einigen weiteren Dielen, glänzte im Schein ihrer Taschenlampe eine rostige Dose. Sie griff danach und versuchte mit zittrigen Fingern vergeblich, den Deckel zu öffnen.

			In dem Moment hörte sie Schritte vor der Tür. Langsam, bedächtig, als würde dort jemand versuchen, so vorsichtig wie möglich aufzutreten. Hastig schaltete Joanna die Taschenlampe aus und erstarrte. Nirgends ein Versteck, und ebenso wenig konnte sie fliehen. Sie griff nach einer Holzdiele, ihr Atem ging in kurzen, heftigen Stößen, und dann ging knarzend die Tür auf.

			Simon betrat das rosafarbene Cottage. Das Wohnzimmer war leer, das Feuer im Kamin war erloschen, nur die Glut glomm noch warm. Er öffnete die mit einem Riegel verschlossene Tür zur Küche. Es gab ein Emaillebecken, darüber eine Wasserpumpe, dazu eine Speisekammer, in der Gemüsedosen, ein halber Laib Brot, Butter und Käse aufbewahrt wurden.

			Durch die rückwärtige Tür kam man hinaus zu einer Toilette. Simon kehrte ins Wohnzimmer zurück und stieg die Stufen hinauf. Oben stand er vor einer geschlossenen Tür. Sacht klopfte er an. Er wollte die alte Dame, falls sie schlief, keinesfalls erschrecken. Dann klopfte er lauter. Vielleicht war sie ja schwerhörig. Immer noch keine Antwort. Simon betätigte die Klinke und öffnete die Tür. Im Zimmer war es dunkel.

			»Miss Deasy?«, flüsterte er. Er tastete nach seiner Taschenlampe und schaltete sie ein. Eine Gestalt lag auf dem Bett. Er trat näher, beugte sich über sie und richtete den Lichtstrahl auf das Gesicht. Der Mund stand offen, zwei grüne Augen starrten ihn an.

			Simon tastete nach dem Lichtschalter und betätigte ihn; er rechnete mit dem Schlimmsten. Er suchte die Leiche nach einer Wunde oder anderen Verletzungen ab, fand aber keine. Aber das Grauen, das aus den aufgerissenen Augen sprach, erzählte seine eigene Geschichte. Die Frau war keines natürlichen Todes gestorben, das war das Werk eines Profis.

			Joanna hörte, wie die Schritte in den Raum kamen. Es war stockfinster, doch vom schweren Auftreten wusste sie, dass es sich um einen Mann handeln musste. Plötzlich traf ein greller Lichtstrahl direkt ihre Augen. Sie riss die Holzdiele hoch und schlug wild um sich.

			»Hoppla! Lucy?«

			Die Schritte kamen näher, der Lichtschein blendete sie. Wieder holte sie aus.

			»Bitte hören Sie auf! Lucy, ich bin’s, Kurt. Nur die Ruhe, ich tue Ihnen nichts, wirklich nicht.«

			Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand die Oberhand gewann und ihr klar wurde, dass tatsächlich eine bekannte Stimme zu ihr sprach. Ihre Hände zitterten heftig, sie ließ das Holzbrett fallen und richtete ihre Taschenlampe auf sein Gesicht.

			»Was … machen Sie … hier?« Sie zitterte so heftig, dass ihr – vor Angst wie vor Kälte – die Zähne klapperten.

			»Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Sie sind mir vorhin im Auto etwas … nervös vorgekommen. Also bin ich Ihnen gefolgt, um dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«

			»Sie sind mir gefolgt?«

			»Himmel, Lucy, Sie sind ja völlig durchnässt. Sie holen sich noch den Tod. Hier.« Kurt holte eine kleine Flasche aus seiner Tasche. »Trinken Sie einen Schluck.« Er trat auf sie zu, umfasste unvermittelt ihren Hinterkopf und drückte ihr die Flasche an den Mund. Sie kniff die Lippen zusammen, damit die ekelige Flüssigkeit nicht in ihren Mund gelangte. So lief sie ihr übers Kinn auf die Jacke.

			»Jetzt kommen Sie schon, Lucy.« Kurt trat noch einen Schritt näher. »Ist doch nur ein bisschen Schnaps. Der wird Sie wärmen.«

			Nachdem er die Taschenlampe gesenkt hatte, konnten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen, und sie sah die Tür. »Tut mir leid, Schnaps bekommt mir gar nicht«, sagte sie mit einem gequälten Lachen und drehte sich Richtung Tür, aber er versperrte ihr den Weg. »Was machen Sie hier?«, fragte sie wieder.

			Im Licht der Taschenlampe erschienen seine Zähne spitz und weiß. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich hab mir Sorgen um Sie gemacht. Außerdem könnte ich Sie dasselbe fragen«, sagte er mit einem Achselzucken. »Was machen Sie zu dieser nachtschlafenden Zeit in diesem verlassenen Haus?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Warum gehen wir nicht ins Hotel, und ich erzähle es Ihnen dort?«

			»Sie suchen hier doch was, oder?« Er richtete seine Taschenlampe auf die aufgerissenen Dielen. »Einen vergrabenen Schatz?«

			»Ja, genau, aber ich hab ihn noch nicht gefunden. Er könnte irgendwo hier sein.« Joanna deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den Boden.

			»Schön, dann kann ich Ihnen ja helfen, und dann nichts wie raus und vors nächste Kaminfeuer, bevor Sie sich noch den Tod holen.«

			Krampfhaft suchte Joanna nach einem Ausweg. Er war zu groß und zu stark, körperlich konnte sie es mit ihm nicht aufnehmen. Ihre einzige Chance bestand darin, ihn zu überrumpeln. »Also gut … ich mache hier weiter, und Sie fangen dort drüben an …« Sie deutete mit dem Kopf auf die entgegensetzte Ecke des Raums, weit weg vom Versteck der rostigen Dose unter ihren Füßen.

			»Und dann treffen wir uns in der Mitte«, sagte er mit einem Lachen.

			Als er sich nach unten beugte, um die Dielen hochzureißen, bückte auch sie sich und schob die Dose weiter unter die noch verbleibenden Dielen.

			»Bis jetzt habe ich noch gar nichts. Und Sie?«

			»Nein. Lassen wir’s gut sein und gehen zurück«, rief sie über den heulenden Wind hinweg. Sie hatte das Gefühl, als würde der peitschende Sturm das Haus in seinen Grundfesten erschüttern.

			»Nein, wenn wir schon mal hier sind, ziehen wir das auch durch. Ich bin hier fertig, ich komme rüber und helfe Ihnen.«

			»Nein, ich bin auch fast fertig …«

			Aber er kauerte schon neben ihr, wühlte zwischen den kaputten Dielen und richtete sich kurz danach mit der Dose in der Hand auf. Wissend sah er sie an.

			»Da sieh einer an, Jo«, sagte er triumphierend. Mit seinen kräftigen Händen hatte er den Deckel mühelos geöffnet. Ein Umschlag fiel heraus und flatterte zu Boden.

			»Warten Sie …«, sagte sie.

			»Ich hebe ihn für Sie auf, Jo.«

			»Nein, ich …«

			Mit wachsendem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass er sie bei ihrem richtigen Namen genannt hatte. Kurt steckte den Brief in die Tasche seiner regendichten Jacke und zog den Reißverschluss zu.

			»Na, das war ja einfacher als gedacht«, sagte er grinsend und trat näher an sie heran. Sie wich zurück, wobei sie über die Löcher im Boden stolperte. »Jetzt hören wir mal mit diesem dummen Spielchen auf, Jo«, sagte er mit einer Stimme, in der nichts von der früheren amerikanischen Herzlichkeit lag.

			Im Halbdunkel und den Schatten traten seine Gesichtszüge stark hervor, sein Körper wirkte massig und bedrohlich. Joanna fand Halt unter den Füßen, alle Muskeln waren angespannt, ihr Herz schlug wie wild.

			»Welches Spielchen denn?«, fragte sie mit einem Lächeln. »Hier, ich habe noch was gefunden. Schauen Sie.« Sie richtete den Strahl der Taschenlampe in den Hohlraum unter den Dielen. Als er sich von ihr fortdrehte, um dem Lichtstrahl zu folgen, warf Joanna sich mit ganzem Gewicht auf ihn und stieß ihn nach vorn.

			Überrascht stöhnte er auf und geriet ins Taumeln, fing sich aber an der Wand ab. Rasch richtete er sich wieder auf und drehte sich zu ihr um, doch schon rammte sie ihm mit voller Wucht das Knie in den Schritt.

			»Verdammtes Miststück!«, keuchte er und wand sich vor Schmerzen.

			Sie rannte zur Tür und riss sie auf, merkte, dass sie ihre Taschenlampe fallen gelassen hatte und nichts sehen konnte. Im nächsten Moment packte er sie am Knöchel und brachte sie zu Fall. Panisch versuchte sie, sich aufzurappeln, aber er umklammerte sie von hinten mit beiden Armen und hielt sie fest. So sehr sie auch schrie und mit den Beinen strampelte, er schleifte sie durch den Flur und beförderte sie mit einem Tritt die Treppe hinunter in die Dunkelheit.

			Simon stand vor dem Cottage und war immer noch aufgewühlt von dem, was er oben entdeckt hatte. Der Wind heulte, der Regen peitschte ihm ins Gesicht.

			»Joanna, verdammt, wo bist du?«, rief er in den Wind hinein.

			Über das Heulen hinweg hörte er ein anderes Geräusch. Eine Frau, die gellend schrie, ob vor Schmerzen oder Angst, konnte er nicht sagen. Als der Mond hinter den dahinjagenden Wolken zum Vorschein kam, sah Simon das große Haus, das, wild umtanzt von den schaumgekrönten Wellen, allein in der Bucht stand. Die Schreie kamen aus dem Haus. Simon sah, dass das Wasser zu tief war, um hinüberzuwaten, also rannte er zum Wagen und sprang hinein.

			Stöhnend vor Schmerzen kam Joanna zu sich. Der Regen, der ihr ins Gesicht fiel, belebte sie ein wenig. Ihr Gehirn war wie in Watte gehüllt, der Mond über ihr verschwamm zu einer bleichen wandernden Insel am Himmel. Halb richtete sie sich auf und versuchte sich zu orientieren. Ihr wurde bewusst, dass sie vor dem Haus, vor der großen Eingangstür lag. Sie atmete ein, spürte einen stechenden Schmerz in der linken Seite und fiel mit einem Aufschrei wieder auf den Kies zurück. Ihr drehte sich der Kopf, und sie drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren. Aber schon wurde sie von zwei kräftigen Händen unter den Achseln gepackt und über den Kies geschleift.

			»Was …? Aufhören … bitte …« Kraftlos schlug sie mit den Beinen, konnte sich aber nicht befreien.

			»Du dummes Luder! Hast dich für verdammt schlau gehalten, was?«

			Vor sich sah sie die unebenen Stufen, die zur Bucht hinabführten. Das Wasser umspülte bereits den obersten Absatz.

			»Wer bist du? Lass mich los!«

			»Das geht leider nicht, Herzchen«, sagte er mit einem Lachen.

			Er ließ sie auf die kalten, harten Steinplatten am Rand des Wassers fallen. Dann drehte er sie auf den Bauch, verschränkte ihre Arme fest auf dem Rücken, drückte sie nach unten und schob sie in eine Position, sodass ihr Kopf und die Schultern über die Brüstung der Bucht hingen. Panisch sah sie direkt unter sich die schäumenden Wellen. Die Flut kam herein, das Wasser war aufgewühlt von der starken Strömung.

			»Weißt du, wie viel Ärger du allen eingebrockt hast? Weißt du das?« Er riss ihr den Kopf zurück, bis sie glaubte, er würde ihr das Genick brechen.

			»Für wen arbeitest du?«, keuchte sie. »Was …«

			Es gelang ihr gerade noch, nach Luft zu schnappen, bevor ihr das Gesicht ins eisige Wasser getaucht wurde. Sie wand sich verzweifelt, wollte sich irgendwie befreien, doch sie hatte keine Kraft mehr. Vor ihren Augen explodierten tanzende Lichter.

			Dann, ehe sie völlig das Bewusstsein verlor, löste sich plötzlich der Griff um ihren Kopf. Joanna kam hoch, japste keuchend und spuckend nach Luft und rollte sich vom Rand des Wassers weg. Schwer atmend sah sie, wie Kurt wie in Trance zu dem Haus hinter ihnen hinaufstarrte.

			»Wer ist da?«, rief er. »Wer ist da?«

			Joanna hörte nichts als ihren keuchenden Atem und das aufgepeitschte Wasser.

			Entsetzt hielt Kurt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf. »Aufhören! Aufhören!« Er kippte zur Seite und schrie immer noch gequält.

			Das war ihre Chance zur Flucht. Aber der Brief …

			Vergiss ihn, sagte ihr eine Stimme. Vergiss ihn, und lauf.

			Taumelnd richtete sie sich auf dem nassen, rutschigen Stein auf; die Schmerzen in ihrer Seite machten jede Bewegung zur Qual. Der einzige Weg in die Sicherheit führte durch das Wasser unter ihr. Wenn es ihr gelang, zur Brüstungsmauer zu schwimmen und sie zu überwinden, hatte sie eine Chance. Auch wenn jeder rasselnde Atemzug ihr höllische Schmerzen bereitete, tauchte sie in das eisige Wasser. Vor Schock geriet sie unter die Wasseroberfläche und spürte zu ihrer Erleichterung festen Boden unter den Füßen. Das Wasser reichte ihr bis zum Hals, doch zumindest konnte sie hinüberwaten und brauchte nicht zu schwimmen.

			»Komm, Jo, komm! Du schaffst es«, sagte sie sich, als Übelkeit und Schwindel sie zu überwältigen drohten. Sie drehte sich um, wollte sehen, ob Kurt ihre Flucht bemerkt hatte, und entdeckte die Gestalt, die mit ausgestreckten Armen im oberen Schlafzimmer im Haus stand und sie scheinbar zu sich zurückwinkte. Blinzelnd schüttelte sie den Kopf, überzeugt, dass ihr Gehirn ihr aufgrund des Sauerstoffmangels einen Streich spielte. Als sie wieder hinsah, stand die Gestalt aber immer noch dort. Dann nickte sie, drehte sich um und trat langsam vom Fenster weg.

			Während Joanna sich mühsam durchs Wasser kämpfte, fiel ihr auf, dass sich der Sturm schlagartig gelegt hatte. Das Wasser beruhigte sich, statt des heulenden Winds herrschte plötzlich gespenstische Stille. Sie schleppte sich vorwärts und bekam frischen Mut, als die Brüstung immer näher kam.

			»Komm, Jo, gleich hast du’s geschafft, gleich …«

			Unvermittelt platschte es hinter ihr, jemand war ganz in ihrer Nähe. Sie zwang sich, noch schneller zu waten.

			»Ein paar Meter noch, ein paar Meter …«

			»JOANNA!«

			Eine bekannte Stimme rief ihren Namen. Einen Moment blieb sie stehen und lauschte. Dann warf sich jemand auf sie, und wieder ging sie unter. Als sie nach Luft rang, drang eiskaltes Salzwasser in ihre Lunge.

			Ich habe nichts mehr zu verlieren …

			Unter Wasser zuckte ihr Körper noch ein paarmal, dann gab er den Kampf auf.

			Als Simon eine Viertelstunde fort war, ging Marcus nach unten in die Bar. Er kippte einen doppelten Whiskey und sah zum x-ten Mal auf sein Handy, als könnte er es dadurch zum Klingeln bewegen.

			Er hätte Simon zwingen sollen, ihn mitzunehmen. Wenn Jo etwas zustieß, würde er ihn mit bloßen Händen erwürgen.

			Die junge Frau hinter der Theke warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und deutete zu den Fenstern, gegen die der Regen prasselte: »Ihr Kumpel ist verrückt, an einem solchen Abend rauszugehen. Es ist noch keinen Monat her, dass jemand in so einem Sturm in der Bucht umgekommen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Noch einen?«

			»Ja, noch einen doppelten, danke.«

			»Und was hat Ihr Kumpel bei der verrückten Ciara vor?«, fragte eine Stimme von einem Tisch hinter ihm.

			»Wie bitte?« Marcus drehte sich um und sah einen alten Mann mit einem kräftigen Schnurrbart, der sein Glas Stout fest umklammert hielt.

			»Ich hab gesehen, wie er auf dem Dammweg zum Cottage von der Deasy gefahren ist – was will er bei der? Die lässt man am besten in Ruhe.«

			»Keine Ahnung, wir suchen im Moment nach meiner Freu…« Er verstummte, es schnürte ihm die Kehle zu. Joanna war verschwunden, und er saß hier rum und drehte Däumchen … »Wer ist denn diese Deasy? Und wo wohnt sie?«

			»Einen knappen Kilometer die Straße lang, gegenüber von dem großen Haus in der Bucht. Ein rosafarbenes Cottage, man kann es nicht verpassen«, sagte Margaret.

			»Gut.« Marcus leerte sein Glas und ging zur Tür.

			»Sie wollen doch wohl jetzt nicht da runter, oder?«, fragte der Alte. »An einem solchen Abend ist das zu gefährlich.«

			Ohne auf ihn zu achten, trat Marcus in den heulenden Wind hinaus. Beim Gehen musste er gegen die Wucht des Sturms ankämpfen, der Regen hatte ihn bereits nach wenigen Schritten durchnässt. Der Whiskey und die Angst brannten in ihm, und er begann zu laufen. Die Laternen spiegelten sich in den Pfützen, zu seiner Linken sah er das schwarze Wasser in der Bucht und die Wellen, die sich an der Brüstungsmauer brachen.

			Ein Schrei drang durch die Nacht, das Blut gefror ihm in den Adern. In der Ferne erkannte er ein dunkles Haus, das allein in der Bucht stand. Es klang, als würde der Schrei von dort kommen. Als er näher dran war, blieb er stehen, holte Atem und lauschte. Urplötzlich hatte sich der Wind gelegt, es herrschte absolute Stille. Er lief zum Haus, hörte ein lautes Platschen und sah ins Wasser. Vage konnte er zwei Gestalten ausmachen und erkannte Joannas dunkles, im Mondlicht nass glänzendes Haar. Die zweite Gestalt, die ihr durchs Wasser folgte, holte sie rasch ein.

			Panik packte ihn. »JOANNA!« Marcus rannte zu der Stelle, wo er den beiden Gestalten am nächsten war, sprang ins eiskalte Wasser und schwamm auf sie zu. Dann sah er, dass die zweite Gestalt Joanna von hinten packte und unter Wasser drückte. Marcus erkannte Ian sofort. »Lass sie los!«, brüllte er, sobald er ihn erreicht hatte.

			Ian lockerte seinen Griff um Joanna nicht, die ohnehin jeden Widerstand aufgegeben hatte. Er lachte. »Ich dachte, dir hätte ich schon in London den Rest gegeben.«

			Mit einem Wutschrei stürzte sich Marcus auf ihn, beide gingen unter und rangen erbittert in den Fluten. Marcus brannte das Wasser in den Augen, halb blind versuchte er Ian an der Jacke zu packen und ihm einen Tritt zu verpassen, als etwas Metallenes aufblitzte und er sich nach hinten wegstieß. Zwei Schüsse hallten über das Wasser, gleichzeitig spürte er rasende Schmerzen im Unterleib.

			Er wollte sich weiter zur Wehr zu setzen, doch ihm fehlte die Kraft. Blinzelnd sah er Ians triumphierendes Gesicht, ehe er wie ein Stein unterging.

			Simon hielt den Wagen an, und als er zwei Schüsse in der stillen Nacht hörte, rannte er ans Ufer. Im Licht seiner Taschenlampe sah er zwei Gestalten. Sofort sprang er hinein und schwamm zu ihnen hinüber.

			»Warburton, bleib, wo du bist. Ich hab eine Pistole, und ich knall dich ab.«

			»Ian, um Himmels willen, was machst du? Wer ist da gerade verletzt worden?« Simon sah eine Gestalt auf den Stufen zur Bucht liegen und eine zweite mit dem Gesicht nach oben im Wasser treiben.

			»Deine Freundin hat mich hierher geführt, genau, wie ich’s mir gedacht hatte.«

			»Wo ist sie?«

			Ian deutete mit dem Kopf zu den Stufen. »Eine erbärmliche Schwimmerin«, sagte er mit einem Lachen. »Aber ich hab ihn. Nächste Woche werden sie mir dafür meinen alten Job wiedergeben, was? Jetzt hab ich ihnen gezeigt, dass ich doch noch zu was tauge, oder?«

			»Natürlich«, sagte Simon mit einem Nicken und watete auf ihn zu. Die Pistole, die Ian in seiner zitternden Hand hielt, war auf ihn gerichtet.

			»Tut mir leid, Warburton, es geht nicht, dass du mir …«

			Simon holte aus, sein Fausthieb landete knirschend auf Ians Nase und ließ ihn rückwärts ins Wasser taumeln, die Pistole flog ihm aus der Hand. Simon fing sie auf, und zwei weitere Schüsse hallten durch die Nacht. Einige Sekunden später verschwand Ian ein letztes Mal in den Wellen.

			Simon watete zu Joanna, die von der Flut auf die schon halb überspülten Stufen getrieben worden war. Er trug sie aus dem Wasser und tastete nach ihrem Puls. Er war schwach, aber eindeutig zu spüren.

			Er war für ebensolche Situationen ausgebildet worden. Ohne weiter nachzudenken, drückte er ihr die Nase zu und beatmete sie mehrmals von Mund zu Mund, bevor er mit der Herzdruckmassage begann.

			»Komm, jetzt atme schon, verdammt! Atme!«, flüsterte er, während er mit den flachen Händen rhythmisch auf ihren Brustkorb drückte.

			Schließlich schoss Joanna ein Wasserschwall aus dem Mund, sie hustete und keuchte, was für Simon das schönste Geräusch war, das er je gehört hatte.

			»Alles wird wieder gut, Jo«, beruhigte er sie, als sie heftig zu zittern begann.

			»Danke«, murmelte sie und lächelte schwach.

			»Bleib hier und ruh dich aus. Da braucht noch jemand Hilfe«, sagte er und watete ins Wasser zurück, um den zweiten Verletzten zu holen.

			»Marcus, um Himmels willen!« Simon schleppte ihn zu den Stufen und hievte ihn aus dem Wasser. Marcus’ Gesicht war im Mondlicht sehr blass, eine dickliche dunkle Flüssigkeit rann ihm aus dem Mund. Sein Puls war schwächer als Joannas, aber er war noch am Leben. Simon presste den Mund auf seinen und beatmete ihn, auch wenn er wenig Hoffnung hatte. Schließlich aber drehte Marcus sich ein wenig und öffnete die Augen.

			»So ist es also, wenn man erschossen wird«, flüsterte er. »Joanna?«

			»Ich bin hier.«

			Simon schaute auf und sah, dass Joanna zu ihnen gekommen war. Sie ließ sich neben Marcus fallen. Die wenigen Schritte hatten sie völlig erschöpft.

			»Ich laufe zum Auto und hole Hilfe. Bleib hier und rede mit ihm, rede immer weiter auf ihn ein.« Damit verschwand Simon in die Dunkelheit.

			»Marcus, es ist alles in Ordnung«, sagte sie leise.

			»Hab versucht, dich zu retten …« Marcus hustete und stöhnte, wieder lief ihm Blut über die Lippen.

			»Ich weiß. Und das hast du ja auch. Danke, Marcus, aber sag jetzt nichts mehr.«

			»Tut mir leid … alles. Ich … liebe dich.«

			Lächelnd schloss Marcus die Augen.

			»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. Dann schlang sie die Arme um ihn und schluchzte an seiner Schulter.

		

	
		
			Schach

			(Stellung, in der der König beim nächsten 
gegnerischen Zug geschlagen werden könnte.)

			

		

	
		
			Kapitel 34

			North Yorkshire

			April 1996

			Joanna saß mit steifen Gliedern auf dem harten Heidegras. Sie sah in den Himmel hinauf und wusste, dass ihr höchstens noch eine halbe Stunde blieb, bis das Blau den grauen, von Westen heranziehenden Wolken weichen würde. Vorsichtig versuchte sie, sich in eine bequemere Position zu setzen. Das Atmen tat ihr immer noch weh, genauso wie jede Bewegung – die Röntgenbilder hatten ergeben, dass sie sich beim Sturz die Treppe hinunter auf der linken Seite zwei Rippen gebrochen hatte. Außerdem war ihr gesamter Körper mit blauen Flecken übersät gewesen. Sofern sie sich eine Weile Ruhe gönnte, so hatte der Arzt ihr versichert, würde sie völlig wiederhergestellt werden. Bei dem Gedanken krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie jemals wieder völlig wiederhergestellt sein würde.

			Bilder der Nacht, in der sie nur knapp dem Tod entronnen war, suchten sie Tag und Nacht heim – Erinnerungen, die in wildem Durcheinander über sie hereinbrachen und sie in ihren Träumen quälten. Erst in den letzten Tagen hatte sie sich stark genug gefühlt, die schrecklichen Ereignisse zu überdenken und zu versuchen, sich einen Reim darauf zu machen.

			Die ersten Stunden, nachdem Simon ihr das Leben gerettet hatte, verloren sich für immer im Nebel. Die Sanitäter waren gekommen und hatten ihr eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben, die sie auf der Fahrt ins Krankenhaus betäubt hatte. Sie hatte vage Erinnerungen an Röntgenapparate, an Gesichter von Fremden, die sich zu ihr herabbeugten und sie fragten, ob dieses oder jenes wehtue, ein Nadelstich, als sie an den Tropf gehängt wurde. Und als sie endlich allein gelassen wurde, glückseliger Schlaf.

			Und dann war sie am folgenden Morgen benommen aufgewacht, staunend, dass sie noch lebte. Trotz der Schmerzen war sie deswegen geradezu euphorisch gewesen, bis Simon mit ernster Miene an ihr Bett trat. Und sie hatte gewusst, dass noch Schlimmeres kommen würde …

			»Hallo, Jo, wie geht es dir?«

			»Ging schon mal besser«, hatte sie zu scherzen versucht und gehofft, in seinem Gesicht ein Lächeln zu sehen.

			»Ja. Weißt du, diese ganze Sache … Darüber reden wir, wenn du wieder bei Kräften bist. Es tut mir nur unendlich leid, dass du überhaupt mit reingezogen worden bist. Und dass ich nicht genug unternommen habe, um dich zu beschützen.«

			Simon rang die Hände. Ein Zeichen innerer Anspannung, das sie von früher kannte, wenn er schlechte Nachrichten überbringen musste.

			»Was ist los, Simon?«, fragte sie. »Sag schon.«

			Simon räusperte sich und senkte den Blick. »Jo, ich muss … ich muss dir etwas Schwieriges sagen.«

			Joanna wusste noch, dass sie sich gefragt hatte, was in aller Welt noch »schwieriger« sein konnte als dieser Moment. »Dann sag’s schon.«

			»Ich weiß nicht, woran du dich an den gestrigen Abend noch erinnerst …«

			»Das weiß ich auch nicht. Sag es schon, Simon«, drängte sie ihn.

			»Okay, okay. Weißt du noch, dass Marcus da war?«

			»Ich … vage«, antwortete Joanna, und dann sah sie das Bild vor sich, wie Marcus am Boden lag und ihm Blut aus dem Mundwinkel rann. »O mein Gott …«

			Simon schüttelte nur den Kopf und legte seine Hand auf ihre. »Es tut mir leid, Jo, es tut mir so leid. Er hat es nicht geschafft.«

			Dann erzählte Simon ihr von Marcus’ tödlichen Verletzungen. Bereits bei der Ankunft im Krankenhaus war er für tot erklärt worden. Aber das hörte sie schon nicht mehr richtig.

			»Ich liebe dich …«, hatte Marcus zu ihr gesagt, bevor er zum vermutlich letzten Mal die Augen geschlossen hatte. Eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel.

			»JOANNA!«

			»O mein Gott«, flüsterte sie, als ihr klar wurde, dass es Marcus’ Stimme gewesen war, die sie in der Bucht auf ihrer Flucht vor Ian gehört hatte. Er war noch vor Simon da gewesen, da war sie sich sicher. Sie hatte nicht mitbekommen, wer ihren Angreifer überwältigt hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor – aber jetzt wusste sie es.

			»Er hat mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.

			»Ja, das hat er.«

			Joanna schloss die Augen. Wenn sie regungslos liegen bliebe, würde der Albtraum vielleicht einfach verschwinden. Aber nein, das würde er nicht, niemals, und auch Marcus würde nie mehr da sein, würde sie nicht mehr wütend machen, sie umarmen und lieben, weil er tot war … Und sie würde ihm nie danken können für das, was er getan hatte.

			Am nächsten Morgen wurde Joanna auf einer Trage mit einem Flugzeug der RAF vom Flughafen Cork zum Guy’s Hospital in London gebracht. Auf dem Flug entschuldigte sich Simon, dass er ihr sofort die Tarngeschichte für die Ereignisse in Irland einschärfen müsste, aber sie hörte ihm nur mit einem Ohr zu.

			Am folgenden Tag besuchte Zoe sie im Krankenhaus und legte ihre zarte Hand auf ihre. Joanna blickte auf und sah in ihre blauen Augen, die sie so sehr an Marcus’ erinnerten und voller Tränen standen.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da ist«, flüsterte sie. Dann nahm sie Joanna in die Arme, und die Frauen weinten gemeinsam.

			»Simon sagte, ihr wärt zusammen im Urlaub gewesen, als es passiert ist«, sagte Zoe nach einer ganzen Weile.

			»Ja.« Simon hatte ihr eingebläut, dass es ein Jagdunfall gewesen sei – Entenjäger in der Bucht, aber die Männer seien nicht gefasst worden. Joanna sei ins Wasser gestürzt und in den tückischen Fluten beinahe ertrunken, aber dann sei es ihr gelungen, Simon zu kontaktieren, der einen RAF-Flug organisiert hatte, um sie beide nach England zurückzubringen. Joanna konnte sich zwar nicht vorstellen, dass irgendjemand diese Geschichte glauben würde, aber schließlich war die Wahrheit nicht minder unglaubwürdig.

			»Er hat dich wirklich geliebt, Jo«, sagte Zoe leise. »Er konnte ein egoistischer Mistkerl sein, wie du nur zu gut weißt, aber ich glaube, dass er sich wirklich ändern wollte. Und du hast ihm dabei geholfen.«

			Joanna lag schweigend da, betäubt vom Schock und vom Kummer. Sie wollte dem Lügengespinst nicht noch weitere Lügen hinzufügen, das alles war ohnehin verwickelt genug. Die Unwahrheit lastete schwer auf ihr, und sie glaubte nicht, dass es je leichter zu ertragen wäre.

			Marcus’ Beerdigung fand wenige Tage später statt, aber Joanna nahm nicht daran teil. Simon hatte ihr gesagt, es sei besser für sie, sich eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Sie wurde aus dem Krankenhaus entlassen und zu ihren Eltern nach Yorkshire gebracht. Ihre Mutter päppelte sie mit herzhaften Suppen wieder hoch, half ihr beim Waschen und Anziehen und freute sich, sie wieder wie ein Kind umsorgen zu können.

			Zoe hatte sie dort angerufen und erzählt, dass die Beerdigung in kleinem Kreis stattgefunden habe, nur Familie und wenige Freunde. Er war im Familiengrab in Dorset neben seinem Großvater James beigesetzt worden.

			Inzwischen war über ein Monat seit der entsetzlichen Nacht vergangen, aber der Schrecken ließ in ihrer Erinnerung nicht nach. Vielleicht würde sie morgen Antworten auf einige ihrer Fragen bekommen, dachte sie mit einem Seufzen. Simon hatte angerufen und gesagt, er komme für ein paar Tage seine Eltern besuchen und werde bei ihr vorbeischauen. Offenbar war er im Urlaub gewesen, weswegen er nicht früher nach Yorkshire gekommen war.

			Joanna schaute zu den unzähligen weißen Knäueln auf den Hängen. Es war die Zeit des Lammens, die Hügellandschaft war eine einzige wollige Kinderstube.

			»Der Kreislauf des Lebens«, flüsterte sie und hatte gleich darauf einen Kloß im Hals – im Moment weinte sie beim geringsten Anlass. Marcus konnte seinen nicht vollenden, und zwar meinetwegen …, dachte sie und unterdrückte ein Schluchzen. Sie war noch weit davon entfernt, seinen Tod zu verarbeiten; die Tatsache, dass er dieses letzte Opfer für sie gebracht hatte, verfolgte sie ununterbrochen. Und wie unrecht sie gehabt hatte, ihn bei ihrer letzten Begegnung einen Feigling genannt zu haben. Wie sich herausgestellt hatte, war er alles andere als das gewesen …

			»Jo! Wie geht es dir?« Ein gebräunter und erholt aussehender Simon trat in die Küche des Bauernhauses.

			»Gut«, sagte sie matt, als Simon sie auf beide Wangen küsste.

			»Schön. Und Ihnen, Mrs. Haslam?«

			»Wie immer, Simon. Hier oben ändert sich doch nie etwas, wie du weißt.« Laura, Joannas Mutter, lächelte ihn mit dem Wasserkessel in der Hand an. »Tee? Kaffee? Ein Stück Kuchen?«

			»Vielleicht später, Mrs. Haslam, danke. Wie wär’s, wenn wir zum Mittagessen in den Pub gehen, Jo?«

			»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber zu Hause bleiben.«

			»Jetzt geh schon, Liebes«, redete ihre Mutter ihr zu und warf einen besorgten Blick zu Simon. »Seit deiner Ankunft bist du noch kein einziges Mal außer Haus gewesen.«

			»Mum, ich gehe jeden Nachmittag spazieren.«

			»Du weißt, was ich meine, Jo. Dorthin, wo Menschen sind und keine Schafe. Nun geh schon und amüsier dich ein bisschen.«

			»Dann bekomme ich endlich mal wieder ein schäumendes John Smith’s. In London schmeckt es einfach nicht so gut wie hier«, sagte Simon, als Jo aufstand und widerwillig ihre Jacke aus der Stiefelkammer holte. »Wie geht es ihr?«, fragte er Laura leise.

			»Körperlich geht es langsam besser, aber … sie ist sehr still. So habe ich sie noch nie erlebt. Die ganze Sache mit diesem jungen Mann hat ihr wirklich den Boden unter den Füßen weggerissen.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen. Mal sehen, vielleicht kann ich sie ein bisschen aufheitern.«

			Sie fuhren übers Land nach Haworth in den Black Bull, wo sie als Teenager zu den Stammgästen gehört hatten.

			Simon stellte ein großes Bier und ein Glas Orangensaft auf den Tisch.

			»Prost, Jo«, sagte er und hob das Glas. »Schön, dich zu sehen.«

			»Prost.« Halbherzig stieß sie mit ihm an.

			Er nahm ihre Hand. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast etwas Schreckliches durchgestanden. Du hast gekämpft, und was mit Marcus passiert ist …«

			»Ohne mich wäre er nie dort gewesen, Simon. Der Abend geht mir nicht aus dem Kopf … ein einziges Durcheinander, aber ich sehe sein Gesicht ganz deutlich vor mir, wie er da lag. Er hat gesagt, dass er mich liebt …« Sie wischte sich über die feuchten Augen. »Ich kann es nicht ertragen, dass ich an seinem Tod schuld bin.«

			»Jo, nichts davon ist deine Schuld. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich hätte früher bei dir sein sollen. Ich wusste, in welcher Gefahr du schwebst.« Simon quälte es nach wie vor, dass er in Hammersmith umgekehrt war, um Zoe bei der Suche nach Jamie zu helfen.

			»Aber wenn ich an dem Abend nicht zu Ciara gegangen, sondern einfach ins Flugzeug gestiegen wäre, oder wenn ich nicht so stur darauf bestanden hätte, mich überhaupt auf diese ganze blöde Geschichte einzulassen, obwohl du mich gewarnt hast – eine neuzeitliche Ausgabe von Sherlock Holmes hast du mich genannt …«

			Bei der Erinnerung lächelten sie beide matt.

			»Es tut mir auch leid, dass ich so ausgerastet bin an dem Tag, als die Geschichte von Zoe und dem Prinzen in der Zeitung stand. Ich hätte dir vertrauen sollen.«

			»Ja, das hättest du«, antwortete Joanna mit Nachdruck. »Auch wenn es jetzt keine Rolle mehr spielt. Es ist nichts im Vergleich zu Marcus’ Tod.«

			»Nein. Aber vergiss nicht, du warst nicht diejenige, die abgedrückt hat.«

			»Nein, das war ›Kurt‹«, sagte Joanna finster. »Simon, wer war er? Die Frage quält mich, seit ich im Krankenhaus wieder zu mir gekommen bin. Bitte, sag’s mir.«

			»Ein Kollege von mir. Er hieß Ian Simpson.«

			Joanna stutzte. »O mein Gott. Derjenige, der damals meine Wohnung durchsucht hat?«

			»Er war auf jeden Fall mit dabei, ja.« Simon seufzte. »Weißt du, Jo, ich kann gut verstehen, was in dir vorgeht. Natürlich möchtest du alles wissen und verstehen, aber wie du festgestellt hast, ist es bisweilen besser, Dinge auf sich beruhen zu lassen.«

			»Nein!« Ihre Augen funkelten. »Ich weiß, dass er für deine Leute gearbeitet und versucht hat, mich daran zu hindern, die Wahrheit herauszufinden. Und als ich ganz kurz davorstand, wollte er mich umbringen und hat dann Marcus erschossen!«

			»Jo, zu der Zeit hat Ian nicht mehr für ›meine Leute‹ gearbeitet. Er war wegen psychischer Labilität, die durch seinen Alkoholkonsum noch verstärkt wurde, krankgeschrieben. Er war eine wandelnde Zeitbombe. Er wollte einen Erfolg für sich verbuchen in der Hoffnung, damit seinen Job wiederzubekommen. Er war auch derjenige, der die Geschichte von Zoe und dem Prinzen an die Morning Mail verkauft hat. Das Haus in der Welbeck Street wurde abgehört, deswegen hat Ian alles gewusst. Offenbar hatte er seit Jahren von Journalisten Schmiergeld genommen. Wir haben auf seinem Konto über vierhunderttausend Pfund gefunden, die letzte Einzahlung betrug siebzigtausend Pfund und fand an dem Tag statt, nachdem die Geschichte geplatzt ist. Kurz gesagt, sein moralischer Kompass hatte völlig die Peilung verloren.«

			»Ach, Simon!« Joanna schlug die Hände vors Gesicht. »Und ich habe Marcus gesagt, dass ich ihn im Verdacht hatte. Ich …«

			»Es tut mir so leid.« Simon nahm ihre Hand, wieder standen ihr Tränen in den Augen. Am liebsten hätte er mitgeweint.

			»Wo ist der Schuft jetzt?«, fragte sie.

			»Er ist tot, Jo.«

			Die Farbe wich ihr aus den Wagen. »In der Nacht?«

			»Ja.«

			»Wie?«

			»Erschossen.«

			»Von wem?«

			»Von mir.«

			»O mein Gott.« Wieder fuhr sie sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Solche Sachen machst du, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«

			»Nein, aber solche Sachen passieren, wenn man seine Pflicht erfüllt. Das ist wie bei der Polizei. Es war das erste Mal überhaupt, dass ich das tun musste, aber besser er als du. Ich hole uns beiden noch was zu trinken. Diesmal einen G&T?«

			Joanna zuckte nur mit den Achseln. Simon ging zum Tresen und kehrte mit zwei Gläsern in der Hand zurück. Sie trank einen Schluck und sah ihn an.

			»Ich weiß, worum es bei dem Ganzen ging, Simon.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Auch wenn es nicht mehr wichtig ist. Der Brief, den ich gefunden habe, liegt vermutlich zusammen mit Ian auf dem Meeresgrund. Und wenn nicht, dann ist er an einem Ort, an dem ich ihn nie finden werde.«

			»Ich habe den Brief an mich genommen, obwohl er nur noch Papiermatsch war.«

			»Spricht hier Simon, mein ältester Freund, oder Simon, der Top-Geheimagent?« Joanna sah ihn skeptisch an.

			»Beide.« Simon holte aus seiner Jackentasche einen Plastikumschlag. »Ich wusste, dass du danach fragen würdest, deswegen habe ich die Überreste mitgebracht, damit du sie dir ansehen kannst.«

			Joanna nahm den Umschlag entgegen und betrachtete die halb aufgelösten Papierfetzen.

			»Schau’s dir genau an«, bat Simon. »Es ist wichtig, dass du mir glaubst.«

			»Wozu? So was kann man problemlos fälschen.« Sie wedelte mit dem Umschlag. »Das ganze Theater, Marcus’ Leben … alles nur dafür?«

			»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erwiderte er ausweichend. »Um ehrlich zu sein, das wäre alles nicht passiert, wenn uns nicht ein durchgeknallter, amoklaufender Agent in die Quere gekommen wäre. Zumindest haben meine Vorgesetzten jetzt etwas begriffen. Sie vergessen immer wieder, welchen psychischen Druck eine solche Laufbahn mit sich bringt. Man kann Agenten nicht einfach irgendwann fallen lassen und ihnen verkünden, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt werden. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber als ich beim Dienst anfing, habe ich zu Ian aufgeschaut. Er war damals ein brillanter Agent, einer der besten.«

			»Das glaube ich dir sofort. Selbst in seinem durchgeknallten Zustand, im aufgewühlten Meer, war seine Treffsicherheit beeindruckend. Das hat Marcus das Leben gekostet«, sagte Joanna bitter. »Und, wirst du auch so enden?«

			»Großer Gott, ich hoffe nicht. Diese ganze Geschichte hat mich sehr ins Grübeln gebracht, was meine Zukunft betrifft. Das kann ich dir sagen.«

			»Gut. Dann hat alles wenigstens doch noch was Gutes.«

			»Ich bin nur froh, dass du noch am Leben bist, und dass es vorbei ist. So, und jetzt hole ich dir etwas zu essen, du bist ja bloß noch Haut und Knochen.«

			Er bestellte zwei Portionen Lammeintopf. Simon aß mit herzhaftem Appetit, während Joanna in ihrem Essen nur herumstocherte.

			»Keinen Hunger?«

			»Nein.« Joanna stand auf und zuckte kurz zusammen wegen der schmerzenden Rippen. »Lass uns gehen. Ich möchte endlich erfahren, ob ich die einzelnen Fakten richtig zusammengesetzt habe, und mittlerweile bin ich derart paranoid, dass ich das nur an einem Ort machen möchte, wo uns garantiert niemand zuhört. Dann kann ich vielleicht versuchen, mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.«

			Langsam gingen sie den Berg hinauf, Joanna hakte sich zur Unterstützung bei Simon unter. Sie kamen an der Kirche vorbei und gelangten schließlich auf die Wiesen und Weiden hinter dem Dorf.

			»Ich muss mich setzen«, sagte Joanna keuchend und ließ sich vorsichtig auf dem dichten Gras nieder. Dann legte sie sich auf den Rücken und versuchte, zu Atem zu kommen. »Vieles passt immer noch nicht zusammen«, sagte sie nach einer Weile, »aber ich glaube, das große Bild habe ich doch.« Sie holte tief Luft. »Meine kleine alte Dame mit den Teekisten stand im Dienst des königlichen Haushalts. Sie war eine der Hofdamen und hieß Rose Fitzgerald, und sie hat einen irischen Schauspieler kennengelernt und sich in ihn verliebt. Das war Michael O’Connell oder, wie wir ihn heute kennen, Sir James Harrison. Ihre Beziehung musste wegen Roses hoher Abstammung geheim bleiben. Den Brief, den sie mir schickte, hatte sie an ihn geschrieben, aber wenn mich nicht alles täuscht, war er eine Finte, denn das war eindeutig nicht der Brief, hinter dem deine Leute her waren, stimmt’s?«

			»Ja. Erzähl weiter.«

			»Was, wenn Michael, als er auf Familienbesuch in Irland war, erfuhr, dass im Küstenwachhaus in der Nähe ein englischer Gentleman wohnte, der eine Affäre mit einer Einheimischen hatte, und er den Mann erkannte?«

			»Und wer war dieser Gentleman, Joanna?«

			»Ciara hat es mir gesagt. Sie hatte sein Foto auf der Titelseite der Irish Times gesehen, und zwar zehn Jahre später, an seinem Krönungstag.« Joanna richtete den Blick in die Ferne. »Es war der Herzog von York. Der Mann, der nach dem Rücktritt seines Bruders der nächste König von England werden würde.«

			»Ja.« Simon nickte bedächtig.

			»Dann findet Michael heraus, dass das Mädchen schwanger ist. Aber weiter bin ich nicht gekommen. Weißt du … klärst du mich bitte über die Einzelheiten auf? Woher wusstet ihr von Niamhs Brief, in dem sie von ihrer Affäre mit dem Herzog berichtet hat? Und natürlich von ihrer Schwangerschaft. Ich kann nur vermuten, dass Michael O’Connell von der Existenz dieses Briefes wusste und ihn als Druckmittel benutzt hat, um sich und seine Familie bis zu seinem Tod zu schützen. Das hätte einen gewaltigen Skandal ausgelöst, vor allem, als der Herzog zehn Jahre später König wurde.«

			»Ja. Die Abmachung war, dass der Brief nach Michaels, also James’ Tod, an uns geschickt würde. Als das nicht passierte, sind alle in Panik verfallen.«

			»Warum habt ihr dann nicht im Küstenwachhaus gesucht, dort, wo Niamh gestorben ist? Das war doch der nächstliegende Ort, oder nicht?«

			»Manchmal sehen Leute das Nächstliegende nicht. Jeder ist davon ausgegangen, dass Michael ihn behalten hatte.« Simon warf Joanna einen bewundernden Blick zu. »Gut gemacht! Möchtest du meinen Job haben?«

			»Nie im Leben.« Sie lächelte schwach. »Ciara Deasy hat mir erzählt, dass das Kind gestorben ist. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn es überlebt hätte? Immerhin war es das Kind des künftigen Königs von England. Ein Halbgeschwister unserer jetzigen Königin!«

			»Ja.« Simon dachte kurz nach. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Und die arme Ciara Deasy wurde für verrückt erklärt. Ich muss ihr schreiben oder sie vielleicht auch besuchen und ihr sagen, dass der Brief verschwunden und alles endgültig vorbei ist.«

			Simon legte seine Hand auf Joannas und drückte sie fest. »Es tut mir leid, aber Ciara ist in der Nacht auch gestorben, Jo. Es war Ian.«

			»O nein, nicht das auch noch!« Joanna schüttelte den Kopf. Sie hatte genug von den entsetzlichen Nachrichten. »Das ist alles so schrecklich. Etwas, das vor über siebzig Jahren passiert ist, kostet so viele Menschen das Leben.«

			»Ich weiß, und ich gebe dir recht. Aber du hast es gerade selbst gesagt, wenn es herausgekommen wäre, hätte es einen Riesenskandal gegeben, selbst siebzig Jahre später noch.«

			»Trotzdem.« Joanna atmete tief durch, das viele Reden strengte sie an. »Ein paar Dinge kommen mir immer noch merkwürdig vor. Zum Beispiel, warum sollte der Palast den Herzog von York unmittelbar nach der Teilung nach Irland schicken? Ich meine, die Engländer waren verhasst, und der Sohn des Königs wäre für die IRA doch garantiert ein erstklassiges Ziel gewesen. Warum nicht die Schweiz oder irgendwohin, wo es warm war?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil es wirklich der allerletzte Ort war, an dem man ihn erwarten würde. Er war krank und musste sich in völliger Abgeschiedenheit erholen. Wie auch immer«, sagte Simon mit einem Seufzen, »jetzt ist es an der Zeit, das Kapitel abzuschließen.«

			»Einiges passt immer noch nicht ganz zusammen.« Joanna bohrte mit dem Stiefel in ein Grasbüschel. »Aber du wirst dich freuen zu hören, dass die Sache für mich endgültig erledigt ist. Ich bin … sehr enttäuscht, und auch sehr wütend.«

			»Das ist dein gutes Recht. Aber das wird vergehen – der Kummer, die Wut. Eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, dass du das alles hinter dir gelassen hast«, versicherte er ihr. »Und eine gute Nachricht habe ich auch noch für dich.« Er suchte in seiner Jackentasche nach einem Brief und reichte ihn ihr. »Komm, mach ihn auf.«

			Der Brief war vom Herausgeber ihrer Zeitung. Er bot ihr ihre alte Stelle in der Nachrichtenredaktion bei Alec an, sobald sie wieder bei Kräften war. Joanna sah Simon mit offenem Mund an. »Wie bist du an den gekommen?«

			»Er wurde mir gegeben, damit ich ihn an dich weiterreiche. Der Sachverhalt wurde allen, die es erfahren mussten, erklärt, und damit war alles wieder im Lot. Mir persönlich tut es nur leid, dass du nicht mit Glanz und Gloria und der Enthüllungsstory des Jahrhunderts in die Redaktion zurückkehren kannst. Immerhin hast du den Goldtopf vor uns gefunden. Komm, jetzt lass uns gehen. Ich möchte nicht, dass du dich verkühlst.« Er half ihr hoch und nahm sie vorsichtig in den Arm. »Du hast mir gefehlt, weißt du das? Es hat mir gar nicht gefallen, als wir keine Freunde mehr waren.«

			»Mir auch nicht.«

			Arm in Arm gingen sie zurück.

			»Simon, eines wollte ich dich noch fragen wegen der Nacht.«

			»Ja?«

			»Es klingt etwas dämlich, und du weißt, dass ich an so was nicht glaube, aber … hast du in dem Haus eine Frau schreien hören?«

			»Ja. Ich dachte, du wärst das gewesen. Daher wusste ich doch, wo du steckst.«

			»Ich war es nicht. Aber ich glaube, Ian hat es ebenfalls gehört. Er hat meinen Kopf unter Wasser getaucht, und plötzlich hat er mich losgelassen und sich die Ohren zugehalten, als würde er etwas Unerträgliches hören. Du … du hast in einem der oberen Fenster nicht vielleicht das Gesicht einer Frau gesehen?«

			»Nein, Jo, das habe ich nicht.« Simon grinste. »Ich glaube, da hast du halluziniert.«

			»Vielleicht«, räumte Joanna ein, als sie in den Wagen stieg. Seufzend dachte sie an das Gesicht der Frau, das sie immer noch klar und deutlich vor sich sah. »Vielleicht.«

			Eine Stunde später fuhr Simon vom Bauernhaus fort und winkte Joanna und ihren Eltern ein letztes Mal zu. Bevor er ins Haus seiner Eltern, das ein Stück weiter an der Straße lag, zurückkehrte, holte er sein Handy heraus.

			»Sir? Hier ist Warburton.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Sie war nah dran, aber nicht besorgniserregend nah.«

			»Gott sei Dank. Sie haben ihr gut zugeredet, die Sache nicht weiterzuverfolgen, ja?«

			»Das war gar nicht nötig«, versicherte Simon ihm. »Sie hat die Segel gestrichen. Etwas hat sie allerdings erwähnt, was Sie meines Erachtens wissen sollten. Etwas, das William Fielding vor seinem Tod Zoe Harrison gesagt hatte.«

			»Was?«

			»Den vollen Namen der Kurierin unserer ›Dame‹. Ich glaube, da haben wir etwas missverstanden.«

			»Nicht am Telefon, Warburton. Auf dem üblichen Weg. Ich sehe Sie morgen um neun im Büro.«

			»In Ordnung, Sir. Auf Wiedersehen.«

		

	
		
			Kapitel 35

			Am Tag, bevor Joanna nach London zurückfuhr, um ihr altes Leben wiederaufzunehmen, besuchte sie Dora, ihre Großmutter väterlicherseits, die im benachbarten Keighley in einer behaglichen Wohnung in einem betreuten Wohnblock lebte. Mittlerweile war sie Mitte achtzig, doch ihr Verstand war nach wir vor messerscharf.

			Als Joanna mit einer herzlichen Umarmung begrüßt und ins Wohnzimmer geführt wurde, wo schon ein Teller frisch gebackener Scones stand, bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Großmutter nicht häufiger besuchte. Früher, als Dora nur sechs Kilometer entfernt von ihrem Sohn und seiner Familie gewohnt hatte, war sie ein fester Bestandteil in Joannas Leben gewesen. Joanna hatte ihr gemütliches Cottage immer als zweites Zuhause und ihre Oma als zweite Mutter betrachtet.

			»Na dann, junge Frau, erzähl mir mal genau, wie du im Krankenhaus gelandet bist, ja?« Lächelnd schenkte Dora Tee in zwei Porzellantassen. »Es tut mir wirklich sehr leid, das von deinem jungen Mann zu hören.« Mitfühlend sah sie ihre Enkelin mit ihren warmen braunen Augen an. »Du weißt ja, dein Opa ist mit zweiunddreißig im Krieg gefallen. Das hat mir das Herz gebrochen, wirklich.«

			Joanna gab die knappe Erklärung zum Besten, die sie auf alle Fragen anführte, wie Simon es ihr eingeschärft hatte.

			»Dein Dad hat mir erzählt, dass du beinahe ertrunken wärst.« Dora musterte ihre Enkeltochter mit wachem Blick. »Aber mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß genau, wie viele Auszeichnungen und Medaillen du in der Schule beim Schwimmen bekommen hast, auch wenn sie’s vergessen haben. Dora, hab ich mir gedacht, als ich das gehört habe, da steckt mehr dahinter. Also, Herzchen«, sie nahm einen Schluck Tee und musterte Joanna, »wer hat versucht, dich umzubringen?«

			Wider Willen musste Joanna lächeln – ihrer Großmutter konnte man kaum was vormachen. »Das ist eine furchtbar lange Geschichte«, sagte sie und verdrückte dabei ihren zweiten Scone.

			»Für gute Geschichten bin ich immer zu haben, und je länger, desto besser«, sagte die alte Dame aufmunternd. »Zeit ist leider etwas, von dem ich dieser Tage mehr als genug habe.«

			Joanna rang kurz mit sich und kam zu dem Schluss, dass es keinen Menschen gab, dem sie mehr vertraute als ihrer Großmutter. Und da sie nur zu gern mit jemandem über ihre noch immer konfusen Gedanken sprechen wollte, begann sie zu erzählen. Dora war die geborene Zuhörerin, sie unterbrach Joanna nur, wenn ihr linkes Ohr sie im Stich ließ und sie ein Wort nicht ganz verstanden hatte.

			»… Ja, und das ist es eigentlich«, sagte Joanna abschließend. »Mum und Dad wissen natürlich nichts davon. Sie sollen sich meinetwegen keine Sorgen machen.«

			Dora ergriff Joannas Hände. »Ach, Herzchen …« Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen lag Wut, aber auch Mitgefühl. »Ich bin wirklich stolz auf dich, dass du das so gut überstanden hast. Entsetzlich, die ganze Sache. Aber was für eine Geschichte! Die beste, die ich seit Jahren gehört habe. Da muss ich gleich an den Krieg und Bletchley Park denken. Während des Kriegs habe ich nämlich zwei Jahre an den Morseapparaten gearbeitet.«

			Diese Geschichte hatte Joanna schon viele Male gehört. Wenn man Dora Glauben schenken wollte, war der Sieg im Zweiten Weltkrieg allein ihren Künsten im Dechiffrieren zu verdanken. »Es muss eine seltsame Zeit gewesen sein.«

			»Die Sachen, die ich dir erzählen könnte, die sich hinter geschlossenen Türen abgespielt haben … Aber ich habe eine Geheimhaltungserklärung unterschrieben, also nehme ich das alles mit ins Grab. Allerdings weiß ich seitdem, dass wirklich alles möglich ist, Sachen, die man sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kann. Noch Tee?«

			»Ich mache ihn.«

			»Ich helfe dir.«

			Gemeinsam gingen sie in die blitzsaubere Küche. Joanna schaltete den Wasserkocher an, während Dora die Teekanne ausspülte.

			»Was willst du denn jetzt machen?«, fragte die alte Dame.

			»Weswegen?«

			»Wegen deiner Geschichte. Du hast keine Geheimhaltungserklärung unterschrieben. Du könntest die Geschichte veröffentlichen und ein hübsches Sümmchen einstreichen.«

			»Ich habe nicht genügend Beweise. Außerdem gehen bei diesem Geheimnis die Herrschaften ganz oben über Leichen, um es zu schützen, wie ich am eigenen Leib erfahren habe. Es sind schon genug Menschen umgekommen.«

			»Welche Beweise hast du denn bislang?«

			»Roses Brief an mich, die Fotokopie des Liebesbriefs, den sie Michael O’Connell schrieb, und ein Theaterprogramm vom Hackney Empire, das nur insofern mit der Geschichte zu tun hat, als man daraus erfährt, dass James Harrison einen anderen Namen angenommen hatte.«

			»Hast du es dabei?«

			»Ja. Ich trage alles bei mir im Rucksack, nachts schlafe ich sogar darauf. Ich schaue mich immer noch um, ob nicht jemand im Schatten lauert. Ich kann mit den Sachen nichts mehr anfangen. Möchtest du sie vielleicht in dein königliches Archiv aufnehmen?«

			Doras Sammlung alter Zeitungsausschnitte und Fotos, die sie als leidenschaftliche Monarchistin auswies, hatte in der Familie immer für liebevollen Spott gesorgt.

			»Dann sehen wir uns das doch mal an.« Dora ging mit der Teekanne ins Wohnzimmer, schenkte ihnen beiden eine Tasse ein und setzte sich wieder in ihren Lieblingssessel.

			»Ich bin überrascht, dass du dir überhaupt vorstellen kannst, einer deiner geliebten Könige könnte eine außereheliche Affäre gehabt haben, zumal derjenige, der mit deinem erklärten Liebling der Königsfamilie verheiratet war«, sagte Joanna, während sie den braunen Umschlag aus ihrem Rucksack fischte.

			»Männer sind und bleiben nun mal Männer«, entgegnete Dora. »Abgesehen davon war es bis vor relativ Kurzem gang und gäbe, dass Könige und Königinnen Geliebte hatten. Es ist allgemein bekannt, dass die Herkunft etlicher Monarchen zweifelhaft ist. Tja, Herzchen, damals gab’s noch keine Empfängnisverhütung. In Bletchley Park hatte ich eine Freundin, deren Mutter als untergeordnetes Dienstmädchen in Windsor gearbeitet hatte. Was sie mir nicht alles über Eduard VII. erzählt hat! Er hatte eine Geliebte nach der anderen, und nach allem, was meine Freundin erzählt hat, brachte er mindestens zwei von ihnen in andere Umstände. Danke, Herzchen.« Dora öffnete den Umschlag und holte den Inhalt heraus. »Also, was haben wir hier?«

			Dora studierte die beiden Briefe und schlug anschließend das Theaterprogramm auf.

			»Ich habe Sir James häufiger auf der Bühne erlebt. Aber hier sieht er anders aus, findest du nicht? Ich dachte, er hätte dunkle Haare, aber auf diesem Bild ist er doch blond.«

			»Er hat es schwarz gefärbt und sich einen Schnurrbart wachsen lassen, als er seine neue Identität annahm und zu James Harrison wurde.«

			»Was ist denn das?« Dora betrachtete die Fotografie, die Joanna auf dem Dachboden in Haycroft House gefunden hatte.

			»Das sind James Harrison, Noël Coward und Gertrude Lawrence, wohl bei einer Premierenfeier, wenn ich mir ihre Abendkleidung so ansehe.«

			Dora studierte das Bild eingehend und warf einen Blick auf das Foto James Harrisons im Theaterprogramm. »Großer Gott!« Staunend schüttelte sie den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein!«

			»Was kann nicht sein?«

			»Der Mann, der da neben Noël Coward steht, ist eindeutig nicht James Harrison. Warte kurz, ich zeige es dir gleich.«

			Dora verließ den Raum, dann hörte Joanna, wie eine Schublade geöffnet und in Papierstapeln gewühlt wurde, bis ihre Großmutter mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen zurückkam. Sie setzte sich, legte einen Berg vergilbter Zeitungen auf den Tisch und bedeutete Joanna, zu ihr zu kommen. Sie zeigte auf das verblasste, graue Foto und dann auf die anderen und legte schließlich Joannas Foto daneben.

			»Siehst du? Das ist ein und dieselbe Person, ohne jeden Zweifel. Eindeutig ein Fall von Verwechslung, Herzchen.«

			»Aber …« Joanna fiel das Atmen schwer, ihr war etwas übel, während ihr Gehirn versuchte, dem allem einen Sinn abzugewinnen. Sie deutete auf das Gesicht im Programm, das Gesicht des jungen Michael O’Connell. »Das kann doch nicht auch er sein, oder?«

			Dora setzte ihre Brille ab und sah Joanna eindringlich an. »Ich bezweifle doch sehr, dass der damalige Zweite in der Thronfolge bei einem Stück im Hackney Empire mitwirkte, meinst du nicht?«

			»Du willst also sagen, dass der Mann, der da neben Noël Coward steht, der Herzog von York ist?«

			»Vergleich das Foto mit diesen hier: an seinem Hochzeitstag, in seiner Uniform als Marineoffizier, bei seiner Krönung …« Dora klopfte mit dem Zeigefinger auf das Gesicht. »Ich sage dir, das ist er.«

			»Aber das Foto von Michael O’Connell im Theaterprogramm … Ich meine, sie sehen doch aus wie ein und dieselbe Person.«

			»Offenbar sehen wir doppelt, Herzchen, oder? Ach, ich habe hier noch was, das du dir ansehen solltest.« Dora suchte einen weiteren Zeitungsausschnitt hervor. »Es kam mir doch etwas merkwürdig vor, als du das Jahr 1926 erwähnt hast. Schau, hier sind der Herzog und die Herzogin von York beim Aufbruch zu ihrer Reise durch Australien und Neuseeland. Sie waren mehrere Monate unterwegs. Er konnte doch kaum gleichzeitig in Irland und bei den Kiwis gewesen sein. Damals dauerte das Reisen nämlich sehr viel länger als heute, musst du wissen.«

			Joanna fasste sich an den Kopf, noch konnte sie das alles nicht recht begreifen. »Das heißt, ich … dann kann es in Irland doch nicht der Herzog von York gewesen sein?«

			»Weißt du«, sagte Dora langsam, »damals hatten ziemlich viele berühmte Menschen Doubles. Montgomery war dafür bekannt, und Hitler sowieso. Deswegen haben sie ihn ja nicht zu fassen gekriegt. Sie hätten nie gewusst, ob sie den Richtigen umgebracht haben.«

			»Du meinst, sie könnten Michael O’Connell als Double für den Herzog von York eingesetzt haben? Aber warum?«

			»Keine Ahnung. Allerdings war die Gesundheit des Herzogs seit seiner Geburt etwas angegriffen. Als Junge war er krank, und dann hatte er dieses schreckliche Stottern. Er hat sein Leben lang immer wieder an Bronchitis gelitten.«

			»Aber das wäre doch aufgefallen, oder nicht? Die Fotos in den Zeitungen …«

			»Damals war die Qualität nicht so wie heute, Herzchen. Keine neumodischen Objektive, die um die Ecke sehen, kein Fernsehen. Mit etwas Glück erhaschte man einen Blick auf die Königsfamilie aus der Ferne, oder man hörte sie im Radio. Ich denke, wenn sie aus irgendeinem Grund ein Double für den Herzog wollten – etwa, wenn er krank würde und das Land es nicht erfahren sollte –, wären sie problemlos damit durchgekommen.«

			»Also gut.« Joanna bemühte sich, die neue Information zu verarbeiten. »Wenn das wirklich der Fall war und Michael O’Connell als Double des Herzogs von York eingesetzt wurde, weshalb dann die ganze Aufregung?«

			»Das darfst du mich nicht fragen, Herzchen. Du bist die Enthüllungsjournalistin.«

			»Himmel noch mal!« Frustriert schüttelte Joanna den Kopf. »Ich dachte, ich hätte begriffen, wie alles zusammenhängt, aber falls du recht hast, stehe ich wieder ganz am Anfang. Warum die vielen Toten? Und was in aller Welt stand in dem Brief, den sie so unbedingt in die Hände bekommen wollten?« Sie starrte vor sich hin, ihr Herz raste. »Falls … Falls du recht hast, dann hat Simon mich von vorn bis hinten belogen.«

			»Vielleicht ist ihm das lieber, bevor du noch mal dein Leben aufs Spiel setzt«, antwortete Dora nachdenklich. »Simon ist ein aufrechter Bursche aus Yorkshire, und du bist für ihn wie eine Schwester. Was immer er getan hat, geschah nur, um dich zu schützen.«

			»Da täuschst du dich. Es mag schon sein, dass Simon mein Wohl im Auge hat, aber wo seine Loyalität wirklich liegt, habe ich in den letzten Wochen zur Genüge erfahren. O mein Gott, ich bin völlig durcheinander. Ich dachte, es wäre alles vorbei, ich könnte das Ganze einfach vergessen und wieder mein Leben leben.«

			»Na, das kannst du doch auch, Herzchen. Wir haben doch nur eine Ähnlichkeit zwischen einem jungen Mann und einem anderen entdeckt …«

			»Ähnlichkeit? Auf den Fotos gleichen sie sich wie ein Ei dem anderen! Das kann kein Zufall sein. Ich werde in London alles noch mal neu durchdenken müssen. Darf ich diese Zeitungsausschnitte mitnehmen?«

			»Gern, solange du sie mir irgendwann wieder zurückgibst.«

			»Danke.« Joanna verstaute die Zeitungen in ihrem Rucksack.

			»Halt mich auf dem Laufenden, wie du vorankommst, Herzchen. Mein Gefühl sagt mir, dass du auf der richtigen Spur bist.«

			»Mein Gefühl sagt mir das leider auch.« Sie küsste Dora herzlich auf beide Wangen. »Es mag ja übertrieben dramatisch klingen, aber bitte verrate keinem, worüber wir uns heute unterhalten haben. Leute, die sich dafür interessieren, neigen dazu, verletzt zu werden.«

			»Darauf kannst du dich verlassen, obwohl die Hälfte der alten Schachteln hier im Haus sowieso schon so senil ist, dass sie sich nicht einmal daran erinnern, welchen Wochentag wir haben, von einer solchen verworrenen Geschichte ganz zu schweigen«, sagte Dora und lachte.

			»Ich finde selbst zur Tür.«

			»Ja. Und sei vorsichtig, Joanna. Und was immer du auch sagen magst: Wenn du jemandem vertrauen kannst, dann Simon.«

			Joanna rief ihr aus dem Flur noch einen Abschiedsgruß zu, verließ die Wohnung und ging zum Wagen. Auf der Heimfahrt dachte sie, dass Dora sie vielleicht unbeabsichtigt auf die Wahrheit der ganzen Geschichte gestoßen hatte, aber was ihren abschließenden Rat bezüglich Simon betraf, da lag sie völlig falsch.

		

	
		
			Kapitel 36

			Als Simon wieder ins Büro kam, drang ihm in der Nähe von Ians Schreibtisch der zarte Duft eines teuren Parfüms in die Nase. Die überquellenden Aschenbecher und halb leeren Kaffeetassen waren durch eine Orchidee im Topf ersetzt worden, und über der Stuhllehne hing an einer eleganten Kette eine Handtasche von Chanel.

			»Wer ist der Neue?«, fragte Simon Richard, der im Büro sowohl fürs Systemmanagement als auch für Klatsch und Tratsch zuständig war.

			»Monica Burrows.« Richard hob vielsagend eine Augenbraue. »Sie ist von der CIA abgestellt worden.«

			»Ah ja.« Simon setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer an, um seine E-Mails abzurufen. Den Großteil des vergangenen Monats war er nicht im Büro gewesen. Er warf einen Blick zu Ians Schreibtisch, was widerstreitende Gefühle in ihm auslöste. Und ein quälendes Schuldgefühl, weil er derjenige gewesen war, der Ians Leben beendet hatte …

			Er hatte keine Worte, um seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen, es gab nichts, was er sagen konnte, um sie zu erklären. Er war sein eigener Ankläger und Richter: Er würde für seine Tat nie zur Rechenschaft gezogen, aber auch nie freigesprochen oder verurteilt werden und den Rest seines Lebens in einem moralischen Schwebezustand verbringen. Seine Zweifel wuchsen zunehmend, ob dies das richtige Leben für ihn war.

			Dann rief er sich selbst zur Ordnung. Es war nicht Monicas Schuld, dass sie am Schreibtisch eines Mannes saß, der nicht mehr lebte.

			Er schob seine Gewissensbisse beiseite und stellte mit einem Blick auf die Uhr fest, dass in einer Viertelstunde seine Besprechung beginnen würde.

			»Hallo«, begrüßte ihn eine ihm fremde Stimme hinter ihm.

			Simon drehte sich um und sah eine große brünette Frau in einem gut geschnittenen Jackett und Rock. Sie sah makellos aus, durchgestylt von Kopf bis Fuß. Sie streckte die Hand aus. »Monica Burrows. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Simon Warburton.« Er gab ihr die Hand. Sie lächelte zwar freundlich, ihre perfekt geschminkten grünen Augen aber blickten kalt.

			»Offenbar sind wir Schreibtischnachbarn«, sagte sie verführerisch. Sie setzte sich und schlug ihre langen, schlanken Beine übereinander. »Vielleicht können Sie mich einweisen.«

			»Gern, aber ich muss leider los.« Simon stand auf, nickte ihr zu und ging zur Tür.

			»Bis später«, hörte er sie sagen, als er die Tür öffnete.

			Das Leben geht weiter, dachte er, als er aus dem Aufzug trat und durch den mit dickem Teppich ausgelegten Korridor ging. »Selbst, wenn es aufhört«, murmelte er und näherte sich der Empfangsdame, die ganz allein über die oberste Etage präsidierte. Sie bat ihn, direkt durch die schwere Tür zu treten.

			Die kräftige Morgensonne fiel durch die hohen Fenster. Wie gebrechlich der Mann aussah, dachte sich Simon. Im hellen Licht traten die Furchen in seinem Gesicht noch stärke hervor als sonst.

			»Guten Morgen, Sir«, sagte er und ging zum Schreibtisch.

			»Setzen Sie sich, Warburton. Als Erstes – haben Sie etwas bezüglich dieser Privatdetektei herausgefunden, die James Harrison eingeschaltet hatte?«

			»Ich hab mit einem in dieser Agentur geredet. James Harrison hat ihn angeblich beauftragt herauszufinden, was damals in Irland mit Niamh Deasy passiert ist.«

			»Da regten sich am Lebensende noch mal Schuldgefühle, wie?« Der alte Mann seufzte. »Ich gehe davon aus, dass die Detektei nichts herausgefunden hat?«

			»Nur, dass sie und das Kind bei der Geburt gestorben sind, Sir.«

			»Wenigstens in der Sache ist es unserem Geheimdienst gelungen, die Spuren zu verwischen. Ein Trost. Und die Sache mit Marcus Harrison wurde verschleiert?«

			»Ja, sie wurde als Jagdunfall ausgegeben, und ich bezweifle, dass irgendjemand nachhaken wird. Die Beerdigung war vergangenen Monat.«

			»Gut. Und jetzt, der Name, den Miss Haslam Ihnen genannt hat – interessant, wirklich sehr interessant. Ich habe mich immer gefragt, wem unsere ›Dame‹ genug vertraute, dass sie durch sie ihre verdammten Briefe übermitteln ließ. Natürlich hätte ich längst auf sie kommen können. Sie war zweifellos gut mit unserer ›Dame‹ befreundet, obwohl sie, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, zu der Zeit England bereits verlassen hatte, um zu heiraten. Ich habe ein paar Leute darauf angesetzt, aber es steht zu vermuten, dass sie mittlerweile ohnehin gestorben ist.«

			»Vermutlich, Sir, aber zum jetzigen Zeitpunkt lohnt es sich, jeder Spur nachzugehen.«

			»Wir haben auf dem Dachboden jeden verdammten Zettel umgedreht. Ist Ihnen vielleicht noch ein anderes Versteck eingefallen, Warburton?«

			»Leider nicht. Allmählich frage ich mich aber ernsthaft, ob er den Brief nicht vernichtet hat – vielleicht gibt es ihn gar nicht mehr. Ich bin mir absolut sicher, dass die Familie Harrison nichts von Sir James’ Vergangenheit weiß.«

			»Aber wie nah diese Haslam dran war, die Wahrheit aufzudecken. Wir können von Glück reden, dass Harrisons irische Affäre die Sache perfekt verschleiert hat.« Der alte Mann seufzte. »Er hat diesen verdammten Brief bestimmt behalten, und ich kann die Sache nicht eher abhaken, bis er gefunden und vernichtet ist. Solange wir ihn nicht haben, kann ihn ein anderer finden.«

			»Jawohl, Sir.«

			»Da uns offenbar kaum andere Optionen bleiben, nehmen Sie wieder den Dienst bei Zoe Harrison auf. Der Palast zögert noch, wie er mit der Situation umgehen will. SKH weigert sich nach wie vor, zur Vernunft zu kommen. Im Moment muss der Hof das Spiel noch mitmachen, um ihn bei Laune zu halten, und darauf hoffen, dass sich die Beziehung von ganz allein abkühlt.«

			Simon senkte den Blick. »Sehr wohl, Sir.«

			»Außerdem besteht er darauf, dass Miss Harrison und er allmählich ganz offiziell gemeinsam in der Öffentlichkeit gesehen werden. Der Palast hat eingewilligt, dass sie ihn in zwei Wochen zu einer Filmpremiere begleitet. Er möchte auch unbedingt, dass sie in den Palast zieht, aber da weigern sie sich noch. Miss Harrison hat vergangene Woche mit ihrem Sohn einen Kurzurlaub unternommen, aber ihr wurde mitgeteilt, Sie am Montag morgen in der Welbeck Street zu erwarten.«

			»In Ordnung, Sir. Eine Sache noch: Monica Burrows von der CIA – Jenkins hat gesagt, sie arbeitet mit uns. Ich vermute, sie weiß von nichts?«

			»Absolut nichts. Ich persönlich bin gegen diese Verbrüderung mit anderen Geheimdiensten, ich bin für diese Art von Informationsaustausch eher nicht zu haben. Jenkins wird ihr leichte Überwachungstätigkeiten übertragen, sie soll Mitarbeiter der Abteilung begleiten. Danke, Warburton. Wir sprechen uns morgen zur üblichen Zeit.«

			Simon verließ das Büro. Der alte Mann hatte sehr müde ausgesehen. Immerhin hatte er das Geheimnis auch viele, viele Jahre lang ganz allein gehütet. Und diese Last zermürbte den stärksten Mitarbeiter.

			Auf jeden Fall zermürbte sie ihn.

			»Joanna!« Zwei kräftige, haarige Arme umfingen sie und zogen sie fest an sich.

			»Hallo, Alec.« Seine derart offensichtliche Bekundung von Zuneigung verstörte Joanna.

			Er ließ die Arme sinken, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Wie geht es dir, meine Liebe?«

			»Gut.«

			»Mädel, du siehst schrecklich aus. Haut und Knochen. Fehlt dir wirklich nichts?«

			»Mir fehlt nichts. Wirklich, Alec, ich möchte mich in die Arbeit vergraben und dabei die vergangenen Wochen vergessen.«

			»Gut, dann sehen wir uns um eins am üblichen Ort auf ein Sandwich. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest. Ein paar … Veränderungen, die sich ergeben haben, seit du weg warst. Und jetzt verschwinde an deinen Schreibtisch und befass dich erst mal mit deinen Mails.« Mit einem Winken setzte er sich wieder an seinen Computer.

			Joanna ging durchs Büro und atmete den miefigen Geruch ein. Das Management konnte noch so viele Memos mit »RAUCHEN VERBOTEN« verschicken, in der Nachrichtenredaktion hing immer dicker Zigarettenqualm über den Schreibtischen. Erleichtert sah Joanna, dass Alices Schreibtisch unbesetzt war – sie wollte sich erst einmal in Ruhe wieder in die Arbeit einfinden, ohne mit Fragen überschüttet zu werden. Sie schaltete den Computer an.

			Mit leerem Blick starrte sie auf den Bildschirm. In Gedanken war sie bei den Dingen, die sie gerade erst entdeckt hatte. Seit dem Gespräch mit Dora hatte sie noch weitere Fotos des jungen Herzogs mit dem des jungen Michael O’Connell in dem Programmheft verglichen. Die beiden Männer sahen sich zum Verwechseln ähnlich.

			Ausgehend von Doras Gedanken eines »Doubles« hatte Joanna ein vages Szenario entworfen: Ein junger Schauspieler, der dem Herzog von York wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte beschlossen, die Rolle seines Lebens zu spielen. Der Herzog konnte nicht in Irland gewesen sein, da er sich zu der Zeit nachweislich in Neuseeland aufgehalten hatte, also musste Michael O’Connell im Küstenwachhaus gewohnt haben. Somit war es auch Michael O’Connell gewesen, der die Affäre mit Niamh Deasy hatte. Zehn Jahre später hatte die arme Ciara das Krönungsbild des Herzogs von York auf der Titelseite der Irish Times gesehen und verständlicherweise gedacht, er habe in dem Haus auf der anderen Seite der Bucht gewohnt, er habe die Affäre mit ihrer Schwester gehabt. Und der Brief, so dachte Joanna traurig, der die vielen Jahre unter den Dielen des Hauses gelegen hatte, war vermutlich nichts weiter gewesen als der letzte unglückliche Gruß einer sterbenden Frau an den Mann, den sie geliebt hatte – an Michael.

			Wenn dem so war, weshalb hatte Michael O’Connell dann eine andere Identität angenommen? Was hatte er gewusst, was ihm in der weiteren Folge ein Haus in der Welbeck Street, Geld, eine aristokratische Frau und immensen Erfolg als Schauspieler beschert hatte? Und was war mit dem Liebesbrief der geheimnisvollen Dame an »Siam« – dem Brief, der am Anfang ihrer, Joannas, Suche gestanden hatte? Hatte Rose ihn geschrieben, wie sie zunächst vermutet hatte, oder jemand anderes …?

			Joanna seufzte frustriert. Auch wenn die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern unfassbar war, gab es doch keine Beweise, für nichts.

			Joanna sah sich nachdenklich um. Wenn sie irgendjemandem auch nur andeutungsweise zu verstehen gab, dass sie an der Geschichte noch »dran« war, wären sie sofort wieder hinter ihr her. Sie hatten ihr nur ihr Leben zurückgegeben, weil sie glaubten, dass alles, was sie wusste, belanglos sei. Die entscheidende Frage lautete also: Besaß sie die Kraft und den Mut, die Suche nach der Wahrheit fortzusetzen? Auch wenn sie keine handfesten Antworten hatte, wusste Joanna, dass sie der Wahrheit gefährlich nahe gekommen war.

			Trotz ihres Protests schob Alec sie um Punkt ein Uhr in den Pub. Er konnte es gar nicht erwarten, die ganze Geschichte zu hören.

			»Also, jetzt erzähl endlich.« Alec betrachtete sie über sein Glas Bier hinweg.

			»Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Joanna. »Da waren ein paar Entenjäger unterwegs, und Marcus und ich sind in die Schusslinie geraten. Er wurde erschossen. Ich bin weggelaufen und in die Bucht gefallen, und dann hat die Strömung mich mitgerissen, und ich bin fast ertrunken«, wiederholte sie, wie sie es schon so oft getan hatte.

			»Entenjäger!« Alec lachte verächtlich. »Himmelherrgott, Jo, du hast es hier mit mir zu tun! Was hast du herausgefunden, dass du nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen bist? Und dass Marcus sterben musste?«

			»Nichts, Alec, wirklich«, sagte sie matt. »Alle Spuren haben ins Leere geführt. Ich für meinen Teil habe mit der Sache abgeschlossen. Ich habe meinen Job wieder, und ich möchte lieber im Dreck von Supermodels und Soap-Sternchen wühlen, als mich mit den Hirngespinsten alter Damen herumzuschlagen.«

			»Haslam, du bist eine krachend schlechte Lügnerin, aber ich verstehe. Die da oben haben ganze Arbeit geleistet und dir den Schneid abgekauft. Was ein Jammer ist, weil ich in der Zwischenzeit auch ein bisschen nachgeforscht habe.«

			»Ich an deiner Stelle würde mir die Mühe sparen, Alec. Das führt zu nichts.«

			»Ich widerspreche dir ja ungern, Herzchen, aber ich war schon in diesem Gewerbe, als du überhaupt noch nicht angedacht warst, und ich wittere einen Skandal aus meilenweiter Entfernung. Willst du’s hören oder nicht?«

			Joanna zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Eigentlich nicht.«

			»So? Ich erzähl’s dir trotzdem. Neulich habe ich eine Biografie über unseren guten Sir James gelesen, und da ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen.«

			Joanna bemühte sich, desinteressiert dreinzuschauen, während Alec erzählte. »Da ging es darum, wie sehr Sir James seine Frau Grace geliebt hat, wie toll ihre Ehe war und dass er bei ihrem Tod am Boden zerstört war.«

			»Ja, und?«

			»Offenbar starb Grace in Frankreich. Ich meine, wenn der geliebte Partner im Ausland stirbt, dann holt man den Leichnam doch nach Hause und lässt ihn in heimischer Erde bestatten, oder nicht? Damit man eines Tages bis in alle Ewigkeit nebeneinanderliegen kann? Und wie wir wissen, ist Sir James in Dorset begraben. Allein«, ergänzte er.

			»Möglich. Marcus wurde auf jeden Fall von Irland nach Hause gebracht.« Joanna schluckte. »Obwohl es mir zu schlecht ging, um am Begräbnis teilzunehmen.«

			»Das tut mir wirklich leid, Herzchen. Aber da siehst du’s. Warum also hat Sir James das mit seiner geliebten Grace nicht auch gemacht? Könnte es sein, dass sie vielleicht gar nicht gestorben ist?«

			»Keine Ahnung. Könnte ich mein Sandwich haben? Ich bin am Verhungern.«

			»Klar. Käse?«

			»Okay.«

			Inmitten des Gedränges und des Lärms gab Alec die Bestellung auf und orderte zwei weitere Biere. »Wie auch immer, sie wäre jetzt über neunzig, das heißt, die Chancen, dass sie noch am Leben und bei klarem Verstand ist, sind relativ gering.«

			»Du meinst wirklich, sie könnte noch am Leben sein? Und dass sie etwas mit dieser Sache zu tun hatte?«

			»Schon möglich, Jo. Schon möglich.« Alec trank einen Schluck.

			»Alec, das ist ja alles ganz interessant, aber wie gesagt, die Sache geht mich nichts mehr an.«

			»Wie du meinst, Süße.«

			»Außerdem, wie willst du jemanden suchen, der angeblich seit fast sechzig Jahren tot ist?«

			»Tja, Jo, das sind so die Kniffe in unserem Metier. Man kriegt jeden an die Angel, man muss es nur richtig formulieren.«

			»Was richtig formulieren?«

			»Die Anzeige unter den Todesanzeigen. Die lesen alle alten Frauen, weil sie sehen wollen, ob jemand gestorben ist, den sie kannten. Und jetzt iss dein Sandwich, Jo. Du siehst aus, als würden dir ein paar Pfund auf den Rippen nicht schaden.«

			Erschöpft kehrte Joanna am Abend in ihre Wohnung zurück und ließ sich als Erstes ein Bad einlaufen. Nach der sauberen Luft in Yorkshire kam London ihr dreckig vor, und sie fühlte sich ebenso. Nach dem Bad setzte sie sich im Morgenrock und mit flauschigen Slippern an den Füßen ins Wohnzimmer aufs Sofa. Sie fragte sich, ob sie nicht zu früh zurückgekommen war. In Yorkshire hatte sie sich zumindest sicher gefühlt und nicht so allein, wie sie sich im Moment vorkam.

			Sie griff nach der Post, die sich in ihrer Abwesenheit angesammelt hatte. Als Erstes las sie einen herzlichen Brief von Zoe, die sie in London willkommen hieß und um einen Anruf bat, damit sie sich bald zum Mittagessen verabreden konnten. Es waren auch erschreckend viele unbezahlte Rechnungen dabei, und Joanna war dankbar, dass sie wieder ihren Job hatte. Sie begann damit, die »wichtigen« Briefe vom »Müll« zu trennen, als ein dünner weißer Umschlag zu Boden fiel. Handschriftlich standen ihr Name und ihre Adresse darauf. Sie riss ihn auf.

			Liebe Jo,

			bitte wirf diesen Brief nicht gleich weg. Ich weiß, ich habe mich wie ein mieser Schuft verhalten. Nie habe ich mich mehr gehasst als in dem Moment, in dem ich sah, wie gekränkt und wütend du warst.

			Ich habe mein Leben lang anderen Leuten die Schuld für meine Probleme gegeben, aber jetzt ist mir klar geworden, dass ich ein Feigling bin. Es war feige von mir, dir hinsichtlich des Geldes nicht die Wahrheit zu sagen. Ich habe dich nie verdient.

			Sobald ich dich in dem Restaurant sah, wusste ich, dass ich dich wollte. Dass du besonders und anders bist. Du bist eine unglaubliche Frau und vermittelst mir mit deiner Stärke und deinem Mut das Gefühl, genau der jämmerliche Waschlappen zu sein, der ich bin. 

			Ich weiß, wahrscheinlich schüttelst du jetzt den Kopf – wenn du den Brief nicht schon weggeworfen hast. Ich bin nicht gerade der romantischste und wortgewandteste Mensch, aber ich schreibe das aus tiefstem Herzen. Wirklich. Joanna Haslam, ich liebe dich. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Aber ich hoffe, ich kann die Zukunft verändern. 

			Wenn du es über dich bringen kannst, mir zu vergeben, möchte ich deinetwegen ein besserer Mensch werden. Und dir zeigen, wer ich sein kann. 

			Ja, ich liebe dich. 

			Marcus.

			P. S. Ich habe Zoe nicht die Zeitungen auf den Hals gehetzt. Sie ist doch meine Schwester. Das würde ich ihr nie antun.

			»O mein Gott, Marcus, o mein Gott …« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Aber du hast es mir doch bewiesen, du hast es mir bewiesen!«

			Sie weinte lange. Die grausame Endgültigkeit seines Todes – die Tatsache, dass sie ihm für das, was er für sie getan hatte, nie würde danken können – überfiel sie mit erneuter Wucht, als sie seine letzten Worte an sie ein zweites Mal las. Ihr wurde klar, dass niemand sie in ihrem Leben so sehr geliebt hatte wie Marcus, all seiner Schwächen zum Trotz. Und jetzt war er tot.

			»Ich bin weder stark noch mutig«, flüsterte sie, als sie ins Schlafzimmer ging, um im Rucksack nach den Schlaftabletten zu suchen, die der Arzt ihr bei der Entlassung aus dem Krankenhaus mitgegeben hatte. An diesem Abend würde sie sie eindeutig brauchen.

			Sie legte sich mit den alten Zeitungsausschnitten und dem Umschlag mit ihren »Beweisen« ins Bett und ging den Stapel noch einmal durch. Wieder einmal konnte sie nicht anders, als die Fotos zu vergleichen und nach Antworten zu forschen.

			»Das war dein Großvater, Marcus«, flüsterte sie in den stillen Raum und schluckte eine Tablette.

			»Wer war er?«, fragte sie.

			Eine Stunde später war sie, trotz der Schlaftablette, immer noch hellwach. Sie setzte sich auf. War sie es Marcus nicht schuldig, die Wahrheit über Sir James Harrison herauszufinden? Immerhin hatte er bei der Suche danach sein Leben verloren …

			Ausgehend von Alecs Rat, eine Nachricht unter den Todesanzeigen aufzugeben, begann Joanna am Computer zu recherchieren. Über ein Dutzend französische Tageszeitungen waren aufgeführt, dazu zahllose Lokalzeitungen. Sie beschloss, es mit Le Monde und der Times zu versuchen, die Grace – als gebürtige Engländerin – vielleicht kaufte, um mit der alten Heimat in Verbindung zu bleiben. Wenn sie auf diese Anzeigen keine Reaktion bekam, würde sie es bei zwei oder drei anderen versuchen. Schließlich war nicht sicher, ob Grace überhaupt noch in Frankreich lebte, womöglich war sie ja bald nach ihrem fingierten Tod fortgezogen.

			Aber wie sollte sie die Anzeige formulieren, damit Grace wusste, dass sie sich gefahrlos zu erkennen geben konnte? Gleichzeitig durfte sie aber auch niemanden auf ihre Fährte locken, falls sie nach wie vor beschattet würde. Bis spät in die Nacht hinein saß Joanna auf ihrem Bett, während der Berg aus ihren zusammengeknüllten handschriftlichen Entwürfen – die sie allesamt noch in der Nacht verbrennen musste – beständig anwuchs, während sie verzweifelt die richtigen Worte zu finden versuchte.

			Als es dämmerte, tippte Joanna die Anzeige in ihren Computer und löschte die Datei, sobald sie sie ausgedruckt hatte. Vom Büro aus schickte sie die Annonce dann per Fax an die beiden Redaktionen mit einem Begleitschreiben, sie sobald wie möglich zu veröffentlichen. In zwei Tagen sollten sie erscheinen. Die Chancen auf Erfolg waren gering, das war ihr bewusst. Zunächst aber konnte sie nur abwarten.

			Die Mittagspause verbrachte Joanna in der Bücherei in der Hornton Street, gleich bei der Redaktion um die Ecke. Als sie eine weitere Aufnahme des jungen Herzogs von York und seiner Braut betrachtete, fiel ihr ein Ring an seiner linken Hand auf. Er lag zwar etwas im Schatten, aber die Form und die Insignien kamen ihr bekannt vor.

			Joanna schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Wo hatte sie den Ring schon einmal gesehen? Leise fluchend, weil es ihr einfach nicht einfallen wollte, stellte sie mit einem Blick auf die Uhr fest, dass ihre Mittagspause vorbei war.

			Um vier Uhr, bei einer Tasse Tee, schlug sie unvermittelt auf den Schreibtisch.

			»Natürlich!«

			Sie griff zum Hörer und wählte Zoes Nummer.

			»Wie geht es dir?« Zoe öffnete ihr abends die Tür zum Haus in der Welbeck Street, warf kurz einen suchenden Blick auf die Straße, zog Joanna herein und schloss sie fest in die Arme.

			»Es geht schon.«

			»Sicher? Du siehst sehr schmal aus.«

			»Kann gut sein. Und wie geht’s dir?«

			»Na ja … genauso. Tee? Kaffee? Wein? Den nehme ich, die blaue Stunde ist schon vorbei.«

			»Da schließe ich mich an.« Joanna folgte ihr in die Küche, wo Zoe eine halb leere Flasche in zwei Gläser füllte.

			»Du siehst auch nicht so toll aus«, sagte Joanna.

			»Um ehrlich zu sein, mir geht’s miserabel.«

			»Mir auch.«

			»Na, dann Prost.« Sie stießen in gespielter Festlichkeit an und nahmen am Küchentisch Platz.

			»Wie ist es für dich, wieder in London zu sein?«, fragte Zoe.

			»Schwierig«, gestand Joanna. »Und gestern Abend habe ich das in der Post gefunden«, sagte sie leise und reichte Zoe einen Brief. »Von Marcus. Er muss ihn geschrieben haben, nachdem wir uns so gestritten hatten … Ich dachte, vielleicht … na ja, ich dachte, dass du ihn vielleicht lesen magst.«

			»Danke.« Zoe öffnete den Umschlag und begann zu lesen, Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Danke, dass du ihn mir gezeigt hast.« Sie griff nach Joannas Hand. »Es bedeutet mir sehr viel zu wissen, dass Marcus dich so sehr geliebt hat. Ich habe nie gedacht, dass er das einmal erleben würde, und ich freue mich sehr, dass er dieses Glück mit dir erfahren konnte, wenn auch nur für kurze Zeit.«

			»Ich wünschte nur, ich hätte ihm geglaubt, dass er mich liebt, aber das war schwierig, so wie er sich verhalten hat … und auch wegen seines Rufs. Außerdem haben wir uns gestritten. Ich fühle mich schrecklich. Ich habe ihn verdächtigt, dich und Arthur an die Zeitungen verkauft zu haben.« Das war zumindest die halbe Wahrheit.

			»Und ich dachte, du wärst es gewesen, aber Simon hat Stein und Bein geschworen, dass du so etwas nie machen würdest.«

			»Das ist nett von ihm. Es war jedenfalls keiner von uns beiden.«

			»Wer dann?«

			»Wer weiß? Vielleicht ein Nachbar, der Arthur bei dir aus dem Haus kommen sah? Mein Gott, Zoe, ich schäme mich so, Marcus verdächtigt zu haben.«

			»Aber wenigstens habt ihr euch in Irland versöhnt.«

			»Ja, das stimmt«, log Joanna. Es lastete schwer auf ihr, dass sie seiner Schwester nie würde sagen können, dass Marcus ihr das Leben gerettet hatte. »Und er fehlt mir sehr.«

			»Mir auch. Obwohl er eine Nervensäge sein konnte, egozentrisch und hoffnungslos in Gelddingen – er war so leidenschaftlich. Und so lebendig. Aber jetzt lass uns über was anderes reden, sonst heulen wir uns beide die ganze Zeit was vor. Du sagtest, du würdest gern den Ring von William Fielding sehen?«

			»Ja.«

			Zoe holte ein ledernes Kästchen aus ihrer Handtasche und reichte es Joanna. Sie betrachtete den darin liegenden Ring.

			»Und? Ist es der, den du in dem Katalog gesehen hast, wie du vorhin sagtest? Ein verlorenes Erbstück aus dem Zarenreich? Ein kostbarer Ring, der während der Reformation vom Finger eines ermordeten Erzbischofs gestohlen wurde?«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber er könnte auf jeden Fall sehr wertvoll sein … Dürfte ich ihn für ein paar Tage mitnehmen, damit ich mich vergewissern kann? Ich verspreche dir, ich hüte ihn wie meinen Augapfel.«

			»Natürlich. Er gehört sowieso nicht mir. Der arme William hatte keine lebenden Verwandten mehr. Ich habe bei der Beerdigung herumgefragt, aber die Anwesenden waren allesamt alte Schauspielerfreunde oder andere, die ihn beruflich kannten. Wenn der Ring wirklich wertvoll ist, würde es ihm vielleicht gefallen, wenn das Geld an die Stiftung für bedürftige Schauspieler ginge.«

			»Das ist eine schöne Idee.« Joanna klappte das Kästchen zu und verstaute es in ihrem Rucksack. »Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe. Und jetzt erzähl mir alles von deinem Prinzen.«

			»Es geht ihm gut.« Zoe nahm einen großen Schluck Wein.

			»Nur ›gut‹? Nicht gerade das Wort, das man sich für den Mann des Lebens vorstellt, die Märchenbeziehung des Jahrzehnts, die …«

			»Ich habe ihn länger nicht gesehen. Ich bin während der Osterferien mit Jamie verreist. Er ist nach allem, was passiert ist, etwas mitgenommen, und hat Angst, wieder in die Schule zu gehen und wegen seiner Mutter schikaniert zu werden.«

			»Der Arme. Das tut mir leid, Zoe. Ich war ein paar Wochen weg und bin nicht ganz auf dem Laufenden.«

			»Ach, er ist in der Schule wegen meiner Beziehung zu Arthur gehänselt worden. Ich habe ihm nichts davon erzählt, und als Arthur und ich zusammen in Spanien waren, ist er von der Schule weggelaufen. Simon hat ihn dann gefunden, er lag schlafend auf dem Grab seines Urgroßvaters.« Zoes Gesicht wurde weicher. »Ich finde es immer noch erstaunlich, dass Simon Jamie so gut kannte, um zu wissen, wo er ihn suchen musste. Er ist wirklich ein liebenswürdiger Mensch, Joanna. Jamie hat ihn sehr ins Herz geschlossen.«

			»Aber du und dein Prinz, bei euch ist noch alles in Ordnung, oder?«

			»Bei meinem Abflug aus Spanien war ich ziemlich wütend auf ihn. Er wollte nicht verstehen, welche Angst ich hatte, und er empfand es auch nicht als wirklich tragisch, dass Jamie verschwunden ist. Nach seiner Rückkehr nach London hat er allerdings die Blumenstraußnummer abgezogen, hat sich überschwänglich für sein mangelndes Verständnis entschuldigt und versprochen, dafür zu sorgen, dass Jamie in Zukunft besser beschützt wird.«

			»Dann ist jetzt also alles wieder gut?«

			»So gesehen ja. Arthur setzt Himmel und Hölle in Bewegung, damit seine Eltern und die restliche Familie mich akzeptieren. Aber« – Zoe drehte den Stiel ihres Glases hin und her – »unter uns gesagt, ich zweifle zunehmend an meinen Gefühlen für ihn. Ich möchte so gern glauben, dass meine Empfindungen echt sind. Arthur ist der Mann, den ich jahrelang wollte, und jetzt, nachdem ich ihn habe … na ja« – Zoe schüttelte den Kopf – »fange ich an, an ihm herumzumäkeln.«

			»Das finde ich absolut verständlich, Zoe. Niemand kann so vollkommen sein wie der imaginäre Traumprinz.«

			»Das sage ich mir auch immer wieder, aber, Jo, ich weiß nicht, wie viele Gemeinsamkeiten wir wirklich haben. Die meisten Dinge, über die ich richtig lachen kann, findet er nicht mal ansatzweise komisch. Überhaupt lacht er nur selten. Und er ist so …«, Zoe suchte nach dem richtigen Wort, »… steif. Spontaneität ist ihm völlig fremd.«

			»Aber hat das nicht mehr mit seiner Position als mit seiner Persönlichkeit zu tun?«

			»Schon möglich. Aber du kennst doch bestimmt auch das Gefühl, dass du bei manchen Männern nicht du selbst sein kannst? Dass du bei ihnen immer eine Rolle spielst? Und dich in ihrer Gegenwart nie richtig entspannen kannst?«

			»Das kenne ich nur zu gut. Einen solchen Mann hatte ich fünf Jahre lang, obwohl mir das erst klar wurde, nachdem er mich sitzengelassen hatte. Matthew – mein Ex – hat nicht die besten Seiten in mir hervorgekehrt. Wir hatten selten Spaß.«

			»Genau das meine ich, Jo. Arthur und ich verbringen unsere Zeit immer damit, uns über die Zukunft zu unterhalten, aber wir genießen nie nur den Moment. Und ich habe immer noch nicht den Mut gefunden, ihn Jamie vorzustellen. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass mein Sohn ihn nicht leiden kann. Er ist so … förmlich. Ganz abgesehen davon …«, Zoe seufzte, »… schreckt mich die Vorstellung, den Rest meines Lebens unter Beobachtung zu verbringen. Dass die Medien alles, was ich mache, kommentieren und dass ständig und überall Kameras lauern.«

			»Aber ich bin überzeugt, wenn du Arthur wirklich liebst, kann er dir helfen, damit zurechtzukommen. Wichtig ist, dass du dir über deine Gefühle für ihn im Klaren bist.«

			»Du meinst, die Liebe überwindet alles?«

			»Genau.«

			»So heißt es, ja. Ich komme mir ein bisschen vor wie Pu der Bär, der im Kaninchenloch festsitzt – ich stecke schon so weit drin, dass ich keine Ahnung habe, wie ich wieder herauskommen soll. Mein Gott, jetzt wünschte ich mir wirklich sehr, mein Großvater wäre noch da. Er hätte mir bestimmt etwas Kluges, Vernünftiges dazu sagen können.«

			»Ihr wart euch sehr nah, oder?«

			»Ja, sehr. Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt, Jo. Er hätte dir bestimmt gefallen, und du hättest ihm auch gefallen. Er hatte eine Schwäche für temperamentvolle Frauen.«

			»War deine Großmutter temperamentvoll?«, fragte Joanna.

			»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammte. Die Familie White war das, was man hochherrschaftlich nennt – sie trug den Titel einer Dame. Nach der Hochzeit mit meinem Großvater musste sie natürlich auf den Titel verzichten. Eine gute Partie für einen Schauspieler, insbesondere für einen, der ja angeblich irischer Herkunft war.«

			Joannas Herz machte einen Satz.

			Sprechen Sie mit der Dame des Ritters von White …

			»Grace hieß mit Mädchennamen White?«

			»Ja. Sie war wirklich hübsch … klein und zierlich …«

			»Wie du.«

			»Kann sein. Vielleicht ist das der Grund, weshalb er mich so geliebt hat. Apropos tote Ehefrauen, ich wollte dir noch was anderes erzählen. Man hat mir angeboten, eine zu spielen.«

			»Wie bitte?« Nur mit Mühe konnte sich Joanna auf das konzentrieren, was Zoe sagte.

			»Paramount dreht ein millionenschweres Remake von Geisterkomödie. Sie wollen mich für die Rolle der Elvira.«

			»Wow, Zoe! Sprechen wir hier von Hollywood?«

			»In der Tat! Und ich kann die Rolle haben, ich muss nur zusagen. Sie haben den Rohschnitt von Tess gesehen, mich zu einer kurzen Vorsprechprobe gebeten und mir durch meine Agentin gestern ein Angebot gemacht, das fast schon unanständig ist.«

			»Zoe, das ist ja wunderbar! Das hast du dir voll und ganz verdient.«

			»Ach, komm schon, Jo.« Zoe verdrehte die Augen. »Sie wollen bestimmt nur, dass ihr amerikanisches Publikum in den Film strömt, weil dort die Freundin eines englischen Prinzen zu sehen ist. Ich will ja nicht zynisch sein, aber ich glaube kaum, dass sie mir das Angebot gemacht hätten, wenn mein Gesicht nicht in sämtlichen amerikanischen Zeitungen neben dem von Arthur abgebildet worden wäre.«

			»Zoe, stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, widersprach Joanna. »Du hast großes Talent. Hollywood wäre früher oder später sowieso zu dir gekommen, ob mit oder ohne Arthur.«

			»Na ja, wie auch immer. Aber letztlich kann ich das Angebot doch nicht annehmen, oder?«

			»Wieso denn nicht?«

			»Jo, sei realistisch. Wenn ich Arthur heirate, besteht meine Arbeit höchstens darin, mich durch Canapés zu futtern und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen endlos Hände zu schütteln, sofern nicht jemand von meiner namhafteren zukünftigen Verwandtschaft dafür abgestellt wird.«

			»Die Zeiten ändern sich, Zoe, und du könntest genau die richtige Person sein, um die königliche Familie ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bringen, sosehr sie sich auch dagegen sträuben. Frauen verfolgen heutzutage ihre eigene Karriere, so ist das nun mal.«

			»Vielleicht, aber keine Karriere, bei der sie sich möglicherweise ausziehen oder den Star küssen müssen.«

			»Ich kann mich in Geisterkomödie an keine Nacktszenen erinnern«, sagte Joanna mit einem Lachen.

			»Nein, aber du weißt, was ich meine. Nein«, sagte Zoe und seufzte wieder, »wenn ich ihn heirate, kann ich meine Karriere an den Nagel hängen. Denk an Grace Kelly.«

			»Aber das waren die Fünfzigerjahre, Zoe! Hast du schon mit Arthur darüber gesprochen?«

			»Äh, nein, noch nicht.«

			»Dann würde ich dir raten, es zu tun, und zwar schnell, sonst bekommt die Presse Wind davon.«

			»Das ist genau das, was ich meine!« Zoes blaue Augen funkelten zornig. »Mein Leben gehört nicht mehr mir. Ich muss nur Milch holen, schon blitzen die Kameras. Wenigstens habe ich zwei Wochen Zeit, um mir das Angebot zu überlegen. Am Sonntag bringe ich Jamie wieder zur Schule, dann fahre ich für den Rest der Woche nach Dorset, um ein bisschen Ruhe zu finden.«

			»Allein?«

			»Natürlich nicht.« Zoe hob die Augenbrauen. »Die Zeiten sind vorbei. Simon begleitet mich, aber er stört mich nicht. Er kann sehr gut kochen. Und gut zuhören.«

			Joanna sah, dass der Ausdruck in Zoes Augen plötzlich sehr viel weicher wurde.

			»Letztlich geht es vermutlich um die Frage, ob du Arthur so sehr liebst, dass du bereit bist, für ihn alles aufzugeben. Ob dein Leben allen Sinn verlieren würde, wenn er nicht bei dir ist.«

			»Ich weiß. Und das ist die Entscheidung, die ich treffen muss. Hast du Marcus geliebt, Jo?«

			»Ich glaube, ich war gerade dabei, mich in ihn zu verlieben. Das Problem war nur, bis ich ihm vertraut habe, bis ich seinen Ruf ignorieren konnte und geglaubt habe, dass er wirklich etwas für mich empfindet, war es schon zu spät … Ich wünschte mir, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt. Die letzten Tage in Irland, tja … er war wirklich ein ganz besonderer Mensch.«

			»Ach, Jo.« Zoe griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es ist wirklich sehr, sehr traurig. Du hast das Beste in ihm zum Vorschein gebracht.«

			»Er hat mich zum Lachen gebracht und die meisten Dinge nicht allzu ernst genommen, außer natürlich seine kostbaren Filme. Bei ihm war ich ganz ich selbst, und er fehlt mir schrecklich«, gestand Joanna. »Wie auch immer, ich sollte gehen. Ich muss noch … etwas für die Arbeit erledigen.«

			»In Ordnung. Und ich entschuldige mich, dass ich auch nur eine Minute dachte, du könntest mich und Arthur an deine Zeitung verkauft haben.«

			»Nimm’s dir nicht so zu Herzen. Um ehrlich zu sein, ich habe es mir mindestens eine Minute lang überlegt!« Lächelnd stand sie auf und gab Zoe einen Kuss. »Du weißt, wo ich bin, wenn du mit mir reden willst.«

			»Ja. Und du auch. Kannst du Ende der Woche zur offiziellen Vorstellung der Stiftung kommen? Ich spreche an Marcus’ statt.« Zoe reichte ihr eine Einladung von dem Stapel auf der Küchenanrichte.

			»Natürlich.«

			»Möchtest du außerdem übernächstes Wochenende, wenn ich aus Dorset zurück bin, zum Essen kommen? Es wird allmählich Zeit, dass Arthur ein paar meiner Freunde kennenlernt. Dann kannst du dir selbst ein Bild von ihm machen. Deine Meinung würde mich interessieren.«

			»Gern. Ruf mich einfach an. Mach’s gut.«

			Joanna verließ das Haus. Als in dem Moment an der Haltestelle gegenüber ein Bus hielt, schlängelte sie sich durch den Verkehr und sprang hinein, ging aufs Oberdeck und suchte sich einen Platz ganz hinten. Dort holte sie das Foto heraus, das sie am vergangenen Abend so eingehend betrachtet hatte, und öffnete mit zitternden Fingern das Kästchen mit dem Ring.

			Es bestand kein Zweifel. Der Ring in ihrer Hand war genau derjenige, den der Herzog von York früher einmal am kleinen Finger getragen hatte.

			Joanna starrte zum Fenster hinaus, während der Bus die Oxford Street entlangfuhr. War das der Beweis, nach dem sie gesucht hatte? Genügte dieser Ring, um mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen, dass das, was ihre Großmutter in aller Unschuld festgestellt hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprach? Dass Michael O’Connell wirklich das Double für den gesundheitlich angegriffenen Herzog von York gegeben hatte?

			Und da war noch etwas …

			Joanna legte den Ring in das Kästchen zurück und steckte es in den Rucksack, dann las sie noch einmal Roses Brief.

			Sollte ich schon fort sein, sprechen Sie mit der Dame des Ritters von White …

			James war zum Ritter geschlagen worden, Grace, seine Frau, trug nicht nur den Titel einer Dame, sondern war auch auch eine gebürtige White.

			Joannas Magen machte einen Satz. Offenbar hatte Alecs Ahnung ihn nicht getrogen.

		

	
		
			Kapitel 37

			Es läutete an der Haustür, und Zoe öffnete. Als sie sah, wer davorstand, lächelte sie.

			»Guten Tag, Simon.« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm einen Kuss auf die Wangen zu geben. »Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

			»Gut. Und dir?«

			»So lala«, sagte sie mit einem Seufzen und folgte Simon, als er mit seiner Tasche die Treppe hinaufging. »Jamie war traurig, weil er dich nicht mehr gesehen hat«, fügte sie hinzu. »Gestern habe ich ihn wieder ins Internat gefahren. Er war ziemlich nervös, der Arme, aber ich habe mich lange mit dem Direktor unterhalten. Er hat versprochen, ein Auge auf ihn zu haben.« Simon stellte seine Reisetasche auf dem Bett ab. Zoe reichte ihm eine Karte, auf der mit Filzstift zwei Menschen gezeichnet waren, die am Computer spielten. »Das ist von Jamie, zu deiner Begrüßung. Deinen Ersatzmann fand er nicht so gut – mit dem hatte er nicht so viel Spaß, sagte er.«

			Simon las, was Jamie auf die Karte geschrieben hatte, und lächelte. »Das ist lieb von ihm.«

			»Jetzt richte dich ein, und dann komm auf einen Drink nach unten. Ich hab uns was gekocht, ich bin dir doch ein Essen schuldig.«

			»Zoe, tut mir leid, ich will kein Spielverderber sein, aber ich hab schon gegessen, außerdem steht heute Abend noch jede Menge Arbeit an. Sehr nett von dir, aber vielleicht ein anderes Mal, ja?«

			Sie sah ihn enttäuscht an. »Ich hab den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden. Ich …« Als sie seine verschlossene Miene bemerkte, verstummte sie. »Na, macht nichts.«

			Simon antwortete nicht, sondern begann bereits damit, seine wenigen Habseligkeiten aus der Reisetasche zu packen.

			»Ist es in Ordnung, wenn wir morgen nach Dorset fahren?«, fragte sie in die Stille hinein. »Ich würde mir im Haus dort gern in Ruhe einiges durch den Kopf gehen lassen. Ich muss am Donnerstag zur Vorstellung der Gedenkstiftung nach London, aber das könnten wir doch als Tagesausflug machen, oder?«

			»Natürlich. Wie du willst.«

			Zoe hatte den starken Eindruck, dass ihre Anwesenheit unerwünscht war. »Dann lasse ich dich jetzt mal allein. Komm doch auf eine Tasse Kaffee nach unten, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist.«

			»Danke.«

			Gekränkt schloss Zoe die Tür hinter sich und ging nach unten, wo aus der Küche ein köstlicher Duft aufstieg. Sie schenkte sich ein Glas Wein aus der Flasche ein, die sie am Nachmittag aus dem exquisit bestückten Weinkeller geholt hatte, und setzte sich an den Tisch.

			Den gesamten Tag war sie voller Tatendrang gewesen, hatte im ganzen Haus aufgeräumt, hatte auf dem Markt in der Berwick Street frische Zutaten für das Essen gekauft und eine Wagenladung Blumen besorgt, um den Frühling ins Haus zu holen.

			Schlagartig wurde ihr bewusst, was sie damit eigentlich getan hatte. So handelte eine Frau, die es kaum erwarten konnte, sich am Abend mit dem Mann zu treffen, den sie sehr gern mochte …

			Simon kam den gesamten Abend nicht zum Kaffee nach unten. Zoe ließ den Großteil der Moussaka und des griechischen Salats unberührt auf dem Teller und ertränkte ihren Kummer in der herausragend guten Flasche Wein.

			Um zehn Uhr rief Arthur an, sagte ihr, dass er sie liebe und sie ihm fehle, und erinnerte sie daran, dass sie in einer Woche ihren ersten öffentlichen Auftritt mit ihm habe und sich etwas anzuziehen besorgen solle – etwas, das nicht zu »offenherzig« sei, wie er sich ausdrückte –, was ihre Anspannung nur noch mehr steigerte. Etwas brüsk wünschte sie ihm eine gute Nacht und ging ins Bett.

			Dann aber konnte sie nicht schlafen und machte sich Vorwürfe, dass ihre Fantasie mit ihr durchging, wenn sie an Simon dachte – so wie es viele Jahre lang bei Arthur gewesen war. Sie hatte gedacht, dass Simon sie mochte, hatte in den Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, seine Wärme zu spüren geglaubt. Aber an diesem Abend war er abweisend gewesen, kalt … Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er hier war, um seinen Job zu machen, und sonst nichts. Tränen der Enttäuschung liefen ihr über die Wangen, als ihr klar wurde, dass sie sich in diesem Moment nicht nach ihrer großen Liebe sehnte, sondern nach dem Mann, der nur wenige Meter über ihr in seinem Zimmer schlief.

			Die Fahrt nach Dorset am folgenden Tag verlief mehr oder minder schweigend. Zoe saß verkatert und angespannt auf dem Rücksitz und versuchte, sich auf das Drehbuch von Geisterkomödie zu konzentrieren und eine Entscheidung zu treffen.

			Nach einem Zwischenstopp beim Supermarkt in Blandford Forum fuhren sie nach Haycroft House. Simon trug Zoes Reisetasche und die Vorräte ins Haus, erkundigte sich knapp, ob sie noch andere Wünsche habe, und zog sich nach oben in sein Zimmer zurück.

			Als sie um sieben Uhr abends in der Küche saß und ein fantasieloses Schweinekotelett mit einer klumpigen Soße dazu aß, kam Simon in die Küche.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich mir einen Kaffee mache?«

			»Natürlich nicht«, sagte sie. »Wenn du möchtest, stehen im Wärmeofen ein Kotelett und Kartoffeln.«

			»Danke, Zoe, es gibt wirklich keinen Grund, weshalb du für mich kochen solltest. Das ist nicht deine Aufgabe, also lass es bitte sein.«

			»Aber, Simon, du hast auch für mich gekocht. Und ich habe mir sowieso etwas gemacht.«

			»Na … dann danke. Ich nehme es mit nach oben, ja?« Er holte den Teller aus dem Ofen.

			»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Zoe traurig.

			»Nein.«

			»Bist du dir sicher? Ich habe nämlich den Eindruck, dass du mir aus dem Weg gehst.«

			Er wendete den Blick ab. »Nein. Mir ist klar, dass es schwierig genug ist, einen Fremden im Haus zu haben, der in deine Privatsphäre eindringt, da braucht er sich dir nicht auch noch aufzudrängen, wenn du deine Ruhe haben möchtest.«

			»Du bist für mich alles andere als ein Fremder, Simon. Ich betrachte dich vor allem als Freund. Als was denn sonst, nach allem, was du für Jamie getan hast?«

			»Dienst ist Dienst, Zoe.« Simon stellte den Becher Kaffee und den Teller auf ein Tablett und ging zur Tür. »Du weißt, wo ich bin, wenn du mich brauchst. Gute Nacht.« Die Küchentür schloss sich hinter ihm.

			Zoe schob ihr unberührtes Abendessen zur Seite und ließ den Kopf auf die Arme sinken. »Dienst ist Dienst«, flüsterte sie bekümmert.

			»Gute Nachrichten. Unsere ›Kurierin‹ ist noch am Leben.«

			»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Simon in sein Handy, während er in seinem Zimmer auf und ab ging.

			»Nein, aber wir haben herausgefunden, wo sie früher gewohnt hat. Sie ist vor einigen Jahren, nach dem Tod ihres Mannes, umgezogen. Seitdem hat das Haus dreimal den Besitzer gewechselt, und die gegenwärtigen Eigentümer haben keine Adresse von ihr. Aber ich vermute, bis morgen sollten wir sie aufgespürt haben. Dann müssten wir weiterkommen. Sie werden nach Frankreich fliegen müssen, Warburton. Ich melde mich, sobald wir ihren Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht haben.«

			»In Ordnung, Sir.«

			»Ich melde mich morgen früh. Gute Nacht.«

			»Jo, beweg mal deine vier Buchstaben zur South Bank. Im Foyer des National Theatre wird die James-Harrison-Gedenkstiftung vorgestellt.«

			»Alec, ich weiß. Ich wollte da sowieso hin, um Zoe zur Seite zu stehen«, sagte Joanna angespannt.

			»Morgen bringen wir das Interview, das du mit Marcus Harrison gemacht hast, so als Nachklapp zu seinem Nachruf. Und da der Artikel von dir ist, kannst du auch gleich noch was über die Präsentation schreiben, wenn du schon mal da bist.«

			»Alec, bitte … Ich würde wirklich lieber nur als Freundin hingehen. Von … von beiden.«

			»Jetzt komm schon, Jo.«

			»Außerdem dachte ich, dass mein Interview mit Marcus auf Halde gelegt wurde. Warum soll es jetzt doch veröffentlicht werden?«

			»Weil die Familie Harrison plötzlich wieder Nachrichtenwert hat, Herzchen. Ein Bild von Zoe, die anstelle ihres toten Bruders die Stiftung präsentiert, macht sich auf der Titelseite sehr gut.«

			»Himmel, Alec, sei nicht so gefühllos!« Joanna schüttelte unglücklich den Kopf.

			»Tut mir leid, Jo, ich weiß, dass du trauerst.« Alecs Stimme wurde sanfter. »Aber du möchtest doch sicher nicht, dass jemand darüber schreibt, der ihn nicht kannte, oder? Steve kommt für die Fotos mit. Bis später.«

			Im Foyer des National Theatre drängten sich Reporter und Fotografen, dazu einige Fernsehteams. Für eine Veranstaltung, die normalerweise kaum eine Handvoll mäßig interessierter Journalisten besucht hätte, war der Zulauf enorm.

			Joanna nahm von einem Tablett, das ein Kellner in dem Moment vorbeitrug, einen Buck’s Fizz und trank einen großen Schluck. Nach dem Monat in Yorkshire war sie solche lauten Menschenmengen nicht mehr gewohnt. Auf der anderen Seite des Foyers stand Simon, der sie mit einem kurzen Nicken begrüßte.

			»Gott sei Dank bist du da«, wisperte eine Stimme ihr ins Ohr.

			Erschreckt drehte sie sich um. Zoe stand vor ihr und wirkte in ihrem türkisfarbenen Kleid ausgesprochen elegant.

			»Mir war gar nicht klar, dass es eine derart große Veranstaltung wird«, sagte Joanna, nachdem sie Zoe umarmt hatte.

			»Mir auch nicht, aber ich glaube nicht, dass auch nur einer zum Gedenken an Marcus oder James hier ist. Eher hoffen sie darauf, dass Du-weißt-schon-wer auftaucht.« Zoe rümpfte verächtlich die Nase. »Wie auch immer, ich mache es für sie beide.«

			»Natürlich machst du es für sie. Und ich kann zumindest einen schönen Artikel über Marcus und sein Engagement für die Gedenkstiftung schreiben.«

			»Danke, Jo, das wäre großartig. Warte hinterher auf mich, dann können wir zusammen noch was essen gehen.«

			Während Zoe mit anderen Vertretern der Presse sprach, betrachtete Joanna die Fotografien von Sir James Harrison, die vergrößert und auf Karton aufgezogen im Foyer ausgestellt waren. Auch als König Lear mit schwerer goldener Krone war er zu sehen, in dramatischer Pose, die Hände anklagend gen Himmel erhoben.

			Ahmt hier die Kunst das Leben nach, oder das Leben die Kunst?, fragte sie sich.

			Unter den Fotos befand sich auch eines von Marcus, Sir James und Zoe, das offenbar bei einer Filmpremiere aufgenommen worden war. Joanna widerstand dem Drang, Marcus’ Gesichtszüge – er blickte mit sorgloser, selbstbewusster Miene in die Kamera – nachzuzeichnen. Sie drehte sich um und bemerkte keine zwei Meter hinter sich eine attraktive Frau etwa in ihrem Alter. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte die Frau und ging weiter.

			Es war vierzehn Uhr, bis der letzte Journalist Zoe allein ließ. Joanna saß in einer Ecke des leeren Foyers und machte sich Notizen zu der kurzen, emotionalen Ansprache, die Zoe im Rahmen der Präsentation gehalten hatte, und zu der davor verteilten Presseerklärung.

			»War es in Ordnung? Ich habe die gesamte Rede über mit den Tränen gekämpft.« Zoe ließ sich auf einen der lilafarbenen Sitze fallen.

			»Du warst perfekt. Morgen werden du und die Gedenkstiftung auf sämtlichen Titelseiten stehen.«

			Zoe verdrehte die Augen. »Wenigstens ist das alles für einen guten Zweck.«

			Als sie das Theater verließen, sah Joanna erneut die Frau, die ihr zuvor schon aufgefallen war. Diesmal war sie in eine Broschüre über die anstehenden Produktionen vertieft.

			»Wer ist das?«, fragte Joanna, als sie in das Sonnenlicht eines warmen Frühlingsnachmittags an der South Bank traten. Unter ihnen funkelte die Themse.

			Zoe streifte die Unbekannte mit einem Blick. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich eine Journalistin.«

			»Ich kenne sie nicht. Und es gibt nur sehr wenige Zeitungsreporterinnen, die sich teure Designerkostüme leisten können.«

			»Nicht jede Frau meint, als Markenzeichen ausschließlich Jeans und Pullover tragen zu müssen«, sagte Zoe mit freundlichem Spott. »Komm, gehen wir was trinken.«

			Untergehakt schlenderten sie das Flussufer entlang und betraten dann eine Weinbar. Zoe drehte sich zu Simon um, der einige Meter hinter ihnen folgte. »Mädels unter sich, fürchte ich. Aber nicht lange.«

			»Ich bin da drüben.« Er deutete auf einen Tisch.

			»O Mann«, sagte Joanna leise, als sie sich an einen Tisch setzten und zwei Gläser Wein bestellten. »Auch wenn es Simon ist – es würde mich wahnsinnig machen, wenn mir die ganze Zeit jemand an den Fersen hängen würde.«

			»Weißt du jetzt, was ich meine?« Zoe nahm die Speisekarte zur Hand und versteckte sich dahinter.

			Erst jetzt bemerkte Joanna, dass jedes Augenpaar im Café auf Zoe gerichtet war. Sie sah Simon den Raum durchqueren und in der Küche verschwinden. »Wohin geht er?«

			»Ach, er sucht nur einen Fluchtweg, für alle Fälle. Er hat ein Faible für Hinterausgänge. Ich meine …«

			Die beiden Frauen lachten, als der aufmerksame Kellner zwei Gläser Wein brachte.

			»Im Ernst, Jo.« Zoe beugte sich vor. »Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte. Auf jeden Fall – Prost!«

			»Prost«, wiederholte Joanna.

			Erst nach vier Uhr nachmittags verabschiedete Joanna sich von Zoe und fuhr mit dem Bus ins Büro zurück.

			»Findest du nicht, dass du ein bisschen spät dran bist?«, fuhr Alec sie an, als sie aus dem Aufzug trat.

			»Ich habe ein Exklusivinterview mit Zoe Harrison, Alec, in Ordnung?«

			»Brav.«

			Als sie sich an ihren Platz setzte und den Computer anschaltete, kam Alec mit einem Päckchen zu ihr.

			»Das ist heute beim Empfang für dich abgegeben worden.«

			»Oh, danke.« Sie legte es neben die Tastatur.

			»Willst du’s nicht aufmachen?«, fragte er.

			»Doch, in einer Minute. Ich möchte erst den Artikel fertig schreiben.« Joanna richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.

			»Sieht aus wie ein kleiner Sprengsatz.«

			»Was?« Dann sah sie sein Lächeln und gab ihm mit einem resignierten Seufzen das Päckchen. »In dem Fall solltest lieber du es aufmachen.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Alec riss die Verpackung auf und holte eine kleine Schachtel und einen Brief heraus.

			»Von wem ist es?« Joanna tippte unbeirrt weiter. »Tickt es?«

			»Bis jetzt nicht. Im Brief steht: ›Liebe Joanna, ich wollte Kontakt mit Ihnen aufnehmen, aber ich habe weder eine Adresse noch eine Telefonnummer von Ihnen. Dann sah ich gestern Ihren Namen unter einer Geschichte in meiner Tageszeitung. In der Schachtel ist das Medaillon, das Ihre Tante Rose mir letztes Weihnachten geschenkt hat. Ich habe es beim Frühjahrsputz in einer Schublade gefunden. Und da habe ich mir gedacht, dass es eher Ihnen zusteht als mir, weil Sie ja nichts von ihr bekommen haben. Können Sie mir Bescheid geben, ob es sicher bei Ihnen angekommen ist? Schauen Sie doch auf eine Tasse Tee vorbei. Ich würde mich freuen, Sie zu sehen. Hoffentlich haben Sie Ihre Tante gefunden, Gott hab sie selig. Herzliche Grüße, Muriel Bateman.‹«

			Alec reichte Joanna die Schachtel. »Oder soll ich es aufmachen?«

			»Nein, das schaffe ich schon, danke.«

			Joanna hob den Deckel ab und entfernte die schützende Lage Watte. Darunter kam das goldene Medaillon mit dem filigranen Muster und der schweren rotgoldenen Kette zum Vorschein. Vorsichtig nahm sie das Schmuckstück heraus. »Es ist wunderschön.«

			»Viktorianisch, würde ich sagen.« Alec betrachtete es eingehend. »Und eine Stange Geld wert, vor allem die Kette. Das hat also der geheimnisvollen Rose gehört.«

			»Offenbar ja.« Joanna befingerte den Verschluss des Medaillons.

			»Wenn ich raten dürfte, würde ich sagen, es ist ein Foto von Sir James drin«, sagte Alec, als Joanna den Kampf mit dem Verschluss endlich gewonnen hatte.

			Alec sah sie an, während sie das, was im Medaillon lag, anstarrte. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, alle Farbe wich ihr aus den Wangen.

			»Jo, alles in Ordnung? Was ist denn?«

			Als sie schließlich den Kopf hob und ihn ansah, glänzten ihre braunen Augen im bleichen Gesicht.

			»Jetzt …« Ihr stockte die Stimme. »Jetzt weiß ich es, Alec. O mein Gott, jetzt weiß ich es.«

		

	
		
			Kapitel 38

			»Ich fürchte, ich habe sie verloren.«

			Monica Burrows saß Jenkins an seinem Schreibtisch gegenüber und klickte nervös mit ihrem Kugelschreiber.

			»Wo? Und wann?«

			»Ich bin ihr gestern auf dem Heimweg von der Arbeit und gestern Vormittag in Kensington gefolgt. Danach ist sie in die Redaktion gegangen und nicht wieder aufgetaucht.«

			»Vielleicht hat sie die ganze Nacht an einer Geschichte gearbeitet.«

			»Das dachte ich mir heute Morgen auch, deswegen habe ich an der Rezeption nachgefragt. Da wurde mir gesagt, dass sie nicht im Haus ist, sondern sich krankgemeldet hat.«

			»Haben Sie es bei ihr zu Hause versucht?«

			»Natürlich, aber da ist niemand. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, Mr. Jenkins, aber irgendwie ist sie uns entwischt.«

			»Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass das zu wünschen übriglässt, Burrows. Schreiben Sie Ihren Bericht, und Sie hören von mir, sobald ich mit meinen Kollegen gesprochen habe.«

			»Ja, Sir. Tut mir leid, Mr. Jenkins.«

			Monica verließ das Büro, und Lawrence Jenkins rief in der Chefetage an. »Hier ist Jenkins. Haslam ist wieder verschwunden. Ich hatte Burrows auf sie angesetzt, Sie sagten ja, es sei eine einfache Überwachungstätigkeit. Burrows hat sie gestern Abend verloren … Gut, Sir, ich komme sofort.«

			Simon trat ans Fenster seines Dachzimmers in Haycroft House und blickte in den Garten hinunter. Zoe saß in der Rosenlaube, sie hatte einen Strohhut aufgesetzt und ihr schönes Gesicht zur Sonne gedreht. Sie waren vor zwei Tagen spätabends aus London angekommen, und Simon war sofort in sein Zimmer gegangen. Er seufzte traurig. Die letzten Tage waren entsetzlich gewesen. Vierundzwanzig Stunden am Tag musste er mit ihr zusammen sein; es lag in der Natur seiner Arbeit, dass er ihr nicht entkommen konnte, nicht einmal für kurze Zeit. Dabei wusste er, dass er diese Frau liebte, auch wenn sie unerreichbar war. Und so hatte er das getan, was er für das Beste hielt, um nicht den Verstand zu verlieren. Er hatte sich von ihr abgewendet und ihre Freundlichkeiten samt und sonders zurückgewiesen, auch wenn er sich selbst hasste, wenn er in ihren Augen die Verwirrung und den Schmerz sah, den er ihr damit bereitete.

			Das Handy vibrierte in seiner Tasche. »Sir?«

			»Haben Sie von Haslam gehört?«

			»Nein. Warum?«

			»Weil sie wieder verschwunden ist. Sie sagten doch, sie wolle mit der Sache nichts mehr zu tun haben.«

			»So war es auch, Sir. Sind Sie sicher, dass sie absichtlich abgetaucht ist? Ihr Verschwinden könnte einen völlig unschuldigen Grund haben.«

			»Bei dieser Sache ist nichts unschuldig, Warburton. Wann kommen Sie wieder nach London?«

			»Ich fahre Miss Harrison heute Nachmittag aus Dorset zurück.«

			»Melden Sie sich, sobald Sie angekommen sind.«

			»Gut, Sir. Irgendetwas Neues über die ›Kurierin?‹«

			»Das Haus, in dem sie jetzt lebt, ist verlassen. Laut den Nachbarn ist sie auf unbestimmte Zeit verreist. Könnte Zufall sein, oder sie ist immer in Bewegung. Wir tun unser Bestes, um sie aufzuspüren, aber selbst heutzutage ist die Welt ziemlich groß.«

			»Ich verstehe.« Die Enttäuschung war Simon anzuhören.

			»Haslam ist hinter etwas her, Warburton, das weiß ich. Wir sollten verdammt schnell herausfinden, was es ist.«

			»Ja, Sir.«

			Damit war das Gespräch beendet.

			Joanna legte die Speisekarte beiseite und warf einen Blick auf ihre Uhr. Das Streichquartett im Teesalon des Palm Court stimmte den ersten Tanz an. An den umliegenden Tischen erhoben sich ältere, mit der Eleganz einer vergangenen Epoche gekleidete Damen und Herren und gingen zur Tanzfläche.

			»Madam möchte bestellen?«

			»Ja. Nachmittagstee für zwei, bitte.«

			»Sehr wohl, Madam.«

			Joanna spielte nervös mit dem Medaillon, das ihr um den Hals hing. Sie fühlte sich unwohl in dem Sommerkleid, das sie sich am Vormittag gekauft und bar bezahlt hatte, damit sie zum Teesalon im Waldorf eingelassen wurde. Sie hatte sich so gesetzt, dass sie den Eingang ständig ungehindert im Blick hatte. Es war zwanzig nach drei. Mit jeder Minute, die verstrich, schwand ihre Zuversicht, ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr.

			Eine halbe Stunde später wurde der Earl Grey in der glänzenden Silberkanne allmählich kalt, die Ränder der Gurken-Frischkäse-Sandwiches, die unberührt auf dem Porzellanteller lagen, bogen sich langsam nach oben. Um halb fünf hatte Joanna aufgrund der zahlreichen Tassen Tee, die sie getrunken hatte, und ihrer Nervosität das dringende Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen. In einer halben Stunde war der Tanztee zu Ende, bis dahin musste sie durchhalten.

			Um fünf Uhr, nach begeistertem Applaus für die Musiker, zerstreuten sich die Gäste. Joanna bezahlte die Rechnung, griff nach ihrer Handtasche und ging auf die Damentoilette. Sie richtete sich ihre etwas unbeholfen mit mehreren Kämmen hochgesteckten Haare und zog den Lippenstift nach.

			Natürlich, sagte sie sich, waren ihre Aussichten auf Erfolg von Anfang an lachhaft gering gewesen. Vermutlich lag Grace Harrison längst unter der Erde. Und selbst wenn nicht, war die Chance, dass sie die Anzeige las und tatsächlich darauf reagierte, minimal.

			Plötzlich bemerkte sie ein Gesicht, das hinter ihr in den Spiegel blickte. Ein Gesicht, das seinem Alter zum Trotz eindeutig eine vornehme Herkunft erkennen ließ. Graues, makellos frisiertes Haar, dezent aufgetragenes Make-up.

			»Wie ich höre, ist der Ritter einmal im Waldorf abgestiegen?«, sagte die Frau.

			Langsam drehte sich Joanna um, blickte in intelligente, blassgrüne Augen und nickte.

			»In Begleitung seiner Dame von White.«

			Die Frau führte sie mehrere Stockwerke hinauf und durch einen dick mit Teppich ausgelegten Gang, dann hatten sie die Tür zu ihrer Suite erreicht. Joanna schloss die Tür mit dem Schlüssel auf, den die Frau ihr reichte, bat sie einzutreten und sperrte hinter ihnen wieder ab. Als Erstes ging sie zum Fenster, das auf das geschäftige Treiben auf der Straße mit den vielen Theaterbesuchern und Touristen hinausging, und zog die Vorhänge zu.

			»Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte die Frau.

			»Danke … äh, darf ich Sie Grace nennen?«

			»Das dürfen Sie natürlich, meine Liebe, wenn Sie das möchten.« Die Frau lachte kurz auf und ließ sich langsam in einem der bequemen Sessel im prachtvollen Salon nieder.

			Joanna nahm ihr gegenüber Platz. »Sie sind doch Grace Harrison, geborene White? Die Frau von Sir James Harrison, die angeblich vor über sechzig Jahren in Frankreich starb?«

			»Nein.«

			»Wer sind Sie dann?«

			Die alte Dame lächelte. »Ich glaube, wenn wir Freundinnen sein möchten, was zweifellos der Fall ist, sollten Sie mich einfach Rose nennen.«

			Sobald Simon mit Zoe in London angekommen war, ging er in sein Zimmer, schloss die Tür und überprüfte sein Handy. Vier Anrufe von ein und derselben Nummer waren eingegangen. Er rief sofort zurück.

			»Ich habe gerade mit dem Herausgeber von Haslams Zeitung gesprochen«, bellte Jenkins. »Offenbar fehlt nicht nur sie, sondern auch der Chefredakteur des Nachrichtenressorts, ein gewisser Alec O’Farrell. Er hat seinem Chef gesagt, dass er hinter einer großen Geschichte her sei und zwei Tage für Recherchen brauche. Warburton, die sind uns auf der Spur.«

			Simon hörte die nur mühsam unterdrückte Panik in der Stimme seines Chefs.

			»Ich habe mittlerweile alle verfügbaren Leute auf den Fall angesetzt«, fuhr Jenkins fort. »Wenn wir O’Farrell finden, werden wir dafür sorgen, dass er uns sagt, wo Haslam abgeblieben ist.«

			»Die werden die Geschichte aber doch nicht veröffentlichen können, Sir, oder? Das haben Sie doch unter Kontrolle, nicht wahr?«

			»Warburton, es gibt zwei oder drei widerspenstige Herausgeber, die vor Begeisterung in die Hände klatschen, wenn sie eine solche Geschichte bekommen, ganz zu schweigen von den ausländischen Zeitungen. Das ist die Geschichte des Jahrhunderts, verdammt noch mal!«

			»Was soll ich tun, Sir?«

			»Fragen Sie Miss Harrison, ob sie von Haslam gehört hat. Sie haben sich bei der Präsentation der Gedenkstiftung getroffen und sind anschließend in eine Bar gegangen. Haslam ist in ihr Büro zurück, danach hat Burrows sie verloren. Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie hören später von mir.«

			Joanna starrte die Frau an.

			»Aber Sie können nicht Rose sein. Ich habe Rose beim Gedenkgottesdienst für James Harrison kennengelernt. Das waren nicht Sie. Außerdem ist sie tot.«

			»Rose ist ein ziemlich häufiger Name, insbesondere bei Frauen meiner Generation. Sie haben völlig recht, meine Liebe, Sie haben in der Tat eine Rose kennengelernt. Allerdings war das Grace Rose Harrison, die längst verstorbene Gattin von Sir James Harrison.«

			»Die kleine alte Dame war Grace Harrison? James Harrisons verstorbene Ehefrau?«, fragte Joanna fassungslos.

			»Ja.«

			»Aber warum hat sie ihren zweiten Vornamen verwendet und nicht den ersten?«

			»Ein ungeschickter Versuch, sich zu tarnen. Nach James’ Tod bestand sie darauf, nach England zu fahren. Ein paar Wochen später schrieb sie mir aus London, dass sie seinen Gedenkgottesdienst besuchen würde. Sie müssen wissen, sie war sehr krank und hatte nicht mehr viel Zeit. Sie dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, ihren Sohn Charles ein letztes Mal zu sehen und ihre Enkelkinder – Marcus und Zoe – zum ersten und einzigen Mal. Ich wusste, dass es gefährlich war und dass sie Schwierigkeiten bekommen würde, aber sie war nicht davon abzubringen. Sie dachte nicht, dass es noch jemanden gab, der sie erkennen würde, sie glaubte, alle wären längst tot. Natürlich täuschte sie sich.«

			»Ich saß in der Kirchenbank neben ihr, als sie den Mann im Rollstuhl sah. Rose … ich meine, Grace, hatte eine Art Herzanfall. Sie bekam keine Luft mehr, und ich musste ihr helfen, aus der Kirche zu kommen.«

			»Ich weiß. Sie hat mir in ihrem letzten Brief alles von Ihnen erzählt und von den Hinweisen, die sie Ihnen gegeben hat. Ich hatte erwartet, früher von Ihnen zu hören, obwohl mir auch klar war, dass es doch eine gewisse Zeit dauern könnte, bis Sie sich einen Reim auf alles gemacht haben. Sehen Sie, allzu viel durfte Grace Ihnen nicht preisgeben, um nicht Sie oder mich in Gefahr zu bringen.«

			»Woher haben Sie denn gewusst, dass ich nach Ihnen suche? Ich hatte die Anzeige doch eigens für Grace formuliert.«

			»Weil ich alles weiß, meine Liebe. Von Anfang an habe ich alles gewusst. Als ich in der Zeitung Ihre Anzeige las, in der ›die Dame von White‹ aufgefordert wurde, sich zum Tee im Waldorf mit ihrem ›Ritter‹« zu treffen, wusste ich, dass das für mich bestimmt ist.«

			»Aber der Hinweis in Graces Brief – ›Sprechen Sie mit der Dame des Ritters von White‹ –, wie verwies denn der auf Sie?«

			»Weil ich, meine Liebe, einen französischen Grafen geheiratet habe. Er hieß LeBlanc, und …«

			»›Blanc‹ ist das französische Wort für ›White‹ wie weiß! O mein Gott, ich habe es völlig falsch verstanden!«

			»Nein, keineswegs. Ich bin hier, und alles ist gut«, sagte Rose mit einem Lächeln.

			»Warum hat Grace es ausgerechnet mir erzählt?«

			»Sie sagte, Sie seien eine kluge und hilfsbereite junge Frau, und ihr bleibe nicht mehr viel Zeit. Sehen Sie, sobald sie ihn sah, wusste sie, dass es vorbei ist. Dass er sie aufspüren und umbringen würde.« Rose seufzte. »Ich verstehe wirklich nicht, warum sie das alles wieder aufrühren musste. Sie war entsetzlich verbittert … Wahrscheinlich war es eine Art Rache.«

			»Ich glaube, ich weiß, weshalb sie verbittert war«, sagte Joanna leise.

			Rose warf einen neugierigen Blick zu ihr. »Wirklich? Dann müssen Sie seit Graces Tod ziemlich viele Nachforschungen angestellt haben.«

			»Ja. Sie haben mein Leben in den letzten Monaten mehr oder minder bestimmt.«

			Rose legte ihre gepflegten zierlichen Hände in den Schoß. »Darf ich Sie fragen, was genau Sie mit den gefundenen Informationen machen möchten?«

			Es war nicht die Zeit zu lügen. »Ich möchte sie veröffentlichen.«

			»Ich verstehe.« Schweigend ließ sich Rose die Antwort durch den Kopf gehen. »Das war natürlich der Grund, weshalb Grace Ihnen schrieb. Genau das hat sie sich gewünscht. Rache an denen zu üben, die ihr Leben zerstört haben, den Mitgliedern der sogenannten besseren Kreise eins auszuwischen. Ich meinerseits – sagen wir mal, ich empfinde noch einen gewissen Rest Loyalität, auch wenn mir unklar ist, weshalb.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir nicht helfen werden, die einzelnen Puzzlesteine zusammenzufügen? Ich glaube, man würde uns für diese Geschichte sehr viel Geld bieten. Sie würden reich werden.«

			»Und was sollte eine alte Frau wie ich mit dem Geld anfangen? Mir einen Sportwagen kaufen?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich bin schon reich genug. Mein verstorbener Mann hat sehr gut für mich vorgesorgt. Meine Liebe, fragen Sie sich nicht, weshalb so viele um mich herum gestorben sind? Ich aber bin noch am Leben, ich kann die Geschichte erzählen.« Sie beugte sich vor. »Was mich am Leben erhalten hat, ist Diskretion. Ich konnte immer schon Geheimnisse für mich behalten. Natürlich hatte ich nie damit gerechnet, dass ich das bestgehütete Geheimnis ganz Englands wahren würde, aber so spielt das Leben nun einmal. Was ich damit sagen will: Ich kann Ihnen um Grace willen den Weg zum Geheimnis weisen, aber ich kann es Ihnen um meinetwillen nicht preisgeben.«

			»Ich verstehe.«

			»Aber Grace hat Ihnen vertraut, und deswegen muss auch ich Ihnen vertrauen. Allerdings bestehe ich auf absoluter Anonymität. Falls mein Name oder mein Besuch hier jemals offenbar wird, lastet mein Tod auf Ihrem Gewissen. Jede Sekunde, die ich in England mit Ihnen verbringe, sind wir beide in großer Gefahr.«

			»Warum sind Sie dann gekommen?«

			Rose seufzte. »Zum Teil um James’ willen, aber vorwiegend Grace zuliebe. Auch wenn ich, weil es dem Zufall gefiel, per Geburt dem Establishment angehöre, heißt das nicht, dass ich alles billige, was in dessen Namen getan wurde, vor allem, dass das Leben anderer zerstört wurde, nur um ein Geheimnis zu wahren. Ich weiß, dass ich in wenigen Jahren vor meinen Schöpfer treten werde. Er soll wissen, dass ich auf Erden mein Möglichstes für die Menschen getan habe, die mir wichtig waren.«

			»Ich verstehe.«

			»Warum bestellen Sie uns nicht etwas zu trinken? Ich hätte gern eine schöne Tasse Tee. Dann können Sie mir erzählen, was Sie wissen, und danach sehen wir weiter.«

			Nachdem der Zimmerservice da gewesen war, dauerte es fast eine Stunde, bis Joanna Rose alles erzählt hatte – auch, weil die alte Dame etwas schwerhörig war –, wobei Rose zu allem ausführliche Verständnisfragen stellte.

			»Als mir dann das Medaillon ins Büro geschickt wurde und ich darin das Foto der Herzogin sah, wurde mir alles klar.« Seufzend trank Joanna einen Schluck Tee, vor Anspannung fiel ihr das Atmen schwer.

			Rose nickte verständnisvoll. »Wegen des Medaillons um Ihren Hals war ich mir auch sicher, dass Sie die junge Dame sind, die die Anzeige aufgegeben hat. Sie konnten es nur von Grace bekommen haben.«

			»Genau genommen hatte sie es ihrer Nachbarin Muriel geschenkt zum Dank für ihre große Hilfe.«

			»Dann muss sie gewusst haben, dass sie ihr auf der Spur sind. Sie müssen wissen, das Medaillon hat mir gehört, es war ein Geschenk von ihr. Grace hat es immer geliebt. Als sie nach London fuhr, habe ich es ihr mitgegeben, als Glücksbringer. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer das Gefühl, dass es mich beschützt. Wie wir wissen, hat seine Zauberkraft bei ihr leider nicht gewirkt …«

			Später am selben Abend ging Simon in der Welbeck Street nach unten in die Küche. Zoe saß am Tisch, schrieb eine Liste und trank ein Glas Wein.

			»Guten Abend«, sagte er.

			»Guten Abend.« Sie blickte nicht auf.

			»Darf ich mir einen Kaffee machen?«

			»Natürlich. Du weißt doch, dass du nicht fragen musst«, antwortete sie gereizt.

			»Entschuldigung.« Simon ging zum Wasserkocher.

			Zoe legte den Stift auf den Tisch und sah auf seinen Rücken. »Ich muss mich ebenfalls entschuldigen. Ich bin sehr angespannt, das ist das Problem.«

			»Du hast viel um die Ohren.« Er löffelte Kaffeepulver und Zucker in einen Becher. »Hast du in letzter Zeit von Joanna gehört?«

			»Nein, seit der Vorstellung im National Theatre nicht. Hätte ich sollen?«

			Er machte eine ausweichende Geste. »Nein.«

			»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Simon? Ich meine, ich habe doch nichts gemacht, was dir Schwierigkeiten bereitet, oder?«

			»Nein, gar nicht. Ich habe nur … mit ein paar Problemen zu kämpfen, das ist alles.«

			»Frauenprobleme?« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton.

			»Könnte man vielleicht so sagen.«

			»Ach.« Unglücklich schenkte Zoe sich nach. »Die Liebe. Sie macht einem das Leben verdammt schwer, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Ich meine …« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Was würdest du machen, wenn du in eine bestimmte Person verliebt bist, dann aber feststellen musst, dass du tatsächlich eine ganz andere liebst?«

			»Darf ich fragen, in wen?« Bei dem Blick, mit dem Zoe ihn ansah, begann Simons Herz wie wild zu schlagen.

			»Ja.« Sie errötete und senkte den Blick. »Es …«

			Simons Handy klingelte in seiner Hosentasche. »Entschuldige, Zoe, das muss ich oben beantworten.« Er lief hinaus und schloss hinter sich die Tür.

			Am liebsten wäre Zoe in Tränen ausgebrochen.

			Zehn Minuten später war er wieder da, jetzt allerdings im Jackett. »Ich muss leider los. Mein Ersatz wird jeden Augenblick hier sein. Monica ist nett, sie ist Amerikanerin.«

			»Okay«, sagte Zoe achselzuckend. »Auf Wiedersehen.«

			»Auf Wiedersehen.« Simon brachte es kaum über sich, sie anzusehen, als er die Küche verließ.

		

	
		
			Kapitel 39

			Auf Roses Bitte hin holte Joanna zwei Fläschchen Whisky aus der Minibar, schenkte ihn in zwei Gläser und füllte sie mit Eiswürfeln auf.

			»Danke, meine Liebe.« Rose trank einen Schluck. »Viel zu viel Aufregung für eine alte Dame wie mich.« Sie machte es sich in ihrem Sessel bequem und drehte das Glas in der Hand hin und her. »Wie Sie wissen, arbeitete ich eine Weile als Hofdame für die Herzogin von York. Unsere Familien waren in Schottland seit Jahren befreundet, deswegen verstand es sich eigentlich von selbst, dass ich sie nach ihrer Hochzeit mit dem Herzog nach London begleitete. Sie waren sehr glücklich mit ihrem Leben, das sie teils in Sandringham, teils in London verbrachten. Dann war der Herzog immer häufiger gesundheitlich angegriffen, er hatte es mit den Bronchien, was angesichts seiner Beschwerden während der Kindheit Anlass zu großer Sorge gab. Die Ärzte empfahlen absolute Ruhe und frische Luft, damit er wieder zu Kräften kam, und zwar für mehrere Monate. Es stellte sich natürlich die Frage, was man der Öffentlichkeit mitteilen sollte. Sie müssen wissen, zur damaligen Zeit galt die königliche Familie in gewisser Hinsicht als unsterblich.«

			»Also wurde vorgeschlagen, ihn in der Zeit durch ein Double vertreten zu lassen?«, fragte Joanna nach.

			»Ja. Das war, wie Sie sicher wissen, bei Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens damals durchaus üblich. Zufällig ging ein hochrangiger Palastberater eines Abends ins Theater und sah dort einen jungen Schauspieler, von dem er meinte, er würde bei offiziellen Anlässen, bei Einweihungen und dergleichen jederzeit als Herzog von York durchgehen. Der junge Mann, ein gewisser Michael O’Connell, wurde in den Palast geladen und erhielt mehrere Wochen ›Unterricht im Herzogsein‹, wie die Herzogin und ich das nannten. Und nachdem er die ›Prüfung‹ bestanden hatte, wurde der echte Herzog unverzüglich zur Erholung in die Schweiz geschickt.«

			»Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten«, warf Joanna ein. »Ich war überzeugt, dass es ein und derselbe Mann war.«

			»Ja, Michael O’Connell war ein außerordentlich begabter Schauspieler. Außerdem war er ein herausragender Imitator – das war ja damals auch seine Nummer. Er hat seinen irischen Akzent abgelegt und sich sogar ein leichtes Stottern angeeignet.« Rose lächelte in der Erinnerung daran. »Und so wurde er wirklich zum Herzog, meine Liebe. Zu gegebener Zeit wurde er in den königlichen Haushalt eingeführt, und alles funktionierte reibungslos.«

			»Wie viele Menschen wussten Bescheid?«

			»Nur diejenigen, die es wirklich wissen mussten. Sicher haben sich einige Bedienstete gewundert, wenn sie den ›Herzog‹ morgens beim Rasieren irische Balladen singen hörten, aber sie wurden für ihre Diskretion bezahlt.«

			»Und zu der Zeit haben Sie und Michael sich angefreundet?«

			»Ja. Er war ein wirklich netter Mensch, immer zuvorkommend, er hat alles ganz großartig bewältigt. Trotzdem hat er mir immer leidgetan. Ich wusste, dass er benutzt wurde, und wenn er nicht mehr gebraucht würde, würden sie ihn bezahlen und einfach seiner Wege schicken.«

			»Aber es ist anders gekommen, nicht wahr?«

			»Ja.« Rose seufzte. »Die Sache war, er hatte unglaubliches Charisma. Er war der Herzog plus einer kleinen Dreingabe. Er hatte einen wunderbaren Sinn für Humor und brachte die Herzogin immer zum Lachen, kurz bevor sie bei einem Anlass erscheinen mussten. Ich dachte mir immer, dass er sie lachend ins Bett gelockt hat, wenn Sie den geschmacklosen Ausdruck entschuldigen.«

			»Wann ist Ihnen klar geworden, dass sie Geliebte waren?«

			»Erst sehr spät. Wie alle anderen, die die Herzogin kannten, dachte ich, dass sie mit ihrer Erfahrung in höfischen Konventionen ihre Rolle einfach sehr gut spielte. Einige Monate später kam der Herzog gesund und munter nach Hause, und Michael O’Connell wurde wieder in sein Leben entlassen. Und das wäre das Ende gewesen, wenn nicht …« Rose holt tief Luft.

			»Was?«

			»Die Herzogin glaubte, dass sie sich unsterblich in Michael verliebt hatte. Zu der Zeit hatte ich den Palast schon verlassen, um meine Hochzeit mit François vorzubereiten. Einmal besuchte ich sie, und da fragte sie mich, ob ich bereit wäre, ihr zu helfen und Kurierdienste zu übernehmen, damit sie und Michael in Kontakt bleiben konnten. Sie war ziemlich verzweifelt. Wie hätte ich nicht einwilligen können?«

			»Da fingen dann Ihre Treffen mit William Fielding vor dem Swan and Edgar an?«

			»War das sein Name? Es war jedenfalls ein Junge aus dem Theater«, sagte Rose.

			»Er ist auch ein ziemlich bekannter Schauspieler geworden.«

			»Nicht in Frankreich.« Rose klang ein wenig herablassend. »Zu der Zeit war ich ja selbst schrecklich verliebt in François, das schaffte eine große Nähe zwischen der Herzogin und mir. Wir waren beide so jung«, sagte Rose seufzend. »Wir glaubten an die große Liebe. Und die Tatsache, dass Michael und die Herzogin zusammengeführt und dann auseinandergerissen worden waren, ohne dass irgendeine Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft bestand, machte die Situation nur noch schmerzhafter.«

			»Haben die beiden sich noch getroffen, nachdem er den königlichen Haushalt verlassen hatte?«

			»Nur ein Mal. Die Herzogin machte sich große Sorgen um seine Sicherheit, vor allem, als ihr Geheimnis im wahrsten Sinne des Wortes allgemein sichtbar wurde.«

			»Jemand hat von der Affäre Wind bekommen?«

			Roses Augen funkelten. »O ja, meine Liebe. Mehr als eine Person.«

			»Und da wurde Michael O’Connell nach Irland in das Küstenwachhaus geschickt?«

			»Ja. Sehen Sie?« Rose lächelte erfreut. »Den Großteil der Geschichte kennen Sie ja schon. Eines Tages kam die Herzogin weinend zu mir und sagte, er habe ihr geschrieben, dass sie ihn nach Irland zurückschickten. Er wollte sie in ihrer prekären Situation nicht kompromittieren, deswegen hatte er es für ratsam gehalten, den Wunsch des königlichen Haushalts zu erfüllen und das Land zu verlassen.« Sie hob die Augenbrauen. »Natürlich sollte er nie wiederkommen.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Verstehen Sie doch, das war der perfekte Ausweg für sie. Michael kehrte nach Irland zurück, er hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Herzog von York. Kurz zuvor war Irland geteilt worden, die Engländer waren im Land über alle Maßen verhasst. Es brauchte also nur ruchbar zu werden, dass sich ein Mitglied der britischen Königsfamilie in der Region aufhielt, und der Rest würde sich von selbst erledigen. Er war genau die Zielscheibe, die die irischen Republikaner damals brauchten.«

			»Sie meinen, der Hof wollte, dass er stirbt?«

			»Natürlich. Angesichts der Umstände war es unumgänglich, dass sie ihn endgültig aus dem Weg räumten. Aber es musste diskret vor sich gehen und der Herzogin gegenüber so dargestellt werden können, dass ihr keine Zweifel kamen. Niemand wusste recht, wie sie reagieren würde, angesichts ihrer …«, Rose besann sich eines Besseren, »ihres damaligen Gemütszustands.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Wer Michael vor dem sicheren Tod bewahrt hat, war seine irische Geliebte, ich glaube, sie hieß Niamh. Sie hat ihm dort den Haushalt geführt. Offenbar hörte sie eines Abends, wie ihr eigener Vater, ein überzeugter Republikaner, Pläne für die Ermordung Michaels schmiedete. Also haben Niamh und Michael gemeinsam seine Flucht auf einem Baumwollschiff nach England organisiert.«

			»Ich weiß, wer sie war. Ich habe in Rosscarbery ihre Schwester Ciara kennengelernt. Niamh Deasy ist gestorben, nach der Geburt, zusammen mit ihrem Kind«, fügte Joanna hinzu.

			»Oje.« Tränen traten Rose in die Augen. Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sie ab. »Ein weiteres tragisches Opfer in diesem Netz aus Lügen. Michael fragte sich immer, was aus ihr geworden war, nachdem er Irland verlassen hatte. Er erwartete, dass sie ihm nach England folgte, aber natürlich konnte er ihr nicht schreiben und fragen, wann sie käme. Oder ihr seinen Aufenthaltsort mitteilen. Aber sie ist nie gekommen. Jetzt kenne ich den Grund. Er mochte sie gern, obwohl ich bezweifle, dass es Liebe war. Allerdings hat er meines Wissens nie von einem Kind gesprochen.«

			»Vielleicht wusste er nichts davon«, sagte Joanna. »Vielleicht hat Niamh es ihm nicht erzählt.«

			»Und vielleicht hat sie es selbst erst gemerkt, als ihr Bauch dicker wurde.« Rose seufzte. »Damals war man noch sehr viel unschuldiger als heute. Aufklärung war für Mädchen meiner Generation ein Fremdwort, vor allem für katholische Mädchen. Wir wussten wirklich sehr wenig über diese Dinge.«

			»Die arme Niamh und ihr armes Kind. Sie war so unschuldig … Sie hatte keine Ahnung, dass sie sich in einen Mann mit vielen Problemen verliebt hatte. Aber bitte erzählen Sie doch weiter«, bat Joanna.

			»Nun ja, Michael kehrte nach London zurück und kontaktierte über irgendwelche Kanäle die Herzogin. Sie trafen sich bei mir in meinem Haus in London. Er berichtete ihr vom Versuch des Hofs, seinen Tod herbeizuführen. Die Herzogin war verständlicherweise außer sich vor Wut. Sie verbrachte eine schlaflose Nacht, und dann überlegte sie sich, wie sie ihn schützen konnte. Damit kam sie wieder zu mir. Als sie mir von ihrem Plan erzählte, gab ich zu bedenken, dass sie damit sowohl sich als auch ihre gesamte Familie in eine sehr heikle Situation bringen würde, sollte es je herausgefunden werden. Aber das tat für sie nichts zur Sache. Michael O’Connell musste um jeden Preis beschützt werden. Schließlich gab es niemanden außer ihr, der bereit war, das zu tun. Er war benutzt und dann fallen gelassen worden. Und die Herzogin wollte – ob aus Liebe oder Anstand – rechtschaffen handeln.«

			»Und was hat sie gemacht?«

			»Sie schrieb ihm erneut einen Brief, den ich ihm wie üblich heimlich überbrachte.«

			»Ich verstehe. Und Michael O’Connell nutzte das, was auch immer in dem Brief stand, um sich seine Sicherheit zu erkaufen und sich eine neue Identität, ein herrschaftliches Haus und eine großartige Zukunft zu verschaffen?«

			»Exakt getroffen, junge Dame. Ich bezweifle, dass er irgendetwas verlangt hätte, wenn sie nicht derart offensichtlich seinen Tod betrieben hätten. Er war kein habgieriger Mensch. Aber«, sagte Rose mit einem Seufzen, »er dachte sich, je mehr die Öffentlichkeit von ihm Notiz nahm, desto sicherer wäre er. Außerdem hat er seinen beruflichen Erfolg voll und ganz verdient. Immerhin bewältigte er eine der großartigsten Rollen des zwanzigsten Jahrhunderts.«

			»Das stimmt. Und wahrscheinlich ist es viel einfacher, einen Unbekannten umzubringen als einen wohlhabenden und erfolgreichen Schauspieler. Sie kannten ihn offenbar sehr gut, Rose.«

			»Ja, und ich denke, ich habe ihm nach Kräften geholfen. Er war ein guter Mensch. Wie auch immer, danach kehrte wieder Ruhe ein. Die Herzogin fand sich damit ab, dass er fort war, sie hatte ihr Bestes getan, um ihn zu schützen, und sie und der echte Herzog nahmen ihre Beziehung wieder auf.«

			»Wissen Sie, Rose, das habe ich mich in den letzten Tagen immer wieder gefragt«, warf Joanna ein. »Die Ehe des Herzogs und der Herzogin galt immer als eine der großen Erfolgsgeschichten der Monarchie.«

			»Und ich glaube wirklich, dass dies auch der Wahrheit entspricht. Es gibt verschiedene Arten der Liebe, Miss Haslam. Die Beziehung zwischen Michael und der Herzogin war das, was man eine kurze, aber leidenschaftliche Affäre nennen kann. Ob sie über die wenigen Monate hinaus Bestand gehabt hätte, werden wir nie erfahren. Wie dem auch sei, sobald die Herzogin wusste, dass er außer Gefahr war, stand sie dem Herzog in den dann folgenden turbulenten Zeiten unverbrüchlich zur Seite. Und sie hat Michael nie wieder erwähnt.«

			»Als er später als ›James Harrison‹ berühmt wurde, müssen sie sich doch begegnet sein?«

			»Ja, aber zum Glück hatte er da bereits Grace kennengelernt. Rein zufällig kannte ich sie schon seit Jahren, wir wurden zusammen bei Hof vorgestellt. Sie war immer schon völlig verrückt gewesen, aber James hat sich hoffnungslos in sie verliebt.«

			»Es war also eine richtige Liebesheirat?«

			»Absolut. Sie haben sich gegenseitig angebetet. Grace brauchte James, er bot ihr Schutz vor einer Welt, in der sie sich nie recht wohlgefühlt hatte.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Wie gesagt, Grace White war emotional labil, schon seit ihrer Geburt. Wäre sie nicht adeliger Herkunft gewesen, hätte man sie schon Jahre zuvor in eine Nervenheilanstalt gesteckt. Ihre Eltern waren froh, die Verantwortung für sie abgeben zu können. Und mit James zusammen blühte sie wirklich auf. Seine Liebe gab ihr Halt, sie verlor ihre leicht … sprunghaften Züge. Sie bekamen ihren Sohn, Charles, und alles lief sehr gut für die beiden … bis der König abdankte.«

			»Natürlich, dann wurde der Herzog König, die Herzogin wurde Königin. Dann war es vermutlich noch wichtiger, dass die geheime Affäre nie publik wurde, nicht wahr?«

			»O ja, meine Liebe, das können Sie mir glauben. Die öffentliche Zustimmung für die königliche Familie hatte einen Tiefststand erreicht. Der amtierende König hatte das Undenkbare getan und auf den Thron verzichtet, um eine Amerikanerin zu heiraten.«

			»Womit sein Bruder – der Herzog von York – seinen Platz einnehmen musste«, ergänzte Joanna.

			»Genau. Obwohl ich damals, nach der Hochzeit mit François, in Frankreich lebte, erreichten mich auch dort die Schockwellen. Weder der Herzog noch die Herzogin hatten jemals im Entferntesten daran gedacht, eines Tages zum König und zur Königin von England gekrönt zu werden. Genauso wenig wie diejenigen – und das war vielleicht noch wichtiger –, die hinter den Kulissen tätig waren und gewusst hatten, was zehn Jahre zuvor passiert war.«

			»Was haben sie gemacht?«

			»Sie erinnern sich an den Herrn im Rollstuhl, der Grace beim Gedenkgottesdienst so in Angst und Schrecken versetzte?«

			»Wie könnte ich ihn vergessen?« Joanna erinnerte sich nur zu gut an den eisigen Blick, der Grace gestreift hatte, als sie die Kirche verließen.

			»Er war ein sehr hochrangiger Mitarbeiter des britischen Geheimdiensts, in seiner Verantwortung lag damals die Sicherheit der königlichen Familie. Er ging zu Harrison und verlangte von James, den Brief herauszugeben, den die Herzogin ihm geschrieben hatte, und zwar unter Verweis auf die Zukunft der Monarchie. Verständlicherweise weigerte James sich. Er wusste, dass er ohne den Brief schutzlos war. Leider Gottes hörte Grace hinter verschlossenen Türen mit und verstand im Großen und Ganzen, worum es bei dem Gespräch ging.«

			»Oje.«

			»Vielleicht wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn sie nicht so neurotisch gewesen wäre, aber sie fühlte sich hintergangen vom einzigen Menschen, dem sie vertraute. Das war in ihren Augen der Beweis für eine frühere – und offenbar sehr wichtige – Beziehung zu einer anderen Frau. Einer Frau, mit der Grace es niemals würde aufnehmen können. Sie warf James vor, ihr Dinge zu verheimlichen und noch immer in die Herzogin verliebt zu sein. Sie müssen verstehen, Joanna, wir sprechen hier nicht von einer vernünftig denkenden Frau. Diese Enthüllung warf sie völlig aus der Bahn. Sie hatte immer schon gern getrunken, und jetzt machte sie im angetrunkenen Zustand in aller Öffentlichkeit Anspielungen auf ein Geheimnis, das um jeden Preis gewahrt werden musste. Kurz gesagt, sie wurde zu einer Gefahr.«

			»O mein Gott, wie schrecklich. Was hat James getan?«

			»Er hat mir später erzählt, dass Grace nach der Besprechung mit dem Geheimdienstmitarbeiter einen Tobsuchtsanfall bekam. Sie verlangte, den Brief zu sehen. Als er sich weigerte, stellte sie das ganze Haus auf den Kopf, um ihn zu finden. Also tat er das einzig Mögliche: Er holte einen der Briefe, die die Herzogin ihm geschrieben hatte, aus dem Versteck. Das war aber natürlich nicht der, um den es eigentlich ging.«

			»Aber Grace glaubte, es wäre der Brief, den der Geheimdienst haben wollte?«

			»Ja.«

			»War das der Brief, den sie mir schickte?«

			»Ja.« Rose seufzte. »Natürlich stand nichts Wesentliches darin, aber das konnte sie nicht wissen. Sie weigerte sich, James den Brief zurückzugeben, und sagte, sie würde ihn für den Rest ihres Lebens behalten als Beweis seiner Untreue. Und das tat sie auch. Wo sie ihn versteckte, als sie ins Sanatorium kam, ist mir nach wie vor ein Rätsel, aber sie zeigte ihn mir, bevor sie im vergangenen November nach England abreiste.«

			»Aber diese Affäre fand doch statt, lange bevor sich James und Grace kennengelernt hatten!«

			»Ich weiß, meine Liebe, aber wie ich schon sagte, sie war völlig von Sinnen. Er schrieb mir nach Frankreich und erzählte von seinen Ängsten, er wusste ja, dass ich mit Grace befreundet war und als eine der wenigen ebenfalls die Wahrheit kannte. Und er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis unser Freund im Rollstuhl und seine Leute nicht nur erfuhren, dass Grace Bescheid wusste, sondern auch von ihren Indiskretionen hörten. Zu dem Zeitpunkt hatte sie bereits einmal versucht, sich das Leben zu nehmen, und James und seine Affäre mit der Herzogin als Grund dafür angegeben. Ihm war nur allzu bewusst, dass der Geheimdienst vor nichts zurückschrecken würde und selbst der Brief, den er in der Hand hatte, eine Frau, die das Ganze aufdecken könnte, nicht schützen würde. Also beschloss er zu handeln, ehe sie ihm zuvorkamen.«

			»Was hat er gemacht?«

			»Er hat Grace nach Frankreich gebracht. Zuerst wohnten sie eine Weile bei mir, und James leitete alles in die Wege, damit sie in einem freundlichen Sanatorium in der Nähe von Bern in der Schweiz unterkam. Heutzutage würden sie die Arme sicher wegen einer manisch-depressiven Erkrankung oder etwas Ähnlichem behandeln, aber ich versichere Ihnen, das war damals das Menschenfreundlichste, was man mit ihr machen konnte. Sie war dort als ›Rose White‹ bekannt, James verwendete ihren zweiten Vornamen. Einige Monate später ließ er in England verlauten, dass Grace sich in Frankreich während eines Besuchs bei mir, ihrer ältesten Freundin, das Leben genommen habe. Zu der Zeit wussten die meisten Leute in London von ihrer psychischen Labilität, die Geschichte war also durchaus glaubwürdig. Wir veranstalteten in Paris eine Beisetzung mit einem leeren Sarg.« Roses Blick ging in die Ferne. »Ich kann Ihnen sagen, meine Liebe, was James betraf, hätte sie genauso gut tatsächlich darin liegen können. Eine solche Trauer habe ich nie wieder gesehen. Um ihrer Sicherheit willen durfte er sie nie besuchen, das war ihm bewusst.«

			»Mein Gott.« Bedrückt schüttelte Joanna den Kopf. »Kein Wunder, dass er nie wieder geheiratet hat. Seine Frau lebte noch.«

			»Genau, aber das wusste ja niemand. Dann kam der Krieg. Die Deutschen marschierten in Frankreich ein, und mein Mann und ich zogen in unser Haus in der Schweiz. Wir lebten in der Nähe von Bern, und ich besuchte Grace so oft wie möglich im Sanatorium. Sie geriet völlig außer Rand und Band, fragte nach James und flehte mich an, sie nach Hause zu bringen. Mein Mann und ich hofften, ehrlich gesagt, dass ihre Gesundheit sie im Stich lassen würde, denn das war kein Leben, aber sie war, rein körperlich, sehr robust.«

			»Hat sie wirklich die vielen Jahre in dem Sanatorium in der Schweiz verbracht?«

			»Ja. Und ich muss zugeben, im Lauf der Zeit habe ich sie immer seltener besucht, es kam mir sinnlos vor und hat mich auch sehr belastet. Und dann, vor sieben Jahren, bekam ich eines Tages einen Brief von einem der Ärzte dort. Er bat mich um ein Gespräch und sagte mir, dass es Grace besser gehe. Ich vermute, dank der weitreichenden medizinischen Fortschritte war ein Medikament gefunden worden, das Grace stabilisierte. Und zwar gehe es ihr so gut, meinte der Arzt, dass sie schrittweise wieder in die Welt zurückkehren könne. Ehrlich gesagt war ich etwas skeptisch, aber ich habe mit ihr gesprochen, und es bestand kein Zweifel, es ging ihr wirklich sehr viel besser. Sie konnte ganz vernünftig über die Vergangenheit reden und darüber, was passiert war. Und sie bat mich inständig, ihr zu helfen, damit sie zumindest die letzten Jahre ihres Lebens in einer Art Normalität verbringen konnte.« Rose hob die Schultern zu einem anmutigen Achselzucken. »Was sollte ich tun? Mein geliebter Mann war einige Monate zuvor gestorben, ich habe ganz allein in einem riesigen Schloss herumgespukt. Also habe ich beschlossen, ein kleineres Haus zu kaufen und Grace zu mir zu holen. Mit dem Arzt habe ich vereinbart, dass Grace, sollte sich ihr Zustand wieder verschlechtern, sofort ins Sanatorium zurückkehren würde.«

			»Wie ist sie denn nach all den Jahren der Abgeschiedenheit wieder mit der Welt da draußen zurechtgekommen?« Joanna richtete die Frage eigentlich mehr an sich selbst als an Rose.

			»Sie war von allem hingerissen. Sie hat schon den Luxus genossen, selbst zu entscheiden, was es zum Frühstück gab, und wann. Nach all den langen Jahren hatte sie ihre Freiheit wieder.«

			Joanna lächelte. »Ja.«

			»Und so haben wir dann zusammen unser Leben verbracht – zwei alte Damen, die sich über die Gesellschaft der jeweils anderen freuten und die durch die Vergangenheit eng miteinander verbunden waren. Vor einem Jahr dann bekam Grace einen Husten, der einfach nicht besser werden wollte. Ich musste monatelang auf sie einreden, bis sie schließlich zum Arzt ging – Sie können sich sicher vorstellen, dass sie eine panische Angst vor Ärzten hatte. Als sie sich endlich untersuchen ließ, lautete die Diagnose Lungenkrebs. Der Arzt wollte sie operieren, aber Sie können sich ja denken, was sie zu dem Vorschlag meinte. Sie weigerte sich rundweg. Für mich ist das das Tragischste an der ganzen Geschichte. Dass sie nach der langen Zeit, in der sie weggesperrt war, endlich etwas Ruhe und Glück gefunden hatte, nur um dann bloß noch ein Jahr zu leben zu haben …« Rose suchte nach einem Taschentuch und trocknete sich die Augen. »Entschuldigen Sie bitte, meine Liebe, das geht mir alles noch sehr nah. Sie fehlt mir entsetzlich.«

			»Das glaube ich gern«, sagte Joanna mitfühlend und wartete, bis Rose sich wieder gefasst hatte.

			»Ein paar Monate später sah Grace in der englischen Times den Artikel über James’ Tod. Da setzte sie sich in den Kopf, nach England zurückzukehren. Ich wusste, dass das ihr sicherer Tod sein würde. Zu der Zeit war sie schon schwer krank.«

			»Ja, und Sie hätten das Elend sehen sollen, in dem sie lebte! Was in Gottes Namen war in den Teekisten?«

			Die Frage entlockte Rose ein Lächeln. »Ihr ganzes Leben, meine Liebe. Sie war die sprichwörtliche diebische Elster. Sie ließ in Restaurants Löffel mitgehen und aus Damentoiletten Rollen mit Toilettenpapier und Seife. Sie versteckte sogar Essen aus unserer Küche unter ihrem Bett. Vielleicht hatte das etwas mit ihrer Zeit im Sanatorium zu tun, als sie nichts besaß, was ihr wirklich selbst gehörte. Jedenfalls hat sie alles gehortet. Und sie bestand darauf, die Teekisten nach London mitzunehmen. Als wir uns zum Abschied einen Kuss gaben, wusste ich … dass ich sie nie wiedersehen werde. Verständlicherweise hatte sie das Gefühl, dass sie nichts zu verlieren hatte.«

			Rose, von Trauer überwältigt, sank noch tiefer in ihren Sessel. Sie war sichtlich erschöpft. Jetzt oder nie, dachte sich Joanna. Sie musste die Frage stellen: »Rose, wissen Sie, wo dieser Brief ist?«

			»Ich kann wirklich nicht weiterreden, ohne etwas Anständiges gegessen zu haben. Wir lassen den Zimmerservice kommen«, beschloss Rose. »Seien Sie doch so nett und reichen Sie mir die Speisekarte, ja?«

			Joanna kam ihrer Bitte nach. Es gab noch sehr viele Fragen, die sie ihr stellen wollte, daher zwang sie sich zur Geduld. Rose kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Brille und studierte schließlich eingehend die Speisekarte. Müde erhob sie sich und schlurfte zum Telefon. »Guten Abend, lassen Sie doch zwei Sirloin-Steaks mit Sauce Béarnaise heraufbringen, blutig, und eine Flasche Côte-Rôtie. Danke.« Sie legte den Hörer auf, sah lächelnd zu Joanna und klatschte wie ein aufgeregtes Kind in die Hände. »Ach, ich finde Essen in Hotelzimmern etwas Herrliches, Sie nicht auch?«

			Wenn es möglich war, unruhig im Raum auf und ab zu gehen, während man gleichzeitig im Rollstuhl saß, dann vermittelte der alte Mann genau diesen Eindruck. Er befand sich nicht an seinem üblichen Platz hinter dem Schreibtisch, sondern war Simon entgegengerollt, als dieser eingetreten war. Offenbar beruhigte ihn der Anblick eines Menschen, der seine Ängste teilen konnte.

			»Gibt es etwas Neues?«

			»Nein, Sir. Wir versuchen es morgen wieder.«

			»Verdammt, morgen kann zu spät sein!«, brauste er auf.

			»Ihre Leute haben keine Spur von Haslam oder O’Farrell?«, fragte Simon.

			»Es gibt einen Hinweis auf O’Farrells Verbleib, dem im Moment nachgegangen wird. Ich vermute, sie haben sich irgendwo in einem Hotel verbarrikadiert und planen, ihre dreckige kleine Geschichte für eine horrende Summe zu verkaufen. Zumindest sind sie noch im Land. Ich habe sämtliche Passagierlisten auf den Flughäfen und Häfen überprüfen lassen. Es sei denn, sie sind mit einem gefälschten Pass unterwegs«, fügte er mit einem Seufzen hinzu.

			»Was ist mit unserer ›Kurierin‹? Rose LeBlanc, geborene Fitzgerald?«

			»Auf keinen Flügen nach England steht ein Passagier dieses Namens auf der Liste, aber das heißt natürlich nichts. Sie könnte jederzeit mit dem Auto oder dem Zug eingereist sein. Wenn sie hier ist, finden wir sie, aber wenn Haslam vor uns mit ihr spricht … Bei Gott! Ich bin überzeugt, dass Madame LeBlanc weiß, wo der verdammte Brief ist.«

			»Sir, bevor sie den tatsächlich in der Hand halten, haben sie keinerlei Beweis.«

			Der alte Mann hörte offenbar gar nicht zu. »Ich habe immer gewusst, dass es in einer Katastrophe enden, dass der Trottel ihn nie herausrücken würde. Der Kerl wurde wegen seines Versprechens sogar zum Ritter geschlagen!«

			»Sir, ich glaube, Sie werden das Netz weiter auswerfen müssen. Teilen Sie den anderen mit, wonach sie suchen.«

			»Nein! Sie müssen blind arbeiten. Wir können keine weiteren undichten Stellen riskieren. Ich verlasse mich auf Sie, Warburton. Ich möchte, dass Sie genau dort bleiben, wo Sie sind. Mein Gefühl hat mir immer schon gesagt, dass der Brief, wenn er noch existiert, in einem der Häuser von Harrison ist. Wenn Haslam herausfindet, wo er ist, wird sie ihn holen. Beide Häuser sind schwer bewacht. Wenn sie kommt, muss sie ausgeschaltet werden. Sie dürfen sich in Ihrem Vorgehen um keinen Preis von Ihren Gefühlen beeinträchtigen lassen. Sagen Sie mir: Sind Sie in der Lage, den Auftrag auszuführen?«

			Simon schwieg eine Weile, ehe er antwortete. »Ja, ich kann damit umgehen.«

			»Wenn Sie es nicht tun, übernimmt es ein anderer. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

			»Ja, Sir.«

			»Machen Sie weiter wie bisher. Weder Haslam noch O’Farrell dürfen Wind davon bekommen, dass wir ihnen auf der Spur sind. Sie sollen uns hinführen, verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			Er drehte seinen Rollstuhl so, dass er auf den Fluss hinausblickte. Nach einer langen Pause seufzte er tief. »Ihnen ist klar, wenn das herauskommt, bedeutet das das Ende der britischen Monarchie. Gute Nacht, Warburton.«

			Joanna saß wie auf glühenden Kohlen, während Rose quälend langsam ihren Teller leer aß. Sie selbst hatte das Steak hinuntergeschlungen und kaum darauf geachtet, wie es schmeckte, aber sie wusste, dass sie etwas essen musste.

			Schließlich tupfte Rose sich die Lippen mit der Serviette ab. »Jetzt bin ich wieder gestärkt. Während wir uns unterhalten, wäre eine Tasse Kaffee gut, meine Liebe.«

			Mühsam beherrschte Joanna ihre Ungeduld und rief erneut beim Zimmerservice an.

			Nachdem der Kaffee bereitstand, setzte Rose ihre Erzählung fort. »Es ist ja bekannt, dass Angehörige der Königsfamilie seit Anbeginn der Monarchie Geliebte und Liebhaber hatten. Dass sich die Herzogin von York in das Double ihres Mannes verliebte, war natürlich nicht ganz das, was sich der Palast wünschte, aber die Situation war zu handhaben. Selbst der Umstand, dass sie nicht darauf verzichten wollte, ihm kompromittierende Liebesbriefe zu schreiben, von denen Sie einen in der Hand hielten, war zu bewältigen. Zu dem Zeitpunkt war ja höchst unwahrscheinlich, dass sie jemals Königin oder ihr Mann König werden würde.« Rose machte eine kurze Pause und lächelte. »Ironischerweise wurde der Lauf der Geschichte über Nacht durch die einfachste, aber stärkste Macht der Welt verändert.«

			»Die Liebe.«

			»Ja, die Liebe.«

			»Und sie ist Königin geworden.«

			Rose nickte und trank einen Schluck Kaffee. »So, Joanna, nun fragen Sie sich: Was könnte es sein? Was könnte zwischen Michael O’Connell und der Herzogin von York vorgefallen sein, um zum bestgehüteten Geheimnis des zwanzigsten Jahrhunderts zu werden? Und was würde passieren, wenn der Beweis für dieses Geheimnis in einem schlichten Brief stünde? Geschrieben in voller Absicht von einer Frau, die, von Liebe erfüllt, den geliebten Mann schützen wollte. Ein Brief, der dann versteckt wurde und den der Mann als einzigen Schutz vor den Schergen derjenigen hatte, die ihm nach dem Leben trachteten?«

			Joanna starrte in die Luft und sah sich suchend im Raum um. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das leise Rauschen des Verkehrs verebbte, als ihr schlagartig die Antwort klar wurde.

			»O mein Gott! Das kann doch nicht sein?«

			»Doch.« Nun war es Rose, die einer entsetzten und zitternden Joanna einen Whisky einschenkte.

			»Sie können nicht behaupten, ich hätte es Ihnen gesagt. Sie haben es selbst erraten.« Rose schüttelte den Kopf. »Einen derartigen Ausdruck des Entsetzens habe ich bislang nur ein Mal gesehen, und das war, als ich Grace bestätigte, dass sie das, was sie durch die Tür in der Welbeck Street gehört hatte, richtig verstanden hatte.«

			»Aber wäre es nicht besser gewesen, Grace anzulügen? Sie zu überzeugen, dass sie sich verhört hatte? Mein Gott.« Joanna leerte den Whisky in einem Zug. »Ich bezeichne mich als voll zurechnungsfähig, trotzdem fühle ich mich, nachdem ich jetzt die Wahrheit weiß, als könnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

			»Das glaube ich sofort. Und ja, ich habe mir kurz überlegt, Grace einzureden, dass sie sich verhört habe. Aber ich wusste, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. Es war durchaus denkbar, dass sie sich Gewissheit aus erster Hand verschaffen und zu dem Mann gehen würde, mit dem James an dem Tag gesprochen hatte. Ein Mann, der später Sir Henry Scott-Thomas wurde, der Direktor des MI5. Ein Mann, der nicht davor zurückschrecken würde, sie und auch James zu vernichten, wenn er erfuhr, dass sie das Geheimnis kannte. Ein Mann, der einige Jahre später nach einem Reitunfall von der Taille ab querschnittsgelähmt war.«

			»Der Mann im Rollstuhl …« Joanna hatte das Gefühl, als wäre ihr Gehirn schockgefroren. Sie tastete im Nebel umher, sie wusste, dass es weitere Fragen gab, die sie noch stellen musste.

			»Der Brief … er bestätigt, dass … er bestätigt, worüber wir gerade gesprochen haben?«

			»Ich mag den Brief ja überbracht haben, aber da war er bereits in dem Päckchen verborgen. Wenn er aber dafür sorgen konnte, dass James die ganze Zeit unbehelligt war und am Leben blieb, und darüber hinaus ermöglichte, dass er direkt unter der Nase derer, die ihn am liebsten umbringen wollten, Ruhm und Reichtum anhäufen konnte, dann, denke ich doch, hat er seinen Zweck voll und ganz erfüllt.«

			»Und warum sind Sie nie belangt worden? Schließlich haben Sie die Briefe überbracht.«

			»Zu der Zeit war ich bereits mit meinem geliebten François verlobt und hatte den Palast verlassen. Ich heiratete und fuhr erst an die Loire, nachdem ich das Päckchen überbracht hatte. Niemand wusste, dass ich etwas damit zu tun hatte.« Rose lachte leise. »Die Herzogin war sehr klug, bis ihr Geheimnis nicht mehr zu verbergen war.«

			Mit Entsetzen wurde Joanna bewusst, dass sie selbst erst vor zwei Wochen in Yorkshire Simon den Namen der »Kurierin« genannt hatte.

			»Rose, Sie sind in größter Gefahr! Ich habe neulich jemandem gegenüber Ihren Namen erwähnt. O mein Gott, das tut mir so leid.« Joanna erhob sich. »So viele sind schon gestorben. Diese Leute machen vor nichts Halt … Sie müssen sofort das Land verlassen!«

			»Mir passiert nichts, meine Liebe, zumindest im Moment nicht. Schließlich bin ich der einzige Mensch, der weiß, wo der Brief ist. Davon abgesehen haben sich die Dokumente über meine gefälschte Identität aus dem Zweiten Weltkrieg jetzt als höchst nützlich erwiesen. François hatte einem Fachmann sehr viel Geld gegeben, um dafür zu sorgen, dass wir als ›Madame et Monsieur Levoy‹ bekannt waren – Schweizer Bürger. Sie müssen wissen, er war mütterlicherseits teils jüdischer Abstammung. Den Pass auf den Namen habe ich immer behalten, für den Fall der Fälle. François bestand darauf.« Rose lächelte wehmütig. »Unter diesem Namen bin ich ins Land gekommen, und unter diesem Namen bin ich hier im Hotel bekannt.«

			Voll Bewunderung betrachtete Joanna die außergewöhnliche Frau vor ihr, die dieses Geheimnis so lange gewahrt hatte und aus Zuneigung zu ihrer alten Freundin jetzt ihr Leben aufs Spiel setzte. »Sie haben vorhin erwähnt, Sie hätten ein Päckchen und nicht einen Brief übergeben?«

			»So ist es.«

			»Was war in dem Päckchen?«

			»Du meine Güte.« Rose gähnte. »Jetzt werde ich sehr müde. Nun, sehen Sie, die Briefe waren natürlich höchst heikel, und dieser eine im besonderen Maße. Wären sie in die falschen Hände geraten, hätte das katastrophale Folgen haben können. Also verfiel die Herzogin auf eine sehr kluge Idee, um sie zu verbergen.«

			»Wie?«

			»Sie haben ja den Brief gesehen, den Grace Ihnen geschickt hat, den, den James Harrison ihr als Täuschungsmanöver gab. Auch wenn er alt war, muss Ihnen doch etwas daran aufgefallen sein, oder?«

			Joanna versuchte sich zu erinnern. »Ich … Ach ja, an den Rändern waren lauter winzige Löcher.«

			Rose nickte beifällig. »Da die Zeit allmählich knapp wird, muss ich Ihnen vielleicht doch beim letzten Stückchen des Puzzles ein wenig helfen. Vergessen Sie nicht, ich tue es nur Grace zuliebe.«

			»Natürlich.« Joanna nickte matt.

			»Die Herzogin hatte zwei Leidenschaften. Die eine war, dass sie in ihren Gärten die fabelhaftesten Rosen züchtete, die andere war erlesene Stickarbeiten.« Sie beobachtete Joanna, die sie verständnislos ansah. »Und jetzt ist es höchste Zeit, dass ich ins Bett komme. Ich verlasse England morgen zu einem längeren Aufenthalt bei Freunden in Amerika. Ich halte es für besser, wenn ich mich in den nächsten Monaten bedeckt halte, bis sich der Staub etwas gelegt hat.«

			»Rose, bitte, das können Sie mir nicht antun! Sagen Sie mir doch, wo der Brief ist!«, bat Joanna inständig.

			»Meine Liebe, das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Jetzt müssen Sie nur Ihren flinken Verstand und Ihre hübschen Augen benutzen.«

			Joanna wusste, dass jedes weitere Bitten und Flehen überflüssig war. »Sehen wir uns wieder?«

			»Das bezweifle ich.« Roses Augen blitzten. »Ich bin überzeugt, dass Sie ihn finden werden.«

			»Ich bin alles andere als überzeugt davon! Rosen, Stickerei …«

			»Genau, meine Liebe. Aber vergessen Sie nicht, sobald Sie ihn haben, sollten Sie England auf der Stelle verlassen. Wollen Sie ihn wirklich veröffentlichen, ohne sich um die Folgen zu scheren?«

			»Ja, das habe ich vor. Wegen dieses Briefs sind so viele Menschen gestorben. Und ich … ich bin es jemandem schuldig.« Unvermittelt standen Joanna Tränen in die Augen.

			»Jemandem, den Sie geliebt haben?«

			»Ja«, sagte sie seufzend. »Aber er ist gestorben, als er mir das Leben retten wollte. Und alles nur wegen dieses Briefs.«

			»Da sieht man es wieder. Die Liebe lässt uns die tollkühnsten – und oft auch törichtsten – Entscheidungen treffen.«

			»Das ist wahr.«

			Rose erhob sich und legte sanft eine Hand auf Joannas Schulter. »Ich überlasse das Ihrem Gewissen. Und dem Schicksal. Leben Sie wohl, meine Liebe. Wenn Sie tatsächlich lange genug leben, um die Geschichte zu veröffentlichen, werden Sie zweifellos auf die eine oder andere Art Ihre Spur in der Welt hinterlassen haben, daran besteht kein Zweifel. Sie finden selbst hinaus, ja?« Und damit ging Rose ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.
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			Kapitel 40

			»Hallo, Simon«, sagte Zoe, als er am folgenden Tag zur Mittagszeit in die Küche in der Welbeck Street kam.

			»Hallo. Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Zoe hatte den Eindruck, dass Simon angespannt wirkte. »Ist Miss Burrows fort, jetzt, wo du wieder hier bist?«

			»Ja, als ich kam, ist sie gegangen. Ich wollte ungern mein Zimmer mit ihr teilen.«

			»Okay.« Zoe tauchte den Finger in die Soße, die sie gerade zubereitete. »Sie sieht gut aus.«

			»Nicht mein Typ«, antwortete Simon knapp, während er Kaffeepulver in einen Becher gab und mit heißem Wasser aufgoss. »Was kochst du denn?«

			»Was kocht man für einen Prinzen?«, fragte sie seufzend. »Ich habe mich für mein Standardgericht Stroganoff entschieden. Nicht gerade Hummer Thermidor, aber es erfüllt seinen Zweck.«

			»Ach ja, natürlich! Deine Einladung heute Abend. Das hatte ich ganz vergessen.«

			»Arthur hat mich gestern Abend angerufen. Er sagte, du möchtest ihn doch heute am späteren Nachmittag in Sandringham abholen. Ich habe Joanna eine Nachricht hinterlassen, dass sie um acht hier sein soll, also sollte das zeitlich gut ausgehen. Leider haben zwei andere Freunde abgesagt, also sind wir nur zu dritt.«

			Simons Herz machte einen Satz. »Joanna kommt?«

			»Ja, aber sie hat sich auf meine Nachricht nicht gemeldet. Wir sind wirklich gute Freundinnen geworden, und ich würde zu gern wissen, was sie von Arthur hält.«

			»Meinst du nicht, dass du noch mal bei ihr anrufen und nachfragen solltest?«

			»Stimmt.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Kannst du bitte weiterrühren?«

			Ein paar Minuten später war sie wieder da. »Es ist sofort der Anrufbeantworter angegangen«, sagte sie. Simon durchsuchte ihre Schränke und drehte sich dann mit einer Flasche in der Hand zu ihr. »Gib einen Spritzer Tabasco rein, dann bekommt die Soße den gewissen Pep.«

			Später läutete Simons Handy. »Wir haben O’Farrell aufgespürt. Wir wussten, dass er’s nicht lange ohne Whisky aushält. Hat in einem Laden in den Docklands mit Kreditkarte bezahlt.«

			»Gut.«

			»Wir haben seine Bekannten durchleuchtet, und offenbar hat er einen Journalistenkumpel in den Staaten, der eine Wohnung in der Nähe des Ladens hat. Meine Leute haben sie überprüft, sie wird offenbar bewohnt, jetzt steht sie unter Bewachung. Wir haben auch die Telefonnummer der Wohnung. Sobald er online geht, um die Geschichte rauszuschicken, können wir sie stoppen.«

			»Und Haslam?«

			»Keine Spur.«

			»Sie ist heute Abend hier zum Essen eingeladen, obwohl ich bezweifle, dass sie kommt. Sie wird ja kaum in die Höhle des Löwen marschieren. Mache ich im Moment weiter wie bislang?«

			»Ja. Wenn nichts weiter passiert, holen Sie SKH heute am Spätnachmittag wie geplant aus Norfolk ab. Burrows ist währenddessen vor Ort. Stellen Sie sicher, dass Sie beide bewaffnet sind, Warburton. Sie hören von mir.«

			Kurz vor fünf Uhr traf Simon mit dem Wagen vor dem schönen, abgelegenen Haus auf dem Anwesen von Sandringham ein. Er stieg aus, und der Butler öffnete bereits die Tür.

			»Seine Königliche Hoheit wird sich leider etwas verspäten. Da es eine Weile dauern könnte, meinte er, Sie möchten vielleicht bei einer Tasse Tee im Haus warten.«

			»Danke.« Simon folgte dem Butler den Gang entlang zu einem kleinen, aber prachtvoll ausgestatteten Wohnzimmer.

			»Earl Grey oder Darjeeling?«

			»Mir ist beides recht.«

			»Sehr wohl, Sir.«

			Der Butler verließ den Raum, und Simon marschierte auf und auf. Weshalb musste der Herzog ausgerechnet jetzt aufgehalten werden? Mit jeder Sekunde, die er aus der Welbeck Street fort war, stieg seine Nervosität.

			Der Butler brachte eine Tasse Tee und zog sich wieder zurück. Simon trank davon, ging aber weiter unruhig im Raum auf und ab. Dabei fiel sein Blick auf ein Bild, das unschuldig zwischen der Vielzahl anderer, vermutlich wertvoller Gemälde hing. Es erinnerte ihn an etwas, das er vor Kurzem gesehen hatte. Er trat näher, um es in Augenschein zu nehmen, und da begann die Hand, in der er die Tasse hielt, zu zittern.

			Er war sich ziemlich sicher, dass es absolut identisch war.

			Simon griff nach seinem Handy, aber in dem Moment trat der Butler herein.

			»Seine Königliche Hoheit ist jetzt abfahrbereit.«

			Die Tasse wurde ihm aus der Hand genommen, er wurde hinausgeleitet.

			Joanna hatte in der Telefonzelle auf der anderen Seite der Welbeck Street 10 Stellung bezogen und wählte eine Handynummer. »Steve? Hier ist Jo. Frag mich nicht, wo ich bin, aber wenn du ein schönes Bild machen willst, dann beweg deinen Hintern zu Zoe Harrisons Haus. Der Herzog wird gleich hier ankommen. Doch, wirklich! Und es gibt einen rückwärtigen Eingang, wenn du innen Fotos machen willst. Er ist meistens nicht abgeschlossen, aber du musst über ein paar Mauern klettern, um hinzukommen. Dann warte vor dem Haus, bis du von mir hörst. Bis dann.«

			Sie wählte eine andere Nummer, und dann noch eine weitere, bis die Bildredaktionen aller Londoner Tageszeitungen über die abendliche Einladung von Prinz Arthur, Herzog von York, informiert waren. Jetzt brauchte sie nur noch zu warten, bis sie kamen.

			Einer der Fotografen bemerkte den Wagen, sobald Simon kurz vor acht Uhr in die Welbeck Street einbog.

			»Um Gottes willen!«, entfuhr es dem Prinzen, als er die Batterie von Kameras vor Zoes Haus sah.

			»Sollen wir weiterfahren, Ihre Königliche Hoheit?«

			»Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät. Kommen Sie, bringen wir es hinter uns.«

			Joanna verfolgte, wie die Tür des Jaguars geöffnet wurde und die Fotografen den Wagen umringten. Sie lief direkt in das Gewühl und tauchte kurz vor dem Herzog und Simon auf den Stufen des Hauses auf. Wie sie geahnt hatte, ging die Tür wie durch Zauberhand auf, und sie stürzte hinein.

			»Jo! Du hast es ja doch geschafft!« Zoe küsste sie geistesabwesend und sah nervös zu Arthur, als Simon die Tür hinter ihnen zuknallte und den Schlüssel umdrehte.

			»Ja.« Joanna setzte ihren Filzhut ab und schüttelte das Haar aus. »Das ist der reinste Volksauflauf da draußen.«

			»Ein hübsches Kleid. Ich kenne dich immer nur in Jeans.«

			»Etwas anderes trage ich eigentlich auch nicht. Aber für dich wollte ich heute Abend doch mal eine Ausnahme machen.«

			»Und die Brille steht dir gut. Du siehst anders aus.«

			Zoe gab ihr noch einmal einen Kuss auf die Wange und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf Arthur, der hinter ihr stand. »Guten Abend, Liebling. Wie geht es dir?«, fragte sie, doch in dem Augenblick fuhren sie alle zusammen, der Briefschlitz wurde aufgedrückt, und ein Weitwinkelobjektiv erschien darin. Simon trat dagegen, Plastik zerbrach knackend, die Kamera verschwand.

			»Ich würde vorschlagen, dass Sie sich alle ins Wohnzimmer setzen. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um die Vorhänge zu schließen«, sagte Simon zu dem Prinzen, der ungehalten wirkte.

			»Danke, Warburton.« Arthur folgte Simon den Flur entlang. Zoe hielt Joanna am Arm zurück.

			»Ich stelle dich Arthur gleich förmlich vor«, flüsterte Zoe.

			»Mache ich einen Knicks? Wie spreche ich ihn an?«, fragte Joanna.

			Zoe unterdrückte ein Lachen. »Sei einfach du selbst. Er wird dir schon sagen, wie du ihn anreden sollst. Aber vielleicht wäre es besser, wenn du nicht erwähnst, dass du Journalistin bist«, sagte sie mit einem ironischen Unterton.

			»In Ordnung. Dann bin ich heute Abend eben Hundetrainerin«, antwortete Joanna verständnisvoll. Als sie mit Zoe vor der Wohnzimmertür stand, sagte sie: »Entschuldige, ich muss kurz auf die Toilette.« Und schon lief sie die Treppe hinauf.

			»Simon, könntest du uns bitte den Champagner bringen?«, bat Zoe, als er aus dem Wohnzimmer kam. »Er liegt in der Küche auf Eis.«

			»Natürlich.«

			Simon holte den Champagner und stellte ihn auf den Tisch im Wohnzimmer. »Dann ziehe ich mich jetzt zurück.« Damit verließ er den Raum und lief zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben.

			Monica Burrows wartete im ersten Stock auf ihn. »Sie ist hier. Ich habe sie gerade gesehen, im Schlafzimmer des Jungen. Als sie mich sah, ist sie ins Bad nebenan gegangen«, flüsterte sie.

			»In Ordnung. Überlassen Sie das mir. Gehen Sie nach unten und stellen sich an die Haustür.«

			»Gut. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«

			Simon sah Monica nach, die die Treppe hinunterlief. Dann bezog er Position vor der Badezimmertür.

			Ein Schrei drang aus der Küche herauf. »Simon!«, rief Zoe. »In der Küche!«

			»Warburton!« Die Stimme des Prinzen klang entsetzt.

			Simon rannte die Stufen hinunter, den Flur entlang und in die Küche.

			»Schaff ihn raus!«, rief Zoe, entsetzt über den Mann, der in der hinteren Küchentür stand und ungerührt Fotos schoss, selbst als Simon ihn noch zu Boden rang und ihm die Kamera abnahm.

			»Mann, ich mach nur meinen Job.« Er verzog das Gesicht, als Simon ihm die Kamera ohne die Filmrolle wieder in die Hand drückte und ihn den Flur entlang zur Haustür schob. Dort zog er ihm den Geldbeutel aus der Jeanstasche und notierte den Namen, der auf dem Führerschein stand.

			»Sie bekommen eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch. Und jetzt verschwinden Sie.« Simon öffnete die Tür, stieß den Fotografen die Treppe hinunter und warf die Tür ins Schloss. Der Prinz stand noch in der Küche und beruhigte die zitternde Zoe.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja. Es ist meine eigene Schuld. Ich hatte die rückwärtige Tür nicht abgeschlossen.«

			»Es ist Warburtons Aufgabe, für die Sicherheit zu sorgen. Reichlich nachlässig von Ihnen.«

			»Ich bitte um Entschuldigung, Sir.«

			»Es ist nicht seine Schuld, Art. Er ermahnt mich ständig, alle Türen verschlossen zu halten. Er ist wirklich großartig, und ich weiß nicht, was ich ohne ihn täte«, sagte Zoe zu seiner Verteidigung.

			»Bravo! Er ist ein toller Typ, stimmt’s nicht, Simon?« Joanna trat in die Küche.

			Simon drehte sich um und wusste in dem Moment, dass sie ihn gefunden hatte.

			»Ich würde jetzt gern den Abend beginnen lassen«, sagte der Herzog gereizt. »Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen, Warburton.«

			»Sehr wohl, Sir.« Simon verließ die Küche und ging nach oben in Jamies Zimmer. Wie er erwartet hatte, war das Bild verschwunden. Er ging ins Bad und sah im Mülleimer den leeren Rahmen liegen. Der kunstvoll gestickte Kindervers, der die ganzen Jahre hinter Glas an der Wand gehangen und unschuldig das Geheimnis gehütet hatte, war verschwunden.

			»Ringel, Ringel, Rosen«, murmelte Simon düster, als er das Bad verließ und die Treppe hinauf in sein Zimmer ging. Dort wählte er auf seinem Handy hastig eine Nummer.

			»Sir, sie ist hier, und sie hat ihn.«

			»Wo ist sie?«

			»Unten, bei einer kleinen Dinnerparty mit SKH. Wir kommen nicht an sie heran, und das weiß sie auch.«

			»Wir haben dafür gesorgt, dass O’Farrell ihr nicht hilft. Wir haben die Geschichte in seinem Computer gefunden. Eigentlich hat ihm nur noch der Brief gefehlt. Und die Welbeck Street ist umstellt. Dieses Mal entkommt sie uns nicht.«

			»Nein, aber im Moment, solange SKH im Haus ist, können wir kaum etwas unternehmen.«

			»Dann müssen wir ihn sofort wegschaffen.«

			»Sehr wohl, Sir. Und ich glaube, ich habe eine Idee.«

			»Schießen Sie los.«

			Simon sagte es ihm.

			»Der heutige Abend hat mich nur in meiner Ansicht bestätigt, Zoe. Du kannst nicht mehr hier bleiben. Ich nehme dich sofort in den Palast mit, dort bist du zumindest sicher.« Arthur legte Messer und Gabel auf den Teller. »Übrigens, das war köstlich. Und jetzt, die Damen, bitte entschuldigt mich, ich muss kurz eine gewisse Räumlichkeit aufsuchen.«

			Joanna und Zoe blieben allein am Tisch sitzen.

			»Und, was meinst du?«, fragte Zoe.

			»Zu was?«

			»Zu Arthur, natürlich! Jo, du bist heute Abend wirklich ziemlich nervös. Du hast beim Essen kaum ein Wort gesagt. Ist was nicht in Ordnung?«

			»Alles bestens, ich bin nur müde. Ich finde, dein Prinz ist … sehr nett.«

			»Wirklich? Überzeugt klingst du nicht«, meinte Zoe zweifelnd.

			»Na ja, er ist ein bisschen … majestätisch und so, aber das ist nicht seine Schuld«, sagte Joanna geistesabwesend.

			»Ja, das ist er wirklich.« Sie lachte unsicher. »Ich … ich bin mir einfach nicht mehr sicher«, flüsterte sie.

			»Warum nicht?«

			»Ach, ich weiß es nicht.«

			»Gibt es einen anderen?«, fragte Joanna, ihrer Ahnung folgend. Der Blick, mit dem Zoe Simon angesehen hatte, war ihr nicht entgangen.

			»Ja … vielleicht, obwohl ich nicht glaube, dass er mich so toll findet.«

			»Also, ich weiß nicht, wer mehr enttäuscht sein würde, wenn du Schluss machst: Arthur oder dein galanter Beschützer«, sagte Joanna leichthin.

			»Was meinst du damit?«

			Joanna warf einen nervösen Blick auf die Uhr. »Ich … äh, nichts. Simon hat dich sehr gern.«

			»Wirklich?« Zoes Augen leuchteten auf.

			»Ja, und ich finde, du solltest deinem Herzen folgen. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit mit Marcus gehabt. Nütz die Zeit, die du hast«, flüsterte Joanna ihr ins Ohr, Arthur kehrte bereits zurück. »Und jetzt muss ich kurz verschwinden, bin gleich wieder da.«

			Unwillentlich traten Joanna Tränen in die Augen, als sie aufstand, Zoe einen letzten Blick zuwarf und dann den Raum verließ.

			Monica gab Simon, der hinter der Wohnzimmertür stand, ein Zeichen, als Joanna im Flur an ihr vorbei die Treppe hinaufging. Er nickte Monica zu und griff nach seinem Handy.

			»Jetzt, Sir.«

			Im Bad wählte Joanna auf ihrem Handy fieberhaft Steves Nummer.

			»Ich bin’s. In zwei Minuten komme ich raus. Wirf das Motorrad an, ja? Und dann fahr los, keine Fragen.«

			Sie schloss gerade die Tür auf, als sie Sirenengeheul hörte, eine Stimme dröhnte durch ein Megafon.

			»Hier ist die Polizei. Wir haben eine Bombenwarnung für die Welbeck Street erhalten. Alle Anwohner und alle, die sich auf der Straße aufhalten, müssen sofort die Straße räumen. Ich wiederhole, alle Anwoh…«

			Verzweifelt schlug Joanna im Bad gegen die Wand. »Mist! Mist! Mist!«

			Simon ging ins Wohnzimmer. »Wir müssen sofort das Haus verlassen, Ihre Königliche Hoheit, Zoe, bitte.«

			»Was ist los? Was ist passiert?« Zoe erhob sich.

			»Was geht denn dort vor sich?«, fragte der Prinz gereizt.

			»Eine Bombenwarnung, Sir. Wir müssen das Haus leider räumen. Wenn Sie mir folgen möchten, draußen wartet bereits ein Wagen.«

			»Wo ist Joanna?«, fragte Zoe, als sie Simon gemeinsam mit Arthur folgte.

			»Sie ist hier oben, im Bad, ich bringe sie nach draußen«, rief Monica Burrows vom oberen Treppenabsatz.

			»Wir sollten auf sie warten«, sagte Zoe.

			Oben spürte Joanna kaltes Metall im Rücken.

			»Sagen Sie ihnen, dass sie gehen sollen«, flüsterte die Frau.

			»Wir sehen uns draußen, Zoe!«, rief sie zitternd.

			»Gut«, hörte sie Zoe noch rufen, dann fiel die Tür ins Schloss, es wurde still im Haus.

			»Keine falsche Bewegung. Ich habe den Befehl, Sie im Notfall zu erschießen.« Monica führte sie in Jamies Zimmer, wobei sie ihr unentwegt die Pistole ins Kreuz drückte. Wenige Minuten später war Simon bei ihnen.

			»Lassen Sie sie los, Monica, ich übernehme.« Simon hob die Hand, und Joanna sah seine Pistole. Die Mündung, die sich in ihren Rücken gebohrt hatte, wurde zurückgezogen, Joanna ließ sich aufs Bett sinken. Dann sah sie zu der Frau und erkannte, dass sie sie bereits bei der Vorstellung der Gedenkstiftung gesehen hatte.

			»Joanna.«

			Sie starrte ihn an. »Was?«

			»Warum konntest du die Sache nicht auf sich beruhen lassen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

			»Warum hast du mich angelogen? Der ganze Unsinn in Yorkshire! Ich … du hast mich in dem Glauben belassen, ich hätte recht.«

			»Ich habe versucht, dir das Leben zu retten.«

			»Du kommst sowieso zu spät«, sagte Joanna mit dem Mut der Verzweiflung. »Alec weiß alles. Mittlerweile hat er die Geschichte vermutlich schon rausgeschickt. Und wenn mir irgendetwas zustößt, weiß er, warum.«

			»Alec ist tot, Joanna. Sie haben ihn in der Wohnung seines Kumpels in den Docklands gefunden und ihn rechtzeitig gestoppt. Ich fürchte, das Spiel ist aus.«

			Joanna keuchte vor Entsetzen. »Du Dreckskerl! Aber … ich habe den Brief, und du nicht«, sagte sie trotzig.

			»Burrows, durchsuchen Sie sie.«

			»Lassen Sie mich los!« Als Joanna versuchte, sich aus Monicas Griff zu befreien, ging aus Simons Pistole ein Schuss los. Beide Frauen drehten sich um und sahen, dass die Kugel in die Wand eingedrungen war. Auf Joannas Gesicht lag blanke Angst, als sie Simons harte, kalte Augen sah. Und die Pistole in seiner Hand war direkt auf sie gerichtet.

			»Um dir eine Leibesvisitation zu ersparen, gib uns doch einfach, was wir möchten, Jo. Dann wird niemand verletzt.«

			Joanna nickte unglücklich, unfähig, etwas zu erwidern. Aus der Tasche ihres neuen Kleids holte sie ein kleines, quadratisches Stück Stoff und reichte es ihm. »Da hast du, wonach du die ganze Zeit gesucht hast. Wie viele Leute hast du umbringen müssen, um den Brief zu kriegen, Simon?«

			Er achtete nicht auf sie, sondern bedeutete Monica Burrows, die Bewachung zu übernehmen, und untersuchte die Stickerei in seiner Hand.

			»Ringel, Ringel, Rosen …«

			Der Text – mit den entsprechenden Bildern – war kunstfertig auf den Stoff gestickt. Simon drehte das Bild um, und trotz ihrer lähmenden Angst war Joanna fasziniert davon, dass die Wahrheit nach all diesen Jahren schließlich und endlich ans Licht kam. Sie verfolgte, wie Simon vorsichtig die Verstärkung entfernte, und darunter, auf die Rückseite der Stickerei geheftet, kam ein Bogen dickes cremefarbenes Pergamentpapier zum Vorschein, genau wie dasjenige des Briefs, den Grace ihr geschickt hatte.

			Mit seinem Taschenmesser trennte Simon die säuberlichen Heftstiche auf, das Blatt Papier löste sich. Er las, was darauf stand, und nickte Monica zu. »Das ist der richtige.«

			Sorgsam faltete er den Brief und steckte ihn in seine Brusttasche, dann richtete er seine Pistole wieder auf Joanna. »Tja, und was sollen wir mit dir machen? Es könnte sein, dass du etwas zu viel weißt.«

			Sie konnte seinen eisigen Blick nicht mehr ertragen. »Du kannst mich doch nicht kaltblütig erschießen, Simon! Himmel, wir kennen uns seit Jahren, wir waren den Großteil unseres Lebens beste Freunde! Ich … gib mir eine Chance zu entkommen. Ich … ich verschwinde, du hörst nie wieder von mir.«

			Monica Burrows sah Simon zögern. »Ich übernehme das«, sagte sie.

			»Nein! Das ist mein Job.« Simon trat einen Schritt näher, Joanna wich zurück, ihr Herz raste, vor ihren Augen verschwamm alles.

			»Simon, nein!«, schrie sie und kauerte sich in die Ecke des Raums. Er beugte sich über sie, bis ihr Gesicht dicht an seinem war, die Pistole war auf ihre Brust gerichtet.

			»Simon, bitte!«

			Er schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, Joanna, es ist mein Spiel, und wir spielen nach meinen Regeln.«

			Sie starrte ihn an, ihre Stimme war heiser vor Grauen. »Ich ergebe mich.«

			»Peng, peng, du bist tot!«

			Ihr blieb kaum Zeit zu schreien, bevor er aus kürzester Entfernung zwei Schüsse auf sie abfeuerte und sie in sich zusammensackte.

			Simon kniete sich neben sie und fühlte nach ihrem Puls, dann horchte er nach einem Herzschlag. »Sie ist tot. Rufen Sie an und sagen Sie, dass der Auftrag in jeder Hinsicht ausgeführt ist. Ich mache sauber und schaffe sie dann raus in den Wagen.«

			Burrows schaute auf Joannas reglosen Körper hinab. »Sie kannten sich aus der Kindheit?«

			»Ja.«

			»Alle Achtung«, flüsterte sie. »Das nenne ich Nerven.«

			Sie rief in der Zentrale an.

			Danach bückte sie sich, um Joanna genauer zu betrachten.

			Simon drehte sich zu ihr. »Sie kennen die Dienstregeln, Burrows. Kein Platz für Gefühle. Nur noch mal zur Sicherheit.« Dann feuerte er erneut.

			Als eine Viertelstunde später die Haustür der Welbeck Street 10 aufging, war die Straße verwaist. Das Observationsteam, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand, bewachte Warburton und Burrows, die die Frau zwischen ihnen stützten und zu dem Wagen brachten, der fast direkt vor dem Haus parkte.

			»Sie sind jetzt unterwegs«, sagte einer von ihnen in sein Walkie-Talkie.

			Zehn Minuten später, in einiger Entfernung gefolgt von einem Begleitwagen, parkten sie in einer Straße am Rand einer abgezäunten Industrieanlage. Sie trugen die Leiche von ihrem Auto zu einem, das in wenigen Metern Entfernung stand, stiegen in einen dritten Wagen und fuhren mit großer Geschwindigkeit davon. Zwanzig Minuten später zerriss eine gewaltige Explosion die Stille der umliegenden Straßen.

		

	
		
			Kapitel 41

			Simon griff in seine Tasche, holte den Brief heraus und reichte ihn über den Schreibtisch.

			»Bitte sehr, Sir. Endlich in Sicherheit.«

			Sir Henry Scott-Thomas las ihn scheinbar regungslos durch. »Danke, Warburton. Und die Leiche wurde erfolgreich beseitigt?«

			»Ja.«

			Sir Henry musterte Simon. »Sie sehen erschöpft aus.«

			»Ich gebe zu, der Auftrag war höchst unerfreulich, Sir. Wir waren seit der Kindheit befreundet.«

			»Und ich versichere Ihnen, das wird nicht vergessen. Eine derartige Loyalität ist selten, seien Sie sich dessen gewiss. Ich schlage Sie zur sofortigen Beförderung vor. Außerdem werden Sie am Monatsende einen schönen Bonus für Ihren großartigen Einsatz auf Ihrem Konto finden.«

			»Ich glaube, ich muss nach Hause und etwas schlafen.« Simon hob sich der Magen. »Morgen wird noch mal ein schwerer Tag, wenn sie feststellen, wer genau bei der Bombenexplosion getötet wurde.«

			Sir Henry nickte. »Ich schlage vor, dass Sie nach der Beerdigung einen Urlaub einlegen und in die Sonne fliegen.«

			»Genau das hatte ich vor, Sir.«

			»Nur zwei Fragen noch, ehe Sie gehen: Wie hielt sich Burrows?«

			»Sie war danach ziemlich erschüttert. Ich hatte das Gefühl, dass sie zum ersten Mal sah, wie jemand aus nächster Nähe erschossen wurde.«

			»Bei derlei zeigt sich, wer ein Mann ist, sozusagen, und wer nicht. Hat sie den Inhalt des Briefes gesehen?«

			»Nein, Sir, sie hat nichts gesehen. Ich kann Ihnen versichern, sie hatte keine Ahnung, worum es bei dem Ganzen ging«, antwortete Simon.

			»Guter Mann. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Warburton. Und jetzt gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Sir.« Simon stand auf und ging zur Tür, hielt dann aber inne und drehte sich noch einmal um.

			»Eine Sache noch, Sir.«

			»Ja?«

			»Vielleicht bin ich sentimental, aber wissen Sie zufällig, wo Graces sterbliche Überreste sind? Ich dachte, dass es nach all dem vielleicht angemessen wäre, sie mit dem Mann, den sie liebte, wieder zu vereinen.«

			Der alte Mann schwieg eine Weile, ehe er antwortete. »Gut. Ich sorge dafür. Gute Nacht, Warburton.«

			Simon schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Herrentoilette zu erreichen. Dort übergab er sich heftig, wischte sich den Mund am Ärmel ab und sank zu Boden. Inzwischen verstand er, weshalb Ian Simpson durchgedreht war.

			Die Angst in ihren Augen würde er nie vergessen, als er abdrückte. Simon schlug die Hände vors Gesicht und ließ seinen Tränen freien Lauf.

			Auf der Fahrt nach Devon in der Morgendämmerung des folgenden Tags las Sir Henry Scott-Thomas den kurzen Artikel auf der dritten Seite seiner Times.

			JOURNALISTEN BEI EXPLOSION GETÖTET

			Gestern Abend explodierte in der Nähe einer Industrieanlage in Bermondsey eine Autobombe, wobei sowohl die Fahrerin, eine 27-jährige Journalistin, als auch ihr Vorgesetzter ums Leben kamen. Die Explosion erfolgte, nachdem im Lauf des Abends mehrere falsche Bombenwarnungen eingegangen waren, aufgrund derer ein Teil des West End zwei Stunden lang für den Verkehr gesperrt wurde. Bei den Opfern handelt es sich dem Vernehmen nach um Joanna Haslam, Reporterin der Morning Mail, und Alec O’Farrell, ihrem Chefredakteur in der Nachrichtenredaktion. Die Polizei geht davon aus, dass die beiden kurz davor standen, eine IRA-Verschwörung aufzudecken. Seit dem Bombenattentat in der Canary Wharf im Februar war die Polizei in großer Alarmbereitschaft …

			Er überflog die weiteren Artikel in der Zeitung, bis sein Blick unten auf der Seite vierzehn auf eine kurze Meldung fiel.

			RABEN KEHREN ZUM TOWER ZURÜCK

			Heute Morgen wurde von den Beefeaters am Londoner Tower bekannt gegeben, dass die weltberühmten Raben heimgekehrt sind. Die Vögel, die den Tower entsprechend der Tradition seit 900 Jahren beschützen, waren vor einem halben Jahr auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Eine landesweite Suche verlief ohne Erfolg. Obwohl sich die Anzahl der Raben durch die deutschen Luftangriffe während des Zweiten Weltkriegs auf einen einzigen reduziert hatte, war der Tower doch niemals ohne den Schutz zumindest eines Tieres. Der Legende nach geht die Monarchie unter, sollten die Vögel jemals den Tower verlassen. Die Raben sind durch einen königlichen Erlass König Karls II. geschützt.

			Zur großen Erleichterung des Rabenhüters entdeckte er Cedric, Gwylum, Hardey und die restlichen Raben gestern am späteren Abend wieder an ihrem angestammten Platz in der Nähe des Tower Green. Nach einer ausgiebigen Fütterung erklärte der Hüter, sie seien in sehr guter körperlicher Verfassung. Für ihr plötzliches Verschwinden gebe es jedoch nach wie vor keine Erklärung.

			»Wir sind da, Sir.«

			»Danke.«

			Der Chauffeur traf die notwendigen Vorkehrungen, um Sir Henry und seinen Rollstuhl aus dem Wagen zu heben.

			»Wohin, Sir?«

			Der alte Mann deutete in die Richtung der Stelle.

			»Sie können mich in zehn Minuten wieder abholen.«

			»Sehr wohl, Sir.«

			Als der Chauffeur gegangen war, betrachtete Sir Henry das Grab vor ihm.

			»Tja, Michael, so begegnen wir uns wieder.«

			Es kostete ihn alle Kraft, den Deckel des Behältnisses abzuschrauben, das er in der Hand hielt.

			»Ruhe in Frieden«, murmelte er, als er den Inhalt des Behältnisses auf das Grab streute. Im Schein der frühen Morgensonne sah es aus, als würden die Flöckchen tanzen, und viele landeten auf dem Rosenstrauch, der auf dem Grab wuchs.

			Sie Henrys verknöcherte Hände zitterten, und er spürte einen beständigen, wachsenden Schmerz in der Brust.

			Aber das spielte keine Rolle. Endlich war es zu Ende.

		

	
		
			Kapitel 42

			Sehr langsam wurde der Sarg in die Erde hinabgelassen. Zoe versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie sah zu Joannas Eltern hinüber, die mit bleichem, verhärmtem Gesicht ihr gegenüber am Kopfende des Grabes standen, und zu Simon, dessen Miene ein Bild des Kummers und des Elends war.

			Als es vorüber war, löste sich die Menschenmenge langsam auf. Einige folgten der Einladung zum Tee, der im Haus der Haslams serviert wurde, andere fuhren direkt nach London und zu ihren Zeitungen zurück. Mit schleppenden Schritten ging Zoe zur Friedhofspforte und dachte sich, wie friedlich und schön dieser Ort am Rand des kleinen Dorfes doch war.

			»Guten Tag, Zoe. Wie geht’s dir?« Simon holte sie ein.

			»Mittelmäßig bis schrecklich«, sagte sie und seufzte. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ich weiß noch, wie sie mich in der Küche umarmte, und jetzt … ach, jetzt ist sie nicht mehr da. Und James ist nicht mehr da, und Marcus auch nicht … allmählich frage ich mich, ob unsere Familie verflucht ist.«

			»Du kannst dir bis zum Ende deiner Tage Vorwürfe machen, aber das bringt Joanna ebenso wenig zurück wie deinen Großvater oder Marcus.«

			»Ich weiß, dass es in den Zeitungen hieß, sie sei mit ihrem Chefredakteur einem Terrorkomplott auf der Spur gewesen. Das hat sie mir gegenüber nie erwähnt, mit keinem Wort.«

			»Na, das sollte dich nicht überraschen.«

			»Nein. Ja, und …« Zoe schluckte, auf ihrem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. »Wie geht es dir?«

			»Nicht so gut, um ehrlich zu sein. Ich gehe den Abend im Kopf immer wieder durch und wünschte, ich hätte auf sie gewartet, damit sie mit uns kommt, wie du es vorgeschlagen hattest.« An der Pforte blieb Simon stehen und warf einen Blick zum Grab zurück. Die frische Erde, die das Grab bedeckte, glänzte in der hellen Sonne. »Ich habe um Urlaub gebeten. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.«

			»Wohin willst du fahren?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht ein bisschen reisen.« Er lächelte matt. »Ich habe nicht das Gefühl, dass mich irgendwas in England hält.«

			»Und wann fährst du?«

			»Irgendwann in den nächsten Tagen.«

			»Du wirst mir fehlen.« Die Worte kamen ihr ungebeten über die Lippen.

			»Du wirst mir auch fehlen.« Er räusperte sich. »Wie geht’s mit dem Prinzen und dem Leben im Palast?«

			»Ganz in Ordnung«, sagte sie. »Wahrscheinlich war es die richtige Entscheidung, dorthin zu ziehen, nach allem, was passiert ist. Um ehrlich zu sein, habe ich mich noch nicht richtig eingelebt, aber so lange ist es ja noch nicht. Morgen habe ich meinen ersten öffentlichen Auftritt mit ihm. Ausgerechnet eine Filmpremiere.« Sie lächelte.

			»Das Leben steckt voll Ironien«, sagte Simon mit einem Achselzucken.

			»Das stimmt.«

			»Kommst du zum Tee zu Joannas Eltern mit?«, fragte er. »Dann kann ich dich meinen Eltern vorstellen. Sie sind sehr beeindruckt, dass ich dich kenne.«

			»Das geht leider nicht. Ich habe Arthur versprochen, sofort zurückzufahren. Mein neuer Chauffeur wartet.« Sie deutete zu dem Jaguar, der auf dem kleinen Parkplatz stand. »Also, dann heißt es wohl Lebewohl sagen. Hab tausend Dank für alles.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			Er drückte ihr fest die Hand. »Danke. Auf Wiedersehen, Zoe. Es war mir eine große Freude, auf dich aufzupassen.«

			Schnell ging sie fort, damit er ihre Tränen nicht sah. Dann hörte sie ihn leise etwas sagen, und sie blieb stehen, drehte sich um und sah ihn mit hoffnungsvollem Gesicht an. »Hast du etwas gesagt, Simon?«

			»Nein. Nur … viel Glück.«

			»Ach so. Danke.« Sie lächelte traurig. »Mach’s gut.«

			Er sah ihr nach, wie sie in den Jaguar stieg. »Mein Liebling«, fügte er hinzu, als der Wagen davonfuhr und außer Sichtweite verschwand.

			Am nächsten Tag ging Simon den mit dickem Teppich ausgelegten Korridor im obersten Stockwerk des Thames House entlang auf die ältere Dame am Empfang zu.

			»Guten Tag, ich habe einen Termin bei Sir Henry«, sagte er, aber sie antwortete nicht. Vielmehr füllten sich ihre Augen mit Tränen.

			»Ach, Mr. Warburton!«

			»Was ist?«

			»Sir Henry. Er ist gestern Abend zu Hause gestorben. Offenbar ein Herzinfarkt. Niemand konnte ihm mehr helfen.« Das Gesicht der Frau verschwand hinter ihrem tränennassen, spitzenbesetzten Taschentuch.

			»Ich verstehe. Was für eine … Tragödie.« Simon konnte gerade noch verhindern, dass ihm das Wort »Ironie« über die Lippen kam. »Etwas unglücklich, dass ich nicht darüber informiert wurde.«

			»Das wurde niemand. Sie geben es heute Abend in den Sechs-Uhr-Nachrichten bekannt. Aber«, sagte sie und schniefte, »uns wurde gesagt, wir sollen fortfahren wie gewohnt. Mr. Jenkins erwartet Sie in Sir Henrys Büro. Bitte gehen Sie doch durch.«

			»Danke.« Er ging zu der schweren eichengetäfelten Tür und klopfte.

			»Warburton! Herein mit Ihnen!«

			»Guten Tag, Sir.« Simon verwunderte es nicht, dass Jenkins, der hinter dem riesigen Schreibtisch stand, ihn wie ein Schuljunge angrinste. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.«

			»Einen Drink? Die letzten Stunden waren ein bisschen turbulent, wie Sie sich denken können. Tut mir leid, dass der alte Knabe das Zeitliche gesegnet hat, aber ich muss gestehen, wir da unten sind alle etwas erleichtert. Sir Henry hatte seinen Posten noch lange nicht räumen wollen. Wir haben ihn natürlich gewähren lassen, aber ich erledige seine Arbeit schon seit Jahren. Nicht, dass das die Runde machen sollte. Hier, bitte.« Jenkins reichte ihm einen Schwenker mit Brandy. »Prost.«

			»Auf Ihre neue Stellung?« Simon hob fragend die Augenbrauen, als sie anstießen.

			Jenkins grinste breit. »Da müssen Sie schon die offizielle Erklärung abwarten.«

			»Herzlichen Glückwunsch.« Simon warf einen Blick auf die Uhr. »Tut mir leid, Sie zu drängen, Sir, aber ich fliege heute Abend in den Urlaub und habe noch nicht gepackt. Weshalb wollten Sie mich sprechen?«

			»Setzen wir uns doch.« Jenkins deutete auf die Ledersessel in einer Ecke des Raums. »Die Sache ist die, zweifellos haben Sie sich Ihren Urlaub nach dem, äh, dem kleinen Zwischenfall mehr als verdient. Aber wie der Zufall es will, hätten wir für Sie, während Sie im Ausland sind, einen Auftrag. Und so heikel, wie die Situation ist, möchte ich ungern jemand anderen ins Spiel bringen.«

			»Sir, ich …«

			»Monica Burrows ist spurlos verschwunden, ohne sich vom Dienst abzumelden. Wir wissen, dass sie am Tag nach der Sache in der Welbeck Street in die Staaten zurückgeflogen ist, denn die Passkontrolle in Washington hat ihre Einreise vermerkt. Aber bislang ist sie noch nicht im Büro erschienen.«

			»Aber Sir, wenn sie in die Staaten zurückgekehrt ist, dann fällt sie doch nicht mehr in unseren Verantwortungsbereich, oder? Wir können doch nicht zur Rechenschaft gezogen werden für ihre Entscheidung, nach Hause zu fliegen.«

			»Das ist wahr. Aber sind Sie sich wirklich absolut sicher, dass sie keine Ahnung hatte, worum sich das alles drehte?«

			»Hundertprozentig sicher«, sagte Simon mit Nachdruck.

			»Trotzdem, angesichts der Situation ist mir unwohl beim Gedanken, eine derart heikle Information könnte über den Atlantik gelangen. Das Letzte, was wir nach alldem brauchen, sind lose Enden.«

			»Das kann ich verstehen, aber ich kann Ihnen versichern, es gibt keine.«

			»Abgesehen davon will die CIA erfahren, was mit Monica Burrows passiert ist. Als Geste der Verbundenheit habe ich versprochen, Sie zu ihnen zu entsenden. Und da Sie ohnehin in die Staaten fliegen, sollte das meines Erachtens kein Problem darstellen.«

			»Woher wissen Sie das? Ich habe meinen Flug nach New York doch erst vor ein paar Stunden gebucht!«

			»Eine Antwort darauf erspare ich mir.« Jenkins runzelte die Stirn. »Also, es ist nur ein Katzensprung von New York nach Washington, und um der CIA willen – mit der ich eine weit engere Beziehung anstrebe als mein Vorgänger – und wegen der unglückseligen Sache, die Sie am Ende so herausragend bewältigt haben, muss ich jemanden schicken. Und Sie sind in jeder Hinsicht der geeignete Mann, Warburton. Die CIA möchte einen umfassenden Bericht über die Abläufe des Abends, Burrows’ Verfassung et cetera. Das Gute ist, Ihr gesamter Urlaub geht auf Firmenkosten, Spesen inklusive – und erste Klasse auf allen Strecken. Wir haben Ihr Ticket bereits hochgestuft, und Sie brauchen höchstens zwei oder drei Tage, um die amerikanischen Kollegen zu beruhigen.«

			»Ich verstehe.« Simon schluckte schwer. »Um ehrlich zu sein, Sir, eigentlich wollte ich eine Auszeit nehmen. Eine Auszeit vom Dienst«, ergänzte er mit Nachdruck.

			»Und die bekommen Sie auch. Aber einmal beim Dienst, immer beim Dienst, Warburton. Sie kennen die Spielregeln.«

			»Ja, Sir.«

			»Gut. Lassen Sie sich, wenn Sie gehen, eine Firmenkreditkarte geben. Übertreiben Sie’s aber nicht zu sehr.«

			»Ich werde mich bemühen, Sir.« Simon stellte sein Glas auf den Tisch und erhob sich.

			»Und wenn Sie wiederkommen, erwartet Sie eine nette Beförderung.« Jenkins stand ebenfalls auf und gab ihm die Hand. »Auf Wiedersehen, Warburton. Melden Sie sich.«

			Jenkins sah Warburton nach. Ein begabter Agent, sowohl Sir Henry als auch er hatten ihn immer für Größeres vorgesehen. Bei der ganzen Haslam-Sache hatte der Mann zweifellos bewiesen, was in ihm steckte. Ein Luxusurlaub würde den Schmerz vielleicht lindern. Er schenkte sich ein weiteres Glas aus Sir Henrys Karaffe ein und ließ seinen Blick wohlgefällig über sein neues Reich schweifen.

			Zoe betrachtete ihr Spiegelbild und zupfte an ihren Haaren. Die Friseurin, die eigens in ihre Räume in den Palast bestellt worden war, hatte sie zu einer Banane hochgesteckt, und zwar viel zu fest, wie Zoe fand. Verärgert versuchte sie, die Frisur etwas weicher und gefälliger zu machen. Auch ihr Make-up war zu kräftig, sie rieb alles ab und schminkte sich erneut. Zumindest war ihr Kleid – eine Wolke aus nachtblauem Chiffon von Givenchy – hinreißend, auch wenn sie selbst es nicht für sich ausgesucht hätte.

			»Ich komme mir vor wie ein verkleidetes Püppchen«, flüsterte sie dem Spiegel unglücklich zu.

			Zu allem Überfluss hatte Arthur vor einer Stunde angerufen und gesagt, er verspäte sich bei einer anderen Veranstaltung. Das bedeutete, dass sie sich erst im Kino treffen würden. Was wiederum bedeutete, dass sie sich der Presse allein stellen musste, wenn sie aus dem Auto stieg. Und als wäre all das nicht schlimm genug, hatte sie einen Anruf von einem todunglücklichen Jamie bekommen. Er könne sich einfach nicht wieder in der Schule einleben und die Hänseleien seiner Mitschüler nicht mehr ertragen.

			Und ganz davon abgesehen hatte sie noch genau vierundzwanzig Stunden Zeit, um Hollywood abzusagen, und sie hatte noch immer nicht mit Arthur darüber gesprochen …

			»James, Joanna und Marcus sind tot, und Simon ist weg!«, rief sie und sank verzweifelt zu Boden. Gestern noch hatte sie Simon gesehen …

			Du wirst mir auch fehlen, hatte er gesagt.

			»O mein Gott! Ich liebe ihn, verdammt noch mal!«, flüsterte sie traurig. Sie wusste, dass sie sich in Selbstmitleid erging, während die ganze Welt nichts als Neid empfand angesichts ihrer Situation. Doch im Moment kam sie sich vor wie der einsamste Mensch auf Erden …

			Ihr Handy klingelte. Sie erhob sich, sah, dass es wieder Jamie war, und antwortete.

			»Hallo, mein Liebling«, sagte sie so munter wie möglich. »Wie geht’s?«

			»Ach, es geht schon. Ich habe mich gerade gefragt, was wir in den Ferien nächste Woche machen.«

			»Ich … wozu hättest du denn Lust?«

			»Weiß nicht. Aber weg von der Schule. Und von England.«

			»Also gut, mein Schatz, dann lass uns was buchen.«

			»Darfst du das denn? Jetzt, wo du im Palast wohnst?«

			»Ich …« Das war eine gute Frage. »Das finde ich heraus.«

			»Na gut. Aber zumindest kann Simon mich abholen, oder?«

			»Jamie, Simon ist nicht mehr hier.«

			»Oh.« Seine Stimme stockte. »Er wird mir fehlen.«

			»Ja, mir auch. Weißt du was, ich rede mit Arthur und finde heraus, was wir tun können.«

			»Na gut«, wiederholte Jamie und klang so bedrückt, wie Zoe sich fühlte. »Ich hab dich lieb, Mummy.«

			»Ich hab dich auch lieb. Wir sehen uns am Freitag.«

			»Ja. Tschüs.«

			Zoe legte das Handy beiseite und ging zu den Fenstern, die den Blick über die prachtvollen Palastgärten freigaben. Sie wünschte sich, sie könnte die Tür aufmachen, über die kostbaren Teppiche endlose Treppen hinunter- und zahllose Korridore entlanglaufen und sich in den Gärten verstecken. In den vergangenen zehn Tagen hatte sie vor Klaustrophobie fast den Verstand verloren – was lächerlich klang angesichts der Weitläufigkeit des Palasts. Sie war sich vorgekommen wie an dem Tag, als sie im Haus in der Welbeck Street festgesessen hatte. Nur, dass an dem Tag Simon bei ihr gewesen war, der das Ganze erträglich gemacht hatte.

			Sie sehnte sich danach, jenseits der hohen Mauern zu sein, zu ihrer Haustür hinauszuspazieren und allein zum Supermarkt zu gehen. Hier war jeder Wunsch dem Personal Befehl – alles, was sie sich nur vorstellte, wurde umgehend beschafft –, nur die Freiheit, nach Belieben zu kommen und zu gehen, hatte sie nicht.

			»Ich kann das nicht«, wisperte sie und stellte mit Entsetzen fest, dass sie zum ersten Mal ihrem Gefühl tatsächlich Ausdruck verlieh. »Ich drehe durch. O mein Gott, das halte ich nicht aus …«

			Zoe ging in dem riesigen Schlafzimmer auf und ab und versuchte zu entscheiden, was sie denn tun sollte.

			Liebte sie Arthur genug, um alles andere, das sie und ihr Leben ausmachte, aufzugeben? Ganz zu schweigen vom Glück ihres Sohns? Was für ein Leben würde er führen? Nach zehn Tagen im Palast war sie sich dessen bewusst, dass Jamie nach Ansicht der »Familie« im Hintergrund bleiben sollte. Sie hatte Arthur gefragt, was das in der Praxis bedeutete.

			»Er verbringt sowieso noch acht Jahre auf dem Internat, mein Liebling. Und die Ferien arrangieren wir, wenn es so weit ist.«

			»Er ist dein Sohn«, hatte Zoe gezischt.

			Es klopfte an der Tür.

			»Ich komme«, rief sie. Sie steckte ihr Handy in das Täschchen, das die Stylistin passend zum Kleid ausgewählt hatte, holte tief Luft und ging zur Tür.

			Simon schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Gate.

			»Können Sie jetzt an Bord gehen, Mr. Warburton? Der Flug schließt gerade.«

			»Natürlich.« Simon überreichte sein Ticket und den Pass, und in dem Moment klingelte sein Handy.

			Er sah auf die Nummer, es war Zoe. Er antwortete sofort, fast automatisch.

			»Zoe, wie geht’s dir?«

			»Sehr schlecht.« Sie weinte. »Ich bin weggelaufen.«

			»Weggelaufen von wo?«

			»Vom Palast.«

			»Wieso? Wie …? Wo bist du?«

			»Ich verstecke mich in einer Toilette in einem Café in Soho.«

			»Was machst du?« Simon konnte sie kaum verstehen.

			»Ich war auf dem Weg zu einer Premiere und habe dem Fahrer gesagt, dass ich dringend auf die Toilette muss. Ich kann das nicht. Ich … ich schaffe das einfach nicht. Simon, was soll ich nur machen?«

			Er ignorierte die nervösen Zeichen des Personals am Gate, als er das Schluchzen am anderen Ende der Leitung hörte.

			»Ich weiß es nicht, Zoe. Was möchtest du denn tun?«

			»Ich möchte …«

			Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, und die Frau am Gate deutete mit einer verzweifelten Geste zu der Tür, die zum Flugzeug führte.

			»Ja?«, sagte er.

			»Ach, Simon, ich möchte bei dir sein!«

			»Ich …« Er holte tief Luft. »Bist du dir sicher?«

			»Ja! Weshalb sonst sollte ich in einer miefigen Toilette stehen in einem Kleid, das Tausende von Pfund kostet? Ich … ich liebe dich!«

			Die Frau am Gate schüttelte den Kopf und schloss dann achselzuckend die Tür. Simon warf ihr ein Lächeln zu.

			»Also«, fuhr er fort. »Von wo musst du dieses Mal gerettet werden?«

			Sie sagte es ihm.

			»Na dann«, sagte er und ging die Korridore entlang, die in die Abflughalle zurückführten. »Such nach dem Hintereingang – der ist normalerweise in der Küche –, und gib mir Bescheid.«

			»Das werde ich tun. Danke, Simon.« Zoes Stimme klang selbst im Hörer strahlend.

			»Ich sollte in ungefähr vierzig Minuten bei dir sein. Und übrigens …«

			»Ja?«

			»Ich liebe dich auch.«

		

	
		
			Bauer zu Dame

			(Umwandlung eines Bauern, der die 
achte Reihe erreicht, zur mächtigsten Figur 
auf dem Brett: der Dame.)

			

		

	
		
			Kapitel 43

			La Paz, Mexiko

			Juni 1996

			Simon betrat das Café Cabana, das seinem exotischen Namen zum Trotz recht schäbig war. Das Taxi, das ihn hergebracht hatte, war an der schönen Strandpromenade und den Touristenvierteln vorbeigefahren und hatte erst in einer eher heruntergekommenen Gegend der sonst sehr hübschen Stadt angehalten. Die Mauer ihm gegenüber war voller Graffiti, davor trieb sich eine Schar junger Männer herum. Der Strand aber war atemberaubend, tiefblau erstreckte sich vor ihm der Pazifik, davor ein Streifen weißer Sand, auf dem sich einige Touristen sonnten.

			Bei dem Mexikaner, der schwitzend hinter der Theke stand, bestellte er einen doppelten Espresso und setzte sich an einen Tisch am Fenster.

			Er sah sich um, doch die einzige Frau im Lokal war eine große Blonde mit dem schlanken, sonnengebräunten Körper einer Kalifornierin. Sie rutschte von ihrem Hocker an der Bar und ging zu ihm.

			»Sind Sie in Begleitung?«, fragte sie mit amerikanischem Akzent.

			»Nein, aber ich warte auf jemanden.«

			Sie setzte sich und sagte im breitesten Yorkshire-Akzent: »He, Simon, du Blödmann. Du wartest auf mich!«

			Simon war verblüfft über die unglaubliche Veränderung. Er, der mit ihr seid Kindertagen aufgewachsen war, hätte sie niemals wiedererkannt. Das Einzige, was an ihr früheres Selbst erinnerte, waren die braunen Augen.

			Wenig später verließen sie das Café und setzten sich an den Strand. Sie wollte – wie immer – alles ganz genau wissen.

			»War meine Beerdigung gut?«

			»Sehr bewegend, ja. Alle waren in Tränen aufgelöst, einschließlich mir.«

			»Schön zu hören, dass sie mich vermissen«, sagte sie ironisch. »Um ehrlich zu sein, wenn ich nicht drüber lachen würde, müsste ich weinen.«

			»Sie vermissen dich sehr, glaub mir.«

			»Wie ging’s meinen Eltern?«

			»Ehrlich?

			»Natürlich.«

			»Sie waren am Boden zerstört.«

			»O Gott, Simon, ich …« Ihr versagte die Stimme, sie streifte ihre Sandalen ab und vergrub die Zehen im Sand. »Ich wünschte …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es ihnen sagen.«

			»Joanna, es war die einzige Möglichkeit.«

			»Ich weiß.«

			Schweigend saßen sie nebeneinander und schauten aufs Meer hinaus.

			»Wie … kommst du zurecht?«, fragte er.

			»Ach, es geht schon, gerade eben. Es ist ziemlich schwer, ein Mensch ohne Namen zu sein. Sobald ich in Washington war, habe ich – wie du mir gesagt hattest – Monica Burrows’ Pass und ihre Kreditkarten entsorgt, dann bin ich nach Kalifornien und habe dem Kontakt, den du mir gegeben hast, ein Vermögen bezahlt, damit er mich über die Grenze bringt. Seit gut zwei Wochen arbeite ich hier in einer Bar, aber so langsam geht mir das Geld aus.«

			»Zumindest bist du lebend aus England rausgekommen.«

			»Ja, obwohl sich ein Teil von mir bisweilen fragt, ob sterben nicht besser gewesen wäre. Es ist verdammt schwer, Simon. Ich versuche wirklich, nicht den Mut zu verlieren, aber …«

			»Komm her.« Simon zog sie an sich, und sie weinte sich den ganzen Kummer von der Seele. Sacht streichelte er ihr übers Haar und dachte wieder einmal, dass er alles gegeben hätte, damit die Sache ein anderes Ende fand.

			»Entschuldige, ich …« Joanna setzte sich auf und fuhr sich energisch über die Augen. »Das Wiedersehen mit dir hat mich völlig aus dem Lot gebracht. Jetzt geht’s wieder, wirklich.«

			»Himmel, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, Jo. Du warst wirklich unglaublich. Hier, ich habe etwas für dich.« Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche. »Wie versprochen.«

			»Danke.« Joanna nahm den Umschlag und holte eine amerikanische Geburtsurkunde, einen US-amerikanischen Pass und eine Karte mit einer Nummer heraus. »Margaret Jane Cunningham«, las sie. »Geboren in Michigan 1967 … he, Simon! Du hast mich ein Jahr älter gemacht! Echt charmant von dir!«

			»’tschuldige, etwas Besseres habe ich mit einem Identitätsset von der Stange nicht bekommen. Auf der Karte ist deine Sozialversicherungsnummer, damit sollte dein Arbeitsproblem gelöst sein.«

			»Und du bist sicher, dass alles wasserdicht ist?«

			»Joanna, glaub mir, es ist wasserdicht, aber du musst ein Foto einsetzen. Deswegen habe ich eigens das Plastik nicht zugeklebt. Jetzt bin ich wirklich froh, dass ich das nicht gemacht habe, du siehst aus wie aus Baywatch. Ich muss sagen, du könntest mir richtig gefallen.«

			»Na, sehen wir mal, ob Blondinen mehr Spaß haben«, antwortete Joanna mit einem halben Lachen. »Apropos Blondinen, wie geht’s Zoe?«

			»Sie sitzt glücklich und zufrieden mit Jamie in einer sehr schönen Villa in Bel Air. Die freundlicherweise MGM zur Verfügung stellt.«

			»Was? Sie hat Arthur verlassen?«

			»Ja. Hast du nichts darüber gelesen?«

			»Großer Gott, nein. Ich habe in den letzten Wochen keinen einzigen Blick in eine Zeitung geworfen. Ich hatte panische Angst, ich könnte mein Foto samt Fahndungsaufruf auf der Titelseite sehen.« Joanna lachte kurz auf. »Aber ich wusste, dass Zoe sich bei Arthur nicht mehr ganz sicher war. War es das Filmangebot, weswegen sie sich letztlich gegen ihn entschieden hat?«

			»Das, und etwas anderes.«

			Joanna sah die ihr bekannte hektische Röte, die Simon über den Hals hinauf ins Gesicht stieg. »Du meinst …?«

			Er lächelte. »Ja. Und wir sind unverschämt glücklich miteinander.«

			»Ich freue mich wirklich riesig für euch beide. Kann deine alte Freundin Margaret Cunningham zur Hochzeit kommen?«, fragte Joanna. »Bitte? Niemand würde mich erkennen – nicht einmal du hast …«

			»Jo, du kennst die Antwort darauf. Außerdem wäre es Zoe und Jamie gegenüber nicht fair. Wir haben beide erfahren, welche Belastung es sein kann, ein Geheimnis zu wahren. Verzeih, wenn ich brüsk klinge, aber so ist es.«

			»Ich weiß. Es ist nur … sie fehlt mir. Wie alle, die ich geliebt habe.« Joanna legte sich auf den Rücken und sah in den blauen Himmel hinauf. »Dann ist bei dieser ganzen schrecklichen Geschichte wenigstens etwas Schönes herausgekommen. So viele Leute sind darüber gestorben. Auch der arme Alec.«

			»Weißt du was? In gewisser Hinsicht denke ich, dass er das als passendes Ende seines Lebens gesehen hätte. Schließlich hat er das Zeitliche gesegnet, nachdem er gerade den größten Skandal des zwanzigsten Jahrhunderts aufgedeckt hatte. Er war bis zum Ende ein großer Reporter.«

			»Sorry, Simon, aber es ist trotzdem nicht in Ordnung, dass irgendjemand deswegen gestorben ist.«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Ich habe immer noch Albträume wegen des Abends, an dem ich ›gestorben‹ bin«, sagte Joanna mit einem Schaudern. »Ich war fest überzeugt, und zwar bis zum allerletzten Moment, dass du mich erschießen würdest.«

			»Es musste einfach absolut echt aussehen, Jo, um Monica Burrows zu überzeugen. Ich brauchte eine Zeugin, die in der Zentrale anrief und sagte, dass ich den Job erledigt hatte.«

			»Die ewigen Cowboy- und Indianerspiele, die wir als Kinder oben auf den Heidewiesen gespielt haben«, sagte sie wehmütig. »›Es ist mein Spiel, und wir spielen nach meinen Regeln‹, und dann musste ich sagen: ›Ich ergebe mich‹, und dann hast du gesagt …«

			»›Peng, peng, du bist tot!‹«, schloss Simon für sie. »Gott sei Dank haben wir das so oft gespielt. Das war für mich die perfekte Möglichkeit, dir zu sagen, dass du ›sterben‹ musst.«

			»Aber die Kugel, die du in Jamies Zimmer in die Wand geschossen hast, die war doch echt, oder?«

			»Ja, natürlich«, bestätigte Simon. »Ich kann dir sagen, obwohl die beiden nächsten Platzpatronen waren, habe ich Blut und Wasser geschwitzt, weil ich nicht die Zeit gehabt hatte, alles so gründlich zu proben wie sonst. Ich musste die Pistole laden, während ich die Treppe zu Jamies Zimmer hinaufging. Wäre ich nicht schnell genug gewesen, hätte Monica dich erschossen, und das Risiko konnte ich nicht eingehen.«

			»Wie hast du sie getötet?«

			»Als Monica sich zu dir hinunterbeugte, hat sie sich nicht auf ihre Pistole konzentriert. Ich habe sie ihr aus der Hand gerissen und sie damit erschossen, bevor sie wusste, was passiert ist.«

			»Mein Gott, Simon, sie war jünger als ich …«

			»Die Tatsache, dass sie so unerfahren war, hat dir das Leben gerettet, Jo.«

			Joanna stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete Simon eingehend. »Wenn ich mir überlege, dass ich an deiner Loyalität gezweifelt habe … Was du an dem Abend für mich getan hast … das kann ich nie wiedergutmachen.«

			»Ich hoffe nur, dass mir verziehen wird, wenn der Tag kommt, an dem ich Rechenschaft ablegen muss. Aber ich musste mich entscheiden: sie oder du.«

			»Hat dein Chef sich gefreut, nach der ganzen langen Zeit endlich seinen kostbaren Brief zu bekommen?«, fragte Joanna.

			»Sehr. Es mag dumm klingen, aber gegen Ende empfand ich ein gewisses Mitgefühl für ihn. Schließlich hat er nur seinen Job gemacht. Er hat versucht, das, woran er glaubte, zu schützen.«

			»Nein, Simon, aber ich würde ihm keine Träne nachweinen. Denk an alle, die deswegen gestorben sind – Grace, William, Ciara, Ian Simpson, Alec, der arme Marcus …«

			»Aber er war nicht die Ursache des Ganzen.«

			»Nein, das nicht.«

			»Wie auch immer, der Alte ist am Tag, nachdem ich ihm den Brief gegeben hatte, an einem schweren Herzinfarkt gestorben.«

			»Wie gesagt, erwarte kein Beileid von mir.«

			»Das tue ich auch nicht. Das Seltsame war, zwei Stunden, bevor du in der Welbeck Street aufgetaucht bist, ist mir plötzlich klar geworden, wo der Brief versteckt war.«

			»Wie das?«

			»Ich habe im York Cottage auf den Herzog gewartet, um ihn nach London zu fahren, und da hing an der Wand ein gerahmtes Stickbild. Es war praktisch identisch mit dem, das ich ein paar Wochen zuvor über Jamies Bett hängen gesehen hatte. Wäre ich früher hingekommen, hätte das alles vermieden werden können.« Er streckte sich im Sand aus. »Ich weiß, wie du herausgefunden hast, wo es war.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Eine gerissene alte Dame, das muss man ihr lassen.« Simons Augen blitzten.

			»Geht es ihr gut?«

			»Meines Wissens ja. Im sicheren Amerika, wie ich höre.«

			»Das freut mich. Eine famose Frau«, sagte Joanna leise. »Wahrscheinlich ist dir auch schon gekommen, wie prekär die ganze Sache war, oder?«

			»Ja, ganz schön abgefahren. Der gegenwärtige Herzog war offenbar am Boden zerstört, als Zoe ihn verließ … Die Geschichte wiederholt sich, könnte man versucht sein zu sagen.«

			»Wohl wahr«, pflichtete Joanna ihm bei. »Außerdem ist dir mittlerweile sicher auch klar geworden, weshalb der Palast derart gegen Zoes Beziehung mit dem Herzog war? Ich meine, durch James waren sie ja blutsverwandt, Jamie also auch …«

			»Das wollen wir uns gar nicht weiter überlegen«, sagte Simon und schauderte. »Ich kann nur sagen, es ist in Adelskreisen nicht unüblich, dass Blutsverwandte heiraten. Der Großteil der europäischen Adelshäuser ist untereinander versippt und verschwägert.«

			»Was für ein Durcheinander«, sagte Joanna seufzend.

			»Ja. Aber um das Thema zu wechseln, weißt du schon, wie du jetzt weitermachen willst?«

			»Nein. Abgesehen davon, dass ich mich auf jeden Fall ›Maggie‹ nennen werde – ›Margaret‹ konnte ich noch nie leiden.« Joanna lächelte matt. »Zumindest kann ich mir jetzt, nachdem ich eine richtige Amerikanerin bin, allmählich Gedanken darüber machen. Du wirst bestimmt lachen, aber ich hatte immer schon Lust, einen Spionageroman zu schreiben.«

			»Jo …«

			»Simon, im Ernst, die Geschichte würde doch nie im Leben jemand glauben. Also warum nicht? Ich würde natürlich die Namen ändern.«

			»Ich warne dich, tu’s nicht.«

			»Sehen wir mal. Aber wie geht’s bei dir weiter?«, fragte sie.

			»Zoe und ich haben beschlossen, erst einmal in L. A. zu bleiben. Wir fanden es klug, ganz neu anzufangen, und es sieht aus, als würde Zoe sich vor Rollenangeboten nicht retten können, sobald Geisterkomödie in die Kinos kommt. Vor zwei Tagen haben wir uns eine Schule für Jamie angesehen. In der letzten war er kreuzunglücklich, aber dort sind die Eltern der anderen Schüler auch berühmt, also ist er ganz normal.«

			»Und was ist mit deiner Arbeit?«

			Simon zuckte mit den Schultern. »Das habe ich noch nicht entschieden. Der Dienst hat mir angeboten, mich hierher zu versetzen, aber Zoe hat die verrückte Idee, dass ich ein Restaurant aufmachen soll. Sie würde mich unterstützen.«

			Joanna lachte. »Na ja, darüber haben wir ja immer mal wieder gesprochen. Aber glaubst du wirklich, dass du dein altes Leben einfach aufgeben kannst?«

			»Um ehrlich zu sein, ich bin kein Killer. Dass ich bei dieser Geschichte Menschen getötet habe, wird mich für den Rest meines Lebens quälen.« Simon schüttelte den Kopf. »Gott bewahre, dass Zoe je herausfindet, was ich getan habe, oder auch Jamie.«

			Joanna legte ihre Hand auf seine. »Du hast mir das Leben gerettet, Simon, das hast du getan.«

			»Ja.« Er drückte ihre Hand. »Joanna, du weißt, um deinetwillen darf ich dich nicht wiedersehen.«

			»Ich weiß.« Sie zuckte unglücklich mit den Schultern.

			»Ach, ich habe noch etwas für dich.« Er holte einen Umschlag aus seiner Shorts-Tasche und reichte ihn ihr.

			»Was ist das?«

			»Zwanzigtausend Pfund in Dollar – die Prämie, die ich bekommen habe dafür, dass ich den Brief gefunden habe. Sie steht dir zu, und vielleicht hilft dir das Geld über den Anfang hinweg.«

			Tränen traten Joanna in die Augen. »Simon, das kann ich nicht annehmen.«

			»Natürlich kannst du das. Zoe verdient ein Vermögen, außerdem hat mein Chef darauf bestanden, meine ganzen Spesen zu bezahlen, solange ich in den Staaten wegen Monica Burrows’ Verschwinden ermittelt habe.«

			»Danke, Simon. Ich verspreche dir, ich werde es weise nutzen.«

			»Davon bin ich überzeugt.« Er sah zu, wie Joanna den Umschlag faltete und ihn in ihren Rucksack steckte. »Da ist noch etwas drin. Ich dachte, du sollst zumindest die Genugtuung haben, es zu lesen«, fügte er hinzu. »Also …« Er zog sie auf die Beine. »Ich glaube, jetzt geht’s an den Abschied.« Er drückte sie fest an sich.

			»O mein Gott.« Sie weinte an seiner Schulter. »Der Gedanke, dass ich dich nie wiedersehen soll, ist zu schrecklich.«

			»Ich weiß.« Sacht wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Bis dann, Butch.«

			»Mach’s gut, Sundance«, flüsterte sie.

			Mit einem kleinen Winken wandte er sich zum Gehen. Erst, als er vom Strand verschwunden war, griff sie nach ihrem Rucksack und ging ans Wasser hinunter.

			Dort kniete sie nieder, kramte ein Taschentuch heraus und putzte sich kräftig die Nase. Dann nahm sie den Umschlag, den er ihr gegeben hatte, zog das Blatt heraus und faltete es auf.

			York Cottage

			Sandringham

			10. Mai 1926

			Mein geliebter Siam, 

			du sollst wissen, dass nur meine Liebe zu dir mich zwingt, diese Zeilen zu schreiben. Die Angst, andere könnten dir übelwollen, lassen mich Selbstschutz und gesunden Menschenverstand vergessen. Mit Gottes Hilfe wird der Brief ohne weiteren Zwischenfall von den treuen Händen, die ihn überbringen, an dich weitergegeben werden.

			Ich muss dir von der freudigen Nachricht der Geburt unserer kleinen Tochter berichten. Sie hat bereits deine Augen und vielleicht auch deine Nase. Selbst wenn das Blut, das in ihren Adern fließt, nicht adelig ist, ist dein Kind eine wahre Prinzessin. Wie wünschte ich mir, ihr leiblicher Vater könnte sie sehen, das Kind in seinen Armen halten, aber das ist natürlich unmöglich. Das ist ein Kummer, mit dem ich den Rest meiner Tage werde leben müssen. 

			Mein Geliebter, ich bitte dich inständig, diesen Brief sicher zu verwahren. Das Wissen um seine Existenz sollte den wenigen, die die Wahrheit kennen, genügen, damit du dein Leben in Sicherheit leben kannst. Ich vertraue darauf, dass du ihn, wenn deine Zeit auf Erden dem Ende zugeht, vernichten wirst, um unserer Tochter willen, auf dass es nie in die Geschichte eingeht. 

			Mein Liebster, ich kann dir nicht mehr schreiben. 

			Ich bin für immer die Deine.

			Der Brief war mit dem berühmten Schnörkel unterschrieben. Die Fotokopie tat der Bedeutung dessen, was Joanna gerade gelesen hatte, keinen Abbruch.

			Eine kleine Prinzessin, ins Königshaus hineingeboren, gezeugt unter höchst ungewöhnlichen Umständen von einem Bürgerlichen. Ein Kind, das damals Fünfte in der Thronfolge war; ihre Aussichten auf den Thron waren minimal. Doch durch die Hand des Schicksals, als auch andere die Liebe über die Pflicht stellten, war die kleine Prinzessin zur Königin geworden.

			Joanna stand auf, den Brief in der Hand. Die Versuchung, Rache zu nehmen für ihr zerstörtes Leben und das Leben vieler anderer, war einfach überwältigend. Dann aber verebbte die Wut, so rasch wie sie gekommen war.

			»Jetzt ist es endlich vorbei«, flüsterte sie den Geistern zu, die lauschen mochten.

			Joanna ging zum Wasser, zerriss das Blatt und sah, wie die Fetzen im Wind tanzten. Dann drehte sie sich um und ging ins Cabana Café zurück, um ihren Kummer in einem Tequila Slammer zu ertränken.

			Als sie kurz darauf mit dem Drink in der Hand an der Bar saß, sagte sie sich, dass an diesem Tag ihr neues Leben begann. Irgendwie musste sie die Kraft aufbringen, es anzunehmen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu blicken.

			Normalerweise machte man das mit der Hilfe von Freunden und Familie. Sie war völlig auf sich gestellt.

			»Wie soll ich das nur schaffen?«, murmelte sie und bestellte sich einen weiteren Tequila. Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie das bevorstehende Treffen mit Simon als Rettungsleine benutzt hatte. Nun gab es diese nicht mehr, die Verbindung zu allem, was sie bislang gekannt hatte, war für immer gekappt.

			»O mein Gott«, sagte sie leise, als ihr die ganze Tragweite ihrer Situation bewusst wurde.

			»Hallo, haben Sie Feuer?«

			»Tut mir leid, ich rauche nicht.« Joanna ignorierte den Mann, der mit starkem amerikanischem Akzent sprach. Hier in Mexiko umschwärmten Männer sie wie Motten das Licht.

			»Also gut, Streichhölzer und einen Orangensaft, bitte«, hörte sie den Mann zum Wirt sagen, und aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich auf den Barhocker neben sie setzte.

			»Darf ich Ihnen noch einen spendieren?«

			»Ich …«

			Bei dem ausgesprochen britischen Akzent, mit dem ihr Nachbar plötzlich sprach, drehte sie sich zu ihm. Er war stark gebräunt, trug farbenkräftige Shorts, ein T-Shirt und einen Strohhut, der ihm tief über die langen, dunklen Haare gezogen war. Erst als sie seine Augen sah – die dunkle Haut betonte noch ihre Bläue –, erkannte sie ihn.

			»Kenne ich dich nicht?« Er grinste. »Bist du nicht Maggie Cunningham? Ich glaube, wir waren vor Ewigkeiten mal ein Jahr zusammen an der NYU.«

			»Ich …«, stammelte Joanna. Ihr Herz klopfte wie wild. War das eine wüste Halluzination von zu viel Tequila? Oder ein Test von Simon, um sie auf die Probe zu stellen und zu sehen, ob sie sich verraten würde? Aber er hatte sie »Maggie« genannt …

			Joanna wusste, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Sie wollte so gern glauben, was ihre Augen ihr sagten, aber …

			»Ich bestelle auf jeden Fall mal einen.« Er bedeutete dem Wirt, ihr nachzuschenken. »Und wie wär’s, wenn wir uns dann erzählen, was in der Zwischenzeit alles passiert ist?«

			Als sie ihm zum Café hinaus folgte, beschloss sie, den Mund zu halten, denn es konnte einfach nicht … es konnte unmöglich wahr sein.

			Er führte sie zu einem abgelegenen Tisch auf der wackligen Holzveranda, und dabei fiel ihr auf, dass er stark hinkte. Abrupt setzte sie sich.

			»Wer bist du?«, fragte sie verwirrt.

			»Du weißt, wer ich bin, Maggie«, sagte er wieder in seinem vertrauten Englisch. »Prost.« Er hob sein Glas.

			»Ich …. Wie bist du hergekommen?«

			»Wahrscheinlich genauso wie du. Übrigens, ich heiße Casper – dein ganz persönliches Gespenst.« Er sah sie an und grinste. »Und das ist kein Witz.«

			»O mein Gott«, wisperte sie und streckte unwillkürlich die Hand aus, um ihn zu berühren und sich zu vergewissern, dass er tatsächlich da war.

			»Mit Nachnamen heiße ich ›James‹, das fand ich irgendwie passend. Ich hatte Glück – im Gegensatz zu dir durfte ich mir meinen Namen selbst aussuchen.«

			»Wie? Wo? Warum …? Marcus, ich dachte, du bist …«

			»Tot, ja. Und bitte nenn mich ›Casper‹«, sagte er leise. »Wie du weißt, haben Wände oft Ohren. Um ehrlich zu sein, dachten sie, ich würde wirklich ins Gras beißen – ich hatte multiples Organversagen und lag nach der OP länger im Koma. Als ich dann wieder aufwachte, hatten sie meiner Familie und den Medien bereits gesagt, dass ich tot sei.«

			»Warum haben sie das gemacht?«

			»Ich glaube, ihnen war nicht ganz klar, wie viel ich wusste, deswegen haben sie mich in eine Privatklinik gebracht und mich rund um die Uhr bewacht. Sie konnten nicht Gefahr laufen, dass ich aufwachte und dem nächstbesten Arzt oder irgendeiner Schwester alles brühwarm erzählte. Da sie natürlich wollten, dass es wie ein einfacher Jagdunfall aussah – und niemand bohrende Fragen stellte –, und weil sie dachten, dass ich sowieso sterben würde, haben sie mein Ableben vorweggenommen. Als ich also aus dem Koma aufwachte und mein Körper wieder zu funktionieren begann, hatten sie ein Problem.«

			»Ich bin überrascht, dass sie dich nicht einfach beseitigt haben«, sagte Joanna. »So handhaben sie es doch sonst immer.«

			»Ich glaube, da hatte dein Freund Simon seine Finger im Spiel – oder sollte ich sagen, mein lang verschollener entfernter Cousin aus Neuseeland.« Marcus hob die Augenbrauen »Er hat mir später erzählt, er hätte seinen Vorgesetzten gesagt, dass ich Ian Simpson den Brief abgenommen und irgendwo versteckt hätte, bevor wir ins Wasser fielen. Weswegen der Schuft auf mich geschossen hat. Als ich also aufwachte, mussten sie mich ein bisschen leben lassen, um herauszufinden, ob das stimmte.«

			»Simon hat dich gedeckt …«

			»Das hat er. Und dann hat er mir den Brief gegeben – oder vielmehr, was davon übrig war –, damit ich ihn ihnen überreichen konnte. Und er hat mir gesagt, ich soll behaupten, ich wüsste nichts – dass Ian Simpson mir nur Geld gegeben hatte, um den Brief zu finden. Und beim nächsten Mal erzählte Simon mir, dass ich offiziell tot sei, und fragte mich, wie ich in meinem neuen Leben heißen möchte.«

			»Hast du dich nicht geweigert?«

			»Maggie«, sagte Marcus und seufzte, »wahrscheinlich nennst du mich jetzt wieder einen Feigling, aber die Leute … also, die machen vor nichts Halt. Ich war gerade von den Toten auferstanden und hatte keine Lust, mich demnächst wieder zu ihnen zu gesellen.«

			»Marcus … ich meine, Casper, du bist kein Feigling.« Zögernd legte sie eine Hand auf seine. »Du hast mir an dem Abend das Leben gerettet.«

			»Und ich bin überzeugt, dass Simon meins gerettet hat. Er ist wirklich ein guter Typ, obwohl ich noch immer keinen blassen Schimmer habe, worum es bei dem Ganzen überhaupt ging. Vielleicht klärst du mich eines Tages ja auf.« Marcus zündete sich eine Zigarette an, und da sah Joanna, dass seine Hand stark zitterte.

			»Vielleicht.«

			»Tja.« Er lächelte. »Hier bin ich.«

			»Wo hast du in letzter Zeit gewohnt?«

			»In einer Reha-Klinik in Miami. Offenbar haben die Kugeln im Unterleib die Wirbelsäule gestreift, und als ich aufwachte, war ich von der Taille ab gelähmt. Mittlerweile geht’s mir besser, obwohl es lange gedauert hat, bis ich wieder zu gehen gelernt habe. Und leider gibt’s für mich keine Whiskys mehr.« Er deutete auf das Glas Saft, das vor ihm stand. »Aber das Etablissement, in das Simon mich einquartiert hat, ist ganz schön edel, und alles kostenlos …« Er grinste.

			»Gut.«

			Eine Weile saßen sie schweigend da und sahen sich nur an.

			»Das ist surreal«, sagte Marcus nach einer ganzen Weile.

			»Das kannst du laut sagen«, antwortete Joanna.

			»Ich dachte, Simon macht einen Witz, als er anrief und sagte, er würde mich nach Mexiko bringen lassen, um jemanden zu treffen, den ich kenne. Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist.« Verwundert schüttelte er den Kopf.

			»Nein … vor allem, weil wir doch beide eigentlich tot sind.«

			»Vielleicht sind wir schon im Jenseits … Aber wenn dem so ist«, sagte er und machte eine weit ausholende Geste Richtung Strand, »dann finde ich es eigentlich gar nicht so schlecht. Und du weißt, ich hatte immer schon eine Schwäche für Blondinen.«

			»Mar… Casper, bitte benimm dich!«

			»Tja, manche Sachen ändern sich nie.« Lächelnd griff er nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Du hast mir gefehlt, Jo«, flüsterte er. »Sehr.«

			»Du mir auch.«

			»Und wie machen wir jetzt weiter?«, fragte er.

			»Wir können machen, wozu wir Lust haben. Uns steht die Welt offen – von England mal abgesehen.«

			»Wie wär’s mit Brasilien?«, schlug er vor. »Ich habe da von einem unglaublichen Filmprojekt gehört.«

			Joanna lachte leise. »Wahrscheinlich würde es selbst dem MI5 schwerfallen, uns am Amazonas aufzuspüren. Ich bin dafür zu haben.«

			»Gut, dann komm.« Er stand auf. »Bevor wir den Rest unserer gemeinsamen Zukunft planen, hilf doch dem, was von mir noch übrig ist, an den Strand, ja? Im Moment habe ich das dringende Bedürfnis, neben dir im Sand zu liegen und jeden Teil von dir zu küssen. Auch ohne die Schokoladensoße.«

			»Einverstanden«, sagte Joanna lächelnd und erhob sich ebenfalls.

			Von seinem Standort oberhalb des Strands sah Simon, wie das junge Paar eng umschlungen langsam über den Sand seinem neuen Leben entgegenging.

		

	
		
			Epilog

			Los Angeles

			September 2017

			Als Simon nach Hause kam, lag Zoe auf einer Sonnenliege am Pool. Er betrachtete ihren immer noch straffen Körper und die leicht gebräunte Haut, die in den zwanzig Jahren und nach zwei weiteren Schwangerschaften überhaupt nicht gealtert zu sein schien.

			Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wo sind die Kinder?«

			»Joanna ist auf der Party einer Freundin, die ihren achtzehnten Geburtstag feiert – im kürzesten Minirock, den ich je gesehen habe, wie ich sagen muss –, und Tom ist bei einem Baseballspiel. Du kommst ja früh. War im Restaurant nicht so viel los?«

			»Doch, es war bis auf den letzten Tisch besetzt, aber ich bin nach Hause gekommen, um Verwaltungskram zu erledigen. Im Büro kann ich mich nicht konzentrieren, da werde ich ständig unterbrochen. Was liest du denn gerade?«, fragte er und blickte ihr über die Schulter.

			»Ach, ein neuer Thriller, der letzte Woche erschienen ist und über den hier jeder redet. Er hat mit der englischen Königsfamilie zu tun, also dachte ich, dass ich ihn mir mal ansehe«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.

			Unvermittelt klopfte Simon das Herz auf eine Art, wie er es nur von seinem alten Job kannte. Er warf einen Blick auf das Deckblatt.

			Der Liebesbrief

			von

			M. Cunningham

			Joanna, nein …!

			»Ah ja«, sagte Simon.

			»Er ist ausgesprochen spannend, aber natürlich völlig unglaubwürdig. Ich meine, solche Sachen passieren doch einfach nicht. Oder, Simon?«, fragte sie nach.

			»Nein, natürlich nicht. Also, ich hole mir etwas Kaltes zu trinken. Möchtest du auch was?«

			»Ein geeister Tee wäre schön.«

			Simon ging ins Haus, er schwitzte heftig. In seinem Arbeitszimmer angekommen, legte er die Unterlagen mit den Restaurant-Abrechnungen auf seinen Schreibtisch und checkte auf dem iPhone seine Mails.

			l.jenkins@thameshouse.gov.uk

			Betreff: Dringend

			Melden Sie sich. Etwas ist vorgefallen.

		

	
		
			Wenn Ihnen der Roman 

			»Der verbotene Liebesbrief«

			gefallen hat, lesen Sie weiter auf den nächsten Seiten!
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			»Die Geschichten aus Lucinda Rileys Feder gehören definitiv zu den schönsten, besten, glücklichsten Leseerlebnissen der Welt!« 

			www.literaturmarkt.info
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			»Wir sind alle in der Gosse, aber manche von uns 
blicken hinauf zu den Sternen.«

			Oscar Wilde
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			Erstes Viertel

			13; 16; 21

		

	
		
			I

			Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.

			Ich saß im hübschen Garten des Londoner Stadthauses einer alten Schulfreundin, eine Ausgabe von Margaret Atwoods Die Penelopiade aufgeschlagen, jedoch ungelesen auf dem Schoß, und genoss die Junisonne, während Jenny ihren kleinen Sohn vom Kindergarten abholte.

			Was für eine gute Idee es doch gewesen war, nach London zu kommen!, dachte ich gerade in dieser angenehm ruhigen Atmosphäre und betrachtete die bunten Blüten der Clematis, denen die Hebamme Sonne auf die Welt half, als das Handy klingelte und ich auf dem Display die Nummer von Marina sah.

			»Hallo, Ma, wie geht’s?«, fragte ich und hoffte, dass mir die entspannte Stimmung anzuhören war.

			»Maia …«

			Marinas Zögern verriet mir, dass sich etwas Schlimmes ereignet hatte.

			»Ich weiß leider nicht, wie ich es dir anders sagen soll: Dein Vater hatte gestern Nachmittag hier zu Hause einen Herzinfarkt und ist heute in den frühen Morgenstunden … von uns gegangen.«

			Ich schwieg; lächerliche Gedanken schossen mir durch den Kopf, zum Beispiel der, dass Marina sich aus irgendeinem Grund einen geschmacklosen Scherz erlaubte.

			»Du als älteste der Schwestern erfährst es zuerst. Und ich wollte dich fragen, ob du es den andern selbst sagen oder das lieber mir überlassen möchtest.«

			»Ich …« Als mir klar zu werden begann, dass Marina, meine geliebte Marina, die Frau, die wie eine Mutter für mich war, so etwas nicht behaupten würde, wenn es nicht tatsächlich geschehen wäre, geriet meine Welt aus dem Lot.

			»Maia, bitte sprich mit mir. Das ist der schrecklichste Anruf, den ich je erledigen musste, aber was soll ich machen? Der Himmel allein weiß, wie die andern es aufnehmen werden.«

			Da erst hörte ich den Schmerz in ihrer Stimme und tat, was ich am besten konnte: trösten.

			»Klar sag ich’s den andern, wenn du das möchtest, obwohl ich nicht weiß, wo sie alle sind. Trainiert Ally nicht gerade für eine Segelregatta?«

			Als wir darüber diskutierten, wo meine jüngeren Schwestern sich aufhielten, als wollten wir sie zu einer Geburtstagsparty zusammenrufen, nicht zur Trauerfeier für unseren Vater, bekam die Unterhaltung etwas Surreales.

			»Wann soll die Beisetzung stattfinden? Elektra ist in Los Angeles und Ally irgendwo auf hoher See, also dürfte nächste Woche der früheste Zeitpunkt sein«, schlug ich vor.

			»Tja …« Ich hörte Marinas Zögern. »Das besprechen wir, wenn du zu Hause bist. Es besteht keine Eile. Falls du wie geplant noch ein paar Tage in London bleiben möchtest, geht das in Ordnung. Hier kannst du ohnehin nichts mehr tun …« Sie klang traurig.

			»Ma, natürlich setze ich mich in den nächsten Flieger nach Genf, den ich kriegen kann! Ich ruf gleich bei der Fluggesellschaft an und bemühe mich dann, die andern zu erreichen.«

			»Es tut mir ja so leid, chérie«, seufzte Marina. »Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.«

			»Ja«, sagte ich, und plötzlich verließ mich die merkwürdige Ruhe, die ich bis dahin empfunden hatte. »Ich melde mich später noch mal, sobald ich weiß, wann genau ich komme.«

			»Pass auf dich auf, Maia. Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für dich.«

			Ich beendete das Gespräch, und bevor das Gewitter in meinem Herzen losbrechen konnte, ging ich nach oben in mein Zimmer, um die Fluggesellschaft zu kontaktieren. In der Warteschleife betrachtete ich das Bett, in dem ich morgens an einem, wie ich meinte, ganz normalen Tag aufgewacht war. Und dankte Gott dafür, dass Menschen nicht die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu blicken.

			Die Frau von der Airline war alles andere als hilfsbereit; während sie mich über ausgebuchte Flüge und Stornogebühren informierte und mich nach meiner Kreditkartennummer fragte, spürte ich, dass meine emotionalen Dämme bald brechen würden. Als sie mir endlich widerwillig einen Platz im Vier-Uhr-Flug nach Genf reserviert hatte, was bedeutete, dass ich sofort meine Siebensachen packen und ein Taxi nach Heathrow nehmen musste, starrte ich vom Bett aus die Blümchentapete so lange an, bis das Muster vor meinen Augen zu verschwimmen begann.

			»Er ist fort«, flüsterte ich, »für immer. Ich werde ihn nie wieder sehen.«

			Zu meiner Verwunderung bekam ich keinen Weinkrampf. Ich saß nur benommen da und wälzte praktische Fragen. Mir graute davor, meinen fünf Schwestern Bescheid zu sagen, und ich überlegte, welche ich zuerst anrufen sollte. Natürlich entschied ich mich für Tiggy, die zweitjüngste von uns sechsen, zu der ich immer die engste Beziehung gehabt hatte und die momentan in einem Zentrum für verwaistes und krankes Rotwild in den schottischen Highlands arbeitete.

			Mit zitternden Fingern scrollte ich mein Telefonverzeichnis herunter und wählte ihre Nummer. Als sich ihre Mailbox meldete, bat ich sie lediglich, mich so schnell wie möglich zurückzurufen.

			Und die anderen? Mir war klar, dass ihre Reaktion unterschiedlich ausfallen würde, von äußerlicher Gleichgültigkeit bis zu dramatischen Gefühlsausbrüchen.

			Da ich nicht wusste, wie sehr mir selbst meine Trauer anzuhören wäre, wenn ich mit ihnen redete, entschied ich mich für die feige Lösung und schickte allen eine SMS mit der Bitte, sich baldmöglichst mit mir in Verbindung zu setzen. Dann packte ich hastig meine Tasche und ging die schmale Treppe zur Küche hinunter, um Jenny eine Nachricht zu hinterlassen, in der ich ihr erklärte, warum ich so überstürzt hatte aufbrechen müssen.

			Anschließend verließ ich das Haus und folgte mit schnellen Schritten der halbmondförmigen, baumbestandenen Straße in Chelsea, um ein Taxi zu rufen. Wie an einem ganz normalen Tag. Ich glaube, ich sagte sogar lächelnd Hallo zu jemandem, der seinen Hund spazieren führte.

			Es konnte ja auch niemand wissen, was ich gerade erfahren hatte, dachte ich, als ich in der belebten King’s Road in ein Taxi stieg und den Fahrer bat, mich nach Heathrow zu bringen.

			Fünf Stunden später, die Sonne stand schon tief über dem Genfer See, kam ich an unserer privaten Landestelle an, wo Christian mich in unserem schnittigen Riva-Motorboot erwartete. Seiner Miene nach zu urteilen, wusste er Bescheid.

			»Wie geht es Ihnen, Mademoiselle Maia?«, erkundigte er sich voller Mitgefühl, als er mir an Bord half.

			»Ich bin froh, dass ich hier bin«, antwortete ich ausweichend und nahm auf der gepolsterten cremefarbenen Lederbank am Heck Platz. Sonst saß ich, wenn wir die zwanzig Minuten nach Hause brausten, vorne bei Christian, doch heute hatte ich das Bedürfnis, hinten allein zu sein. Als Christian den starken Motor anließ, spiegelte sich die Sonne glitzernd in den Fenstern der prächtigen Häuser am Ufer des Genfer Sees. Bei diesen Fahrten hatte ich oft das Gefühl gehabt, in ein Märchenland, in eine surreale Welt, einzutauchen, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

			In die Welt von Pa Salt.

			Als ich an den Kosenamen meines Vaters dachte, den ich als Kind erfunden hatte, spürte ich zum ersten Mal, wie meine Augen feucht wurden. Er war immer gern gesegelt, und wenn er in unser Haus am See zu mir zurückkehrte, hatte er oft nach frischer Meerluft gerochen. Der Name war ihm geblieben, auch meine jüngeren Schwestern hatten ihn verwendet.

			Während der warme Wind mir durch die Haare wehte, musste ich an all die Fahrten denken, die ich schon zu »Atlantis«, Pa Salts Märchenschloss, unternommen hatte. Da es auf einer Landzunge vor halbmondförmigem, steil ansteigendem, gebirgigem Terrain lag, war es vom Land nicht zu erreichen; man musste mit dem Boot hinfahren. Die nächsten Nachbarn lebten Kilometer entfernt am Seeufer, sodass »Atlantis« unser eigenes kleines Reich war, losgelöst vom Rest der Welt. Alles dort war magisch … als führten Pa Salt und wir, seine Töchter, ein verzaubertes Leben.

			Pa Salt hatte uns samt und sonders als Babys ausgewählt, in unterschiedlichen Winkeln der Erde adoptiert und nach Hause gebracht, wo wir fortan unter seinem Schutz lebten. Wir waren alle, wie Pa gern sagte, besonders und unterschiedlich … eben seine Mädchen. Er hatte uns nach den Plejaden, dem Siebengestirn, seinem Lieblingssternhaufen, benannt. Und ich, Maia, war die Erste und Älteste.

			Als Kind hatte ich ihn manchmal in sein mit einer Glaskuppel ausgestattetes Observatorium oben auf dem Haus begleiten dürfen. Dort hatte er mich mit seinen großen, kräftigen Händen hochgehoben, damit ich durch das Teleskop den Nachthimmel betrachten konnte.

			»Da sind sie«, hatte er dann gesagt und das Teleskop für mich justiert. »Schau dir den wunderschön leuchtenden Stern an, nach dem du benannt bist, Maia.«

			Und ich hatte ihn tatsächlich gesehen. Während er mir die Geschichten erzählte, die meinem eigenen und den Namen meiner Schwestern zugrunde lagen, hatte ich kaum zugehört, sondern einfach nur das Gefühl seiner Arme um meinen Körper genossen, diesen seltenen, ganz besonderen Augenblick, in dem ich ihn ganz für mich hatte.

			Marina, die ich in meiner Jugend für meine Mutter gehalten hatte – ich verkürzte ihren Namen sogar auf »Ma« –, entpuppte sich irgendwann als besseres Kindermädchen, das Pa eingestellt hatte, um auf mich aufzupassen, weil er so oft verreisen musste. Doch natürlich war Marina für uns Schwestern sehr viel mehr. Sie wischte uns die Tränen aus dem Gesicht, schalt uns, wenn wir nicht anständig aßen, und steuerte uns umsichtig durch die schwierige Zeit der Pubertät.

			Sie war einfach immer da. Bestimmt hätte ich Ma auch nicht mehr geliebt, wenn sie meine leibliche Mutter gewesen wäre.

			In den ersten drei Jahren meiner Kindheit hatten Marina und ich allein in unserem Märchenschloss am Genfer See gelebt, während Pa Salt geschäftlich auf den sieben Weltmeeren unterwegs war. Dann waren eine nach der anderen meine Schwestern dazugekommen.

			Pa hatte mir von seinen Reisen immer ein Geschenk mitgebracht. Wenn ich das Motorboot herannahen hörte, war ich über die weiten Rasenflächen und zwischen den Bäumen hindurch zur Anlegestelle gerannt, um ihn zu begrüßen. Wie jedes Kind war ich neugierig gewesen, welche Überraschungen sich in seinen Taschen verbargen. Und einmal, nachdem er mir ein fein geschnitztes Rentier aus Holz überreicht hatte, das, wie er mir versicherte, aus der Werkstatt des heiligen Nikolaus am Nordpol stammte, war eine Frau in Schwesterntracht hinter ihm aufgetaucht, in den Armen ein Bündel, das sich bewegte.

			»Diesmal habe ich dir ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht, Maia. Eine Schwester.« Er hatte mich lächelnd hochgehoben. »Nun wirst du dich nicht mehr einsam fühlen, wenn ich wieder auf Reisen bin.«

			Danach hatte das Leben sich verändert. Die Kinderschwester verschwand nach ein paar Wochen, und fortan kümmerte sich Marina um die Kleine. Damals begriff ich nicht, wieso dieses rotgesichtige, kreischende Ding, das oft ziemlich unangenehm roch und die Aufmerksamkeit von mir ablenkte, ein Geschenk sein sollte. Bis Alkyone – benannt nach dem zweiten Stern des Siebengestirns – mich eines Morgens beim Frühstück von ihrem Kinderstuhl aus anlächelte.

			»Sie erkennt mich«, sagte ich verwundert zu Marina, die sie fütterte.

			»Natürlich, Maia. Du bist ihre große Schwester, zu der sie aufblicken kann. Es wird deine Aufgabe sein, ihr all die Dinge beizubringen, die du bereits kannst.«

			Später war sie mir wie ein Schatten überallhin gefolgt, was mir einerseits gefiel, mich andererseits jedoch auch nervte.

			»Maia, warte!«, forderte sie lauthals, wenn sie hinter mir hertapste.

			Obwohl Ally – wie ich sie nannte – ursprünglich eher ein unwillkommener Eindringling in mein Traumreich »Atlantis« gewesen war, hätte ich mir keine liebenswertere Gefährtin wünschen können. Sie weinte selten und neigte nicht zu Jähzornausbrüchen wie andere Kinder in ihrem Alter. Mit ihren rotgoldenen Locken und den großen blauen Augen bezauberte Ally alle Menschen, auch unseren Vater. Wenn Pa Salt von seinen langen Reisen nach Hause zurückkehrte, strahlte er bei ihrem Anblick wie bei mir nur selten. Und während ich Fremden gegenüber schüchtern und zurückhaltend war, entzückte Ally sie mit ihrer offenen, vertrauensvollen Art.

			Außerdem gehörte sie zu den Kindern, denen alles leichtzufallen schien – besonders Musik und sämtliche Wassersportarten. Ich erinnere mich, wie Pa ihr das Schwimmen in unserem großen Swimmingpool beibrachte. Während ich Mühe hatte, mich über Wasser zu halten, und es hasste unterzutauchen, fühlte meine kleine Schwester sich darin ganz in ihrem Element. Und während ich sogar auf der Titan, Pas riesiger ozeantauglicher Jacht, manchmal schon auf dem Genfer See fast seekrank wurde, bettelte Ally ihn an, mit ihr im Laser von unserer privaten Anlegestelle hinauszufahren. Ich kauerte mich im Heck des Boots zusammen, wenn Pa und Ally es in Höchstgeschwindigkeit über das spiegelglatte Wasser lenkten. Diese Leidenschaft schuf eine innere Verbindung zwischen ihnen, die mir verwehrt blieb.

			Obwohl Ally am Conservatoire de Musique de Genève Musik studierte und eine begabte Flötistin war, die gut und gern Berufsmusikerin hätte werden können, hatte sie sich nach dem Abschluss des Konservatoriums für eine Laufbahn als Seglerin entschieden. Sie nahm regelmäßig an Regatten teil und hatte die Schweiz schon mehrfach international vertreten.

			Als Ally fast drei war, hatte Pa unsere nächste Schwester gebracht, die er nach einem weiteren Stern des Siebengestirns Asterope nannte.

			»Aber wir werden ›Star‹ zu ihr sagen«, hatte Pa Marina, Ally und mir lächelnd erklärt, als wir die Kleine in ihrem Körbchen betrachteten.

			Weil ich inzwischen jeden Morgen Unterricht von einem Privatlehrer erhielt, wirkte sich das Eintreffen meiner neuen Schwester weniger stark auf mich aus als das von Ally. Genau wie sechs Monate später, als sich ein zwölf Wochen altes Mädchen namens Celaeno, was Ally sofort zu CeCe abkürzte, zu uns gesellte.

			Der Altersunterschied zwischen Star und CeCe betrug lediglich drei Monate, sodass die beiden einander von Anfang an sehr nahestanden. Sie waren wie Zwillinge und kommunizierten in ihrer eigenen Babysprache, von der sie einiges sogar ins Erwachsenenalter retteten. Star und CeCe lebten in ihrer eigenen kleinen Welt, und auch jetzt, da sie beide über zwanzig waren, änderte sich daran nichts. CeCe, die Jüngere der beiden, deren stämmiger Körper und nussbraune Haut in deutlichem Kontrast zu der gertenschlanken, blassen Star standen, übernahm immer die Führung.

			Im folgenden Jahr traf ein weiteres kleines Mädchen ein. Taygeta – der ich ihrer kurzen dunklen Haare wegen, die wirr von ihrem winzigen Kopf abstanden wie bei dem Igel in Beatrix Potters Geschichte, den Spitznamen »Tiggy« gab.

			Mit meinen sieben Jahren fühlte ich mich sofort zu Tiggy hingezogen. Sie war die Zarteste von uns allen, als Kind ständig krank, jedoch schon damals durch kaum etwas zu erschüttern und anspruchslos. Als Pa wenige Monate später ein kleines Mädchen namens Elektra mit nach Hause brachte, bat die erschöpfte Marina mich gelegentlich, auf Tiggy aufzupassen, die oft an fiebrigen Kehlkopfentzündungen litt. Und als schließlich Asthma diagnostiziert wurde, schob man sie nur noch selten im Kinderwagen nach draußen in die kalte Luft und den dichten Nebel des Genfer Winters.

			Elektra war die jüngste der Schwestern, und obwohl ich inzwischen an Babys und ihre Bedürfnisse gewöhnt war, fand ich sie ziemlich anstrengend. Sie machte ihrem Namen alle Ehre, weil sie tatsächlich elektrisch wirkte. Ihre Stimmungen, die von einer Sekunde zur nächsten von fröhlich auf traurig wechselten und umgekehrt, führten dazu, dass unser bis dahin so ruhiges Zuhause nun von spitzen Schreien widerhallte. Ihre Jähzornanfälle bildeten die Hintergrundmusik meiner Kindheit, und auch später schwächte sich ihr feuriges Temperament nicht ab.

			Ally, Tiggy und ich nannten sie insgeheim »Tricky«. Wir behandelten sie wie ein rohes Ei, weil wir keine ihrer Launen provozieren wollten. Ich muss zugeben, dass es Momente gab, in denen ich sie für die Unruhe, die sie nach »Atlantis« brachte, hasste.

			Doch wenn Elektra erfuhr, dass eine von uns Probleme hatte, half sie als Erste, denn ihre Großzügigkeit war genauso stark ausgeprägt wie ihr Egoismus.

			Nach Elektra warteten alle auf die siebte Schwester. Schließlich hatte Pa Salt uns nach dem Siebengestirn benannt, und ohne sie waren wir nicht vollständig. Wir wussten sogar schon ihren Namen – »Merope« – und waren gespannt, wie sie sein würde. Doch die Jahre gingen ins Land, ohne dass Pa weitere Babys nach Hause gebracht hätte.

			Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich mit Vater im Observatorium eine Sonnenfinsternis beobachten wollte. Ich war vierzehn Jahre alt und fast schon eine Frau. Pa Salt hatte mir erklärt, dass eine Sonnenfinsternis immer einen wesentlichen Augenblick für die Menschen darstellte und Veränderungen einläutete.

			»Pa«, hatte ich gefragt, »bringst du uns noch irgendwann eine siebte Schwester?«

			Sein starker, schützender Körper war plötzlich erstarrt, als würde das Gewicht der Welt auf seinen Schultern lasten. Obwohl er sich nicht zu mir umdrehte, weil er damit beschäftigt war, das Teleskop auszurichten, merkte ich, dass ich ihn aus der Fassung gebracht hatte.

			»Nein, Maia. Leider konnte ich sie nicht finden.«

			Als die dichte Fichtenhecke, die unser Anwesen vor neugierigen Blicken schützte, in Sicht kam und ich Marina auf der Anlegestelle warten sah, wurde mir endgültig bewusst, wie schrecklich der Verlust von Pa war.

			Des Weiteren wurde mir klar, dass der Mann, der dieses Reich für uns Prinzessinnen geschaffen hatte, den Zauber nun nicht mehr aufrechterhalten konnte.

		

	
		
			II

			Marina legte mir tröstend die Arme um die Schultern, als ich vom Boot auf die Anlegestelle kletterte. Dann gingen wir schweigend zwischen den Bäumen hindurch und über die weiten, ansteigenden Rasenflächen zum Haus. Im Juni, wenn in den kunstvoll angelegten Gärten alles blühte und die Bewohner dazu verführte, verborgene Pfade und geheime Grotten zu erkunden, war es hier am schönsten.

			Das Gebäude selbst, im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert im Louis-quinze-Stil erbaut, vermittelte den Eindruck von Eleganz und Größe. Es hatte vier Stockwerke, deren massige roséfarbene Mauern von hohen Fenstern durchbrochen und von einem steilen roten Dach mit Türmen an jeder Ecke gekrönt wurden. Im Innern war es mit allem modernen Luxus sowie mit hochflorigen Teppichen und behaglichen, dick gepolsterten Sofas ausgestattet. Wir Mädchen und Marina schliefen im obersten Stockwerk, von wo aus man über die Baumwipfel einen atemberaubenden Blick auf den See hatte.

			Mir fiel auf, wie erschöpft Marina wirkte. Sie hatte dunkle Ringe unter den freundlichen braunen Augen, und um ihren sonst so oft lächelnden Mund lag ein angespannter Zug. Sie musste mittlerweile Mitte sechzig sein, was man ihr allerdings nicht ansah. Mit ihren markanten Zügen, ihrer Körpergröße und der stets makellosen Kleidung war sie eine attraktive Frau; ihre angeborene Eleganz verriet ihre französische Herkunft. Ich erinnerte mich, dass sie die seidigen dunklen Haare in meiner Kindheit und Jugend offen getragen hatte, nun hingegen schlang sie sie im Nacken zu einem Knoten.

			Mir gingen tausend Fragen durch den Kopf, von denen ich eine sofort beantwortet wissen wollte.

			»Warum hast du mich nicht gleich informiert, als Pa den Herzinfarkt hatte?«, erkundigte ich mich, als wir das Haus und das Wohnzimmer mit der hohen Decke betraten, von dem aus die große geflieste Terrasse mit Pflanztrögen voll roter und gelber Kapuzinerkresse zu sehen war.

			»Maia, glaube mir, ich habe ihn angefleht, es dir und euch allen sagen zu dürfen, aber meine Bitte hat ihm solchen Kummer bereitet, dass ich ihm lieber seinen Willen gelassen habe.«

			Mir war klar, dass ihr die Hände gebunden gewesen waren. Er war der König und Marina bestenfalls seine loyale Hofdame, schlimmstenfalls jedoch seine Bedienstete, die seine Anordnungen befolgen musste.

			»Ma, wo ist er jetzt?«, fragte ich. »Oben in seinem Zimmer? Soll ich zu ihm raufgehen?«

			»Nein, chérie, er ist nicht oben. Möchtest du einen Tee, bevor ich dir mehr erzähle?«

			»Offen gestanden wäre mir ein starker Gin Tonic lieber«, antwortete ich und sank auf eines der riesigen Sofas.

			»Ich bitte Claudia, ihn dir zu machen. Angesichts der Umstände werde ich mich dir ausnahmsweise anschließen.«

			Ich sah Marina nach, wie sie den Raum auf der Suche nach unserer Haushälterin Claudia verließ, die genauso lange wie Marina in »Atlantis« war, aus Deutschland stammte und hinter deren mürrischer Miene sich ein Herz aus Gold verbarg. Wie wir alle hatte sie Pa Salt verehrt. Ich fragte mich, was nun, da Pa nicht mehr da war, aus ihr, Marina und »Atlantis« werden würde.

			Was das bedeutete, war noch immer nicht richtig bei mir angekommen, denn Pa war immer »nicht da«, ständig auf Achse, zu irgendwelchen Projekten unterwegs, und Personal und Familie wussten nicht, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Einmal hatte ich ihn danach gefragt, weil meine Freundin Jenny, die die Schulferien bei uns verbrachte, von unserem feudalen Lebensstil beeindruckt gewesen war.

			»Dein Vater muss fabelhaft reich sein«, hatte sie voller Ehrfurcht bemerkt, als wir auf dem Flughafen La Môle bei Saint-Tropez aus Pas Privatjet gestiegen waren. Der Chauffeur hatte auf dem Rollfeld gewartet, um uns zum Hafen zu bringen, wo wir an Bord der Titan, unserer prächtigen Jacht, gehen und unsere alljährliche Kreuzfahrt durchs Mittelmeer beginnen sollten.

			Da ich kein anderes Leben kannte, war es mir nie ungewöhnlich vorgekommen. Wir Mädchen waren anfangs alle von einem Privatlehrer zu Hause unterrichtet worden, und erst mit dreizehn im Internat wurde mir klar, wie sehr sich unser Leben von dem anderer Jugendlicher unterschied.

			Einmal hatte ich Pa gefragt, was genau er tue, um uns all den Luxus ermöglichen zu können.

			Er hatte mich mit einem für ihn typischen geheimnisvollen Blick bedacht und gelächelt. »Ich bin so etwas wie ein Zauberer.«

			Was mir, wie von ihm beabsichtigt, nichts verriet.

			Später hatte ich gemerkt, dass Pa Salt in der Tat ein Meister der Illusion und nichts so war, wie es auf den ersten Blick erschien.

			Als Marina mit zwei Gin Tonics ins Wohnzimmer zurückkehrte, wurde mir klar, dass ich mit dreiunddreißig Jahren keine Ahnung hatte, wer mein Vater außerhalb der Welt von »Atlantis« gewesen war. Und ich fragte mich, ob ich es nun endlich herausfinden würde.

			»Da wären wir«, sagte Marina und gab mir ein Glas. »Auf deinen Vater.« Sie hob das ihre. »Gott hab ihn selig.«

			»Ja, auf Pa Salt. Möge er in Frieden ruhen.«

			Marina trank einen großen Schluck, bevor sie das Glas auf den Tisch stellte und meine Hand mit besorgter Miene in die ihre nahm. »Maia, ich muss dir etwas sagen.«

			»Was?«

			»Du hast mich vorhin gefragt, ob dein Vater noch im Haus ist. Nein, er ist bereits zur letzten Ruhe gebettet. Es war sein Wunsch, dass das sofort geschehen und keines von euch Mädchen anwesend sein sollte.«

			Ich sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ma, du hast mir doch erst vor ein paar Stunden gesagt, dass er heute in den frühen Morgenstunden gestorben ist! Wie konnte die Beisetzung so schnell organisiert werden? Und warum?«

			»Dein Vater hat darauf bestanden, dass er sofort nach seinem Tod mit dem Jet zur Jacht geflogen wird, wo man ihn in einen Bleisarg legen sollte, der offenbar schon viele Jahre auf der Titan bereitstand. Und mit der Jacht sollte er auf die offene See hinausgebracht werden. Angesichts seiner Liebe zum Wasser wundert es mich nicht, dass er sich eine Seebestattung gewünscht hat. Seinen Töchtern wollte er den Kummer ersparen, sie mit ansehen zu müssen.«

			Ich stöhnte entsetzt auf. »Er hätte sich doch denken können, dass wir uns alle von ihm verabschieden wollen. Wie konnte er das tun? Was soll ich nun den andern sagen?«

			»Chérie, du und ich, wir leben am längsten in diesem Haus, und wir wissen beide, dass dein Vater immer einsame Entscheidungen getroffen hat. Er wollte wohl genau so beigesetzt werden, wie er gelebt hat, nämlich im Stillen«, seufzte sie.

			»Und alles unter Kontrolle haben«, fügte ich ein wenig verärgert hinzu. »Mir kommt es fast so vor, als hätte er den Menschen, die ihn liebten, nicht zugetraut, das Richtige für ihn zu tun.«

			»Egal. Ich kann nur hoffen, dass ihr euch immer an den liebevollen Vater erinnern werdet, der er war. Eines weiß ich jedenfalls sicher: Ihr Mädchen wart sein Ein und Alles.«

			»Doch wer von uns kannte ihn schon wirklich?«, fragte ich frustriert. »Hat ein Arzt seinen Tod offiziell festgestellt? Hast du eine Todesbescheinigung? Kann ich die sehen?«

			»Der Arzt hat sich bei mir nach seinen persönlichen Daten, dem Ort und Jahr seiner Geburt, erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur seine Angestellte war und über diese Dinge keine klare Auskunft geben kann. Am Ende habe ich ihn an Georg Hoffman, den Anwalt, verwiesen, der alle juristischen Dinge für deinen Vater regelt.«

			»Aber warum hat er aus allem ein solches Geheimnis gemacht, Ma? Während des Flugs ist mir bewusst geworden, dass ich mich an keine Freunde erinnern kann, die er nach ›Atlantis‹ mitgebracht hat. Auf der Jacht war er hin und wieder mit einem Geschäftspartner in seinem Arbeitszimmer, doch richtige Einladungen hat er nie gegeben.«

			»Er wollte Familien- und Geschäftsleben getrennt halten und sich zu Hause voll und ganz auf seine Töchter konzentrieren.«

			»Auf die Töchter, die er adoptiert und aus allen Teilen der Welt hierhergebracht hat. Warum, Ma, warum?«

			Marinas Blick verriet mir nichts.

			»Als Kind akzeptiert man sein Leben, wie es ist«, fuhr ich fort. »Doch wir wissen beide, dass es äußerst ungewöhnlich, wenn nicht sogar merkwürdig ist, wenn ein alleinstehender Mann mittleren Alters sechs Mädchen im Babyalter adoptiert und in die Schweiz bringt, um sie aufzuziehen.«

			»Dein Vater war eben ein ungewöhnlicher Mensch. Dass er bedürftigen Waisenkindern die Chance auf ein besseres Leben gegeben hat, ist doch nichts Schlechtes, oder? Viele Reiche adoptieren Kinder, wenn sie keine eigenen haben.«

			»Aber normalerweise sind sie verheiratet. Ma, weißt du, ob Pa jemals eine Freundin hatte? Jemanden, den er liebte? Ich habe ihn in dreiunddreißig Jahren niemals in Gesellschaft einer Frau gesehen.«

			»Chérie, ich kann verstehen, dass dir nun, da dein Vater nicht mehr unter uns weilt, viele Fragen durch den Kopf gehen, die du ihm gern gestellt hättest, aber ich kann dir nicht helfen. Außerdem ist jetzt auch nicht der geeignete Moment«, fügte Marina sanft hinzu. »Wir sollten uns lieber an das erinnern, was er für jede Einzelne von uns war, und ihn als den liebevollen Menschen im Gedächtnis behalten, als den wir ihn hier in ›Atlantis‹ kannten. Dein Vater war über achtzig und hatte ein langes und erfülltes Leben hinter sich.«

			»Noch vor drei Wochen war er mit dem Laser draußen auf dem See und ist auf dem Boot herumgelaufen wie ein junger Mann. Ich kann nicht glauben, dass er sterbenskrank war.«

			»Zum Glück ist er nicht wie viele andere seines Alters einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Ich empfinde es als Segen, dass du und die anderen Mädchen ihn als einen sportlichen, gesunden Mann in Erinnerung behalten werdet. Bestimmt hätte er sich genau das gewünscht.«

			»Hat er am Ende leiden müssen?«, fragte ich vorsichtig, obwohl ich wusste, dass Marina mir das niemals verraten würde.

			»Nein. Er wusste, was kommen würde, und ich denke, er hatte seinen Frieden mit Gott gemacht. Ich glaube sogar, dass er froh über das Ende war.«

			»Wie um Himmels willen soll ich es den andern beibringen, dass Vater nicht mehr ist? Und dass es nicht einmal einen Leichnam gibt, den wir beisetzen können? Sie werden genau wie ich das Gefühl haben, dass er sich einfach in Luft aufgelöst hat.«

			»Das hat euer Vater vor seinem Tod bedacht. Sein Anwalt Georg Hoffman hat sich heute mit mir in Verbindung gesetzt. Ich versichere dir, dass jede von euch die Chance bekommen wird, sich von ihm zu verabschieden.«

			»Sogar im Tod hat Pa alles unter Kontrolle«, sagte ich seufzend. »Ich hab den fünfen auf die Mailbox gesprochen, aber noch von keiner eine Antwort erhalten.«

			»Georg Hoffman wird sich auf den Weg hierher machen, sobald alle da sind. Bitte, Maia, frag mich nicht, was er euch sagen wird, denn ich habe keine Ahnung. Ich habe Claudia gebeten, Suppe zu kochen. Wahrscheinlich hast du seit heute Morgen nichts gegessen. Möchtest du sie zum Pavillon mitnehmen oder die Nacht lieber hier im Haus verbringen?«

			»Ich esse die Suppe hier und gehe dann, wenn es dir nichts ausmacht, hinüber. Ich will allein sein.«

			»Natürlich.« Marina umarmte mich. »Ich kann mir denken, was für ein furchtbarer Schock das für dich gewesen sein muss. Es tut mir leid, dass du wieder einmal die Last der Verantwortung für euch alle tragen musst, aber er hat mich gebeten, dich als Erste zu benachrichtigen. Vielleicht tröstet dich das. Soll ich Claudia jetzt bitten, die Suppe warm zu machen? Ich glaube, wir könnten beide etwas zu essen vertragen.«

			Nach dem Essen sagte ich der erschöpften Marina, dass sie schlafen gehen könne, und gab ihr einen Gutenachtkuss. Bevor ich das Haus verließ, warf ich im obersten Stockwerk einen Blick in die Zimmer meiner Schwestern. Sie sahen alle genau so aus, wie sie sie verlassen hatten, und spiegelten ihre jeweiligen Persönlichkeiten. Wenn sie hierher zurückkehrten wie Vögel ins Nest, schienen sie wie ich nichts verändern zu wollen.

			Ich öffnete die Tür zu meinem alten Zimmer, trat an das Regal, in dem ich meine wertvollsten Kindheitsschätze aufbewahrte, und nahm eine alte Porzellanpuppe in die Hand, die Pa mir geschenkt hatte, als ich klein war. Wie immer hatte er eine märchenhafte Geschichte darum gesponnen, nämlich dass die Puppe einmal einer jungen russischen Gräfin gehört und sich in ihrem kalten Moskauer Palast einsam gefühlt habe, als ihre Herrin erwachsen geworden sei und sie vergessen habe. Und er hatte mir gesagt, dass sie Leonora heiße und eine neue liebevolle Besitzerin suche.

			Ich setzte die Puppe ins Regal zurück und holte die Schachtel heraus, in der sich Pas Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag befand, eine Kette.

			»Das ist ein Mondstein, Maia«, hatte er mir erklärt, als ich den bläulich schimmernden und mit winzigen Brillanten eingefassten Stein betrachtete. »Er ist älter als ich und hat eine sehr interessante Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages. Momentan erscheint dir die Kette wahrscheinlich noch ein wenig zu erwachsen, aber eines Tages wird sie dir, glaube ich, sehr gut stehen.«

			Pa hatte recht gehabt. Seinerzeit hatten mir wie meinen Schulfreundinnen billige Silberreifen und große Kreuze an Lederbändern gefallen. Den Mondstein hatte ich nie getragen.

			Doch nun würde ich ihn anlegen.

			Ich trat an den Spiegel, schloss den winzigen Verschluss des zarten Goldkettchens und betrachtete es. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber der Stein schien auf meiner Haut zu leuchten. Als ich zum Fenster ging, um auf die blinkenden Lichter des Genfer Sees hinauszublicken, berührten meine Finger ihn unwillkürlich.

			»Ruhe in Frieden, geliebter Pa Salt«, flüsterte ich.

			Bevor mich Erinnerungen an die Kindheit überkommen konnten, verließ ich hastig das Zimmer, das ich früher bewohnt hatte, und lief aus dem Haus und über den schmalen Pfad zu meinem jetzigen Domizil in etwa zweihundert Meter Entfernung.

			Die vordere Tür zum Pavillon war nie verschlossen; angesichts der Hightechsicherung des gesamten Anwesens war es unwahrscheinlich, dass sich jemand mit meinen wenigen Habseligkeiten davonmachen würde.

			Als ich den Pavillon betrat, sah ich, dass Claudia die Lampen im Wohnbereich für mich eingeschaltet hatte. Ich sank niedergeschlagen aufs Sofa.

			Als einzige der Schwestern war ich niemals flügge geworden.

		

	
		
			III

			Als mein Handy um zwei Uhr morgens klingelte, lag ich noch wach und grübelte darüber nach, warum ich nicht in der Lage war, über Pas Tod zu weinen. Beim Anblick von Tiggys Nummer auf dem Display bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.

			»Hallo?«

			»Maia, tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich hab deine Nachricht gerade erst gekriegt. Wir haben hier kein zuverlässiges Signal. Du hörst dich nicht gut an. Was ist los?«

			Der Klang von Tiggys geliebter Stimme taute die Ränder des Eisbrockens auf, zu dem mein Herz geworden zu sein schien.

			»Bei mir ist alles in Ordnung, aber …«

			»Pa Salt?«

			»Ja«, presste ich hervor. »Woher weißt du das?«

			»Heute Morgen hatte ich im Moor bei der Suche nach einem jungen Reh, das wir vor ein paar Wochen markiert haben, plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Als ich es tot gefunden habe, musste ich an Pa denken. Ist er …?«

			»Tiggy, er ist heute gestorben. Nein, inzwischen gestern«, korrigierte ich mich.

			»Wie bitte? Was ist passiert? War’s ein Segelunfall? Ich hab ihm erst neulich gesagt, dass er mit dem Laser nicht mehr allein rausfahren soll.«

			»Nein, er hatte hier im Haus einen Herzinfarkt.«

			»Warst du bei ihm? Musste er leiden?« Tiggy brach die Stimme. »Den Gedanken könnte ich nicht ertragen.«

			»Nein, Tiggy, ich war ein paar Tage bei meiner Freundin Jenny in London.« Ich holte Luft. »Pa hatte mich dazu überredet. Er meinte, es würde mir guttun, mal ein bisschen von ›Atlantis‹ wegzukommen.«

			»Oje, wie schrecklich für dich, Maia. Du bist so selten fort, und wenn du dann tatsächlich mal wegfährst …«

			»Ja, genau.«

			»Glaubst du, er hat es geahnt und wollte dir den Kummer ersparen?«

			Tiggy sprach den Gedanken aus, der mir in den vergangenen Stunden durch den Kopf gegangen war.

			»Nein, das war wohl Schicksal. Mach dir mal keine Sorgen um mich, mir ist eher mulmig wegen dir. Alles in Ordnung? Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte dich in den Arm nehmen.«

			»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so richtig, was ich empfinde, weil alles noch ein bisschen unwirklich ist. Vielleicht ändert sich das, wenn ich nach Hause komme. Ich versuche, für morgen einen Platz in einem Flieger zu ergattern. Hast du es den andern schon gesagt?«

			»Ich habe ihnen Nachrichten hinterlassen und sie gebeten, mich sofort zurückzurufen.«

			»Ich bin so schnell wie möglich bei dir, Maia, und helfe dir. Vermutlich gibt es viel zu tun wegen der Beerdigung.«

			Ich schaffte es nicht, ihr zu sagen, dass unser Vater bereits in seinem feuchten Grab ruhte. »Ich bin froh, wenn du kommst. Aber versuch jetzt zu schlafen, Tiggy. Und falls du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin da.«

			»Danke.« Sie war den Tränen nahe, das hörte ich. »Maia, du weißt, dass er nicht ganz von uns gegangen ist. Die Seele verschwindet nicht, sie bewegt sich einfach auf eine andere Ebene.«

			»Das hoffe ich. Gute Nacht, Tiggy.«

			»Halt die Ohren steif, Maia. Wir sehen uns morgen.«

			Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sank ich erschöpft aufs Bett zurück. Ich hätte mir gewünscht, Tiggys Glauben an das Weiterleben der Seele zu teilen. Doch leider fiel mir kein einziger karmischer Grund ein, warum Pa Salt die Erde verlassen haben sollte.

			Möglicherweise hatte ich früher einmal tatsächlich geglaubt, dass es einen Gott gibt oder zumindest eine Macht, die das Verständnis des Menschen übersteigt. Doch irgendwann war mir dieser Trost abhandengekommen.

			Und ich wusste sogar, wann das geschehen war.

			Wenn ich nur lernen könnte, wieder etwas zu empfinden, statt nur wie ein Roboter zu funktionieren!, dachte ich. Dann wäre viel gewonnen. Dass ich nicht mit den angemessenen Gefühlen auf Pas Tod reagieren konnte, zeigte mir deutlich meine Probleme.

			Immerhin schien ich nach wie vor andere trösten zu können. Alle meine Schwestern betrachteten mich als ihren Fels in der Brandung, denn ich war die pragmatische, vernünftige Maia, »die Starke«, wie Marina es ausdrückte.

			Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass ich mehr Angst hatte als sie. Während meine Schwestern flügge geworden und hinaus in die Welt gegangen waren, hatte ich mich hinter der Ausrede in »Atlantis« verschanzt, dass Pa mich im Alter brauchen würde. Dabei war mir mein Beruf zupassgekommen, der weder Gesellschaft noch Ortswechsel erforderte.

			Und Ironie des Schicksals: Trotz der Leere in meinem Privatleben bewegte ich mich in fiktionalen, oft romantischen Welten, wenn ich Romane vom Russischen oder Portugiesischen in meine Muttersprache, das Französische, übersetzte.

			Pa war meine Gabe, wie ein Papagei die Sprachen, in denen er mit mir redete, nachzuahmen, als Erstem aufgefallen. Und er hatte Freude daran gehabt, von der einen in die andere zu wechseln, um herauszufinden, ob ich ihm folgen konnte. Mit zwölf Jahren beherrschte ich bereits Französisch, Deutsch und Englisch und verstand Latein, Griechisch, Russisch, Italienisch und Portugiesisch.

			Sprachen waren meine Leidenschaft, eine fortwährende Herausforderung, weil ich mich darin immer weiter verbessern konnte, egal, wie gut ich bereits war. Sie faszinierten mich sowohl in der geschriebenen als auch in der gesprochenen Form. Als dann der Moment gekommen war, meine Studienfächer zu wählen, hatte ich nicht lange überlegen müssen.

			Ich hatte Pa nur gefragt, auf welche Sprachen ich mich konzentrieren solle.

			»Natürlich ist es deine Entscheidung, Maia, aber vielleicht solltest du die nehmen, die du im Moment am wenigsten gut beherrschst, weil du dann an der Uni drei oder vier Jahre Zeit hast, daran zu arbeiten«, hatte er geantwortet.

			»Ich weiß es nicht, Pa«, hatte ich geseufzt. »Sie liegen mir alle am Herzen. Deswegen frage ich dich.«

			»Gehen wir das Problem rational an. In den kommenden dreißig Jahren wird sich die globale Ökonomie drastisch verändern. Deshalb würde ich, wenn ich du wäre und bereits drei der großen westlichen Sprachen beherrschte, versuchen, meinen Horizont zu erweitern und mich in der Welt umsehen.«

			»Du meinst in Ländern wie China oder Russland?«

			»Ja, und Indien und Brasilien. In Gebieten mit riesigen Rohstoffvorräten und faszinierender Kultur.«

			»Russisch und Portugiesisch haben mir großen Spaß gemacht. Portugiesisch ist eine sehr …«, ich hatte nach dem passenden Wort gesucht, »… ausdrucksstarke Sprache.«

			»Siehst du.« Pa hatte erfreut gelächelt. »Warum studierst du nicht beide Sprachen? Bei deiner Begabung schaffst du das spielend. Maia, ich verspreche dir: Wenn du eine oder sogar alle zwei beherrschst, steht dir vieles offen. Noch erkennen nur wenige Menschen, was sich in der Zukunft tun wird. Die Welt ist dabei, sich zu verändern, und du wirst an vorderster Front stehen.«

			Ich tappte mit trockenem Mund in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dabei musste ich an Pas Hoffnung denken, dass ich mit meiner Sprachbegabung selbstbewusst in die neue Zeit aufbrechen würde. Auch ich hatte das gehofft, weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als ihn stolz auf mich zu machen.

			Doch wie so viele Menschen hatte auch mich das Leben von meinem geplanten Weg abgebracht. Statt mich in die weite Welt hinauszukatapultieren, erlaubten meine Fähigkeiten es mir, einfach in meinem Zuhause der Kindheit zu bleiben.

			Meine Schwestern neckten mich wegen meines Einsiedlerdaseins, wenn sie von irgendwoher hereinflatterten, und erklärten mir, dass ich aufpassen müsse, keine alte Jungfer zu werden, denn wie sollte ich jemals jemanden kennenlernen, wenn ich mich weigerte, »Atlantis« zu verlassen?

			»Du bist so schön, Maia, aber du bleibst hier und nutzt diese Schönheit nicht«, hatte Ally bei unserem letzten Treffen gemeint.

			Tatsächlich war mein Äußeres auffällig, das spiegelte sich in den Beinamen, die wir Schwestern seit der Kindheit aufgrund unserer Persönlichkeiten trugen:

			Maia, die Schöne; Ally, die Anführerin; Star, die Friedensstifterin; CeCe, die Pragmatikerin; Tiggy, die Fürsorgliche; Elektra, die Temperamentvolle.

			Die Frage war nur, ob die Gaben, die wir mitbekommen hatten, uns Erfolg und Zufriedenheit bringen würden.

			Einige meiner Schwestern waren noch zu jung und hatten zu wenig Lebenserfahrung, um das beurteilen zu können. Ich selbst wusste jedoch, dass meine Schönheit mir die schmerzlichste Erfahrung meines Lebens beschert hatte, weil ich zu naiv gewesen war, die Macht zu begreifen, die sie mir verlieh. Was dazu geführt hatte, dass ich sie und mich jetzt versteckte.

			Pa hatte mich in letzter Zeit, wenn er mich im Pavillon besuchte, oft gefragt, ob ich glücklich sei.

			»Natürlich«, hatte ich jedes Mal geantwortet, weil es keinen Grund gab, es nicht zu sein. Ich lebte in unmittelbarer Nähe zweier Menschen, die mich liebten. Und auf den ersten Blick stand mir die Welt tatsächlich offen. Ich hatte keinerlei Verpflichtungen oder Verantwortung …

			Obwohl ich mich danach sehnte.

			Schmunzelnd erinnerte ich mich, wie Pa mich zwei Wochen zuvor ermutigt hatte, meine Schulfreundin Jenny in London zu besuchen. Weil ich mein ganzes Erwachsenendasein das Gefühl gehabt hatte, ihn zu enttäuschen, war ich auf seinen Vorschlag eingegangen. Denn selbst wenn ich nie wirklich »normal« sein konnte, hoffte ich, dass er mich dafür halten würde, wenn ich seinem Wunsch entsprach.

			So war ich also nach London gefahren … und hatte nun feststellen müssen, dass er »Atlantis« ebenfalls den Rücken gekehrt hatte. Für immer.

			Inzwischen war es vier Uhr morgens. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und legte mich ins Bett, um endlich zu schlafen. Aber als mir klar wurde, dass ich Pa nun nicht mehr als Ausrede für mein Einsiedlerleben vorschieben konnte, begann mein Puls zu rasen. Möglicherweise würde »Atlantis« verkauft werden. Mir – und soweit ich wusste, auch meinen Schwestern – gegenüber hatte Pa niemals erwähnt, was nach seinem Tod geschehen würde.

			Noch bis ein paar Stunden zuvor war Pa Salt allmächtig und allgegenwärtig gewesen, eine Naturgewalt, die uns sicher im Griff hatte.

			Pa hatte uns gern seine »goldenen Äpfel« genannt, reif und rund, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. Doch nun hatte jemand den Ast geschüttelt, und wir waren alle auf den Boden gefallen, ohne dass jemand uns aufgefangen hätte.

			Als es an der Tür zum Pavillon klopfte, fuhr ich, benommen von der Schlaftablette, die ich schließlich im Morgengrauen genommen hatte, hoch. Die Uhr im Flur sagte mir, dass es bereits nach elf war.

			Vor der Tür stand mit besorgter Miene Marina. »Guten Morgen, Maia. Ich habe versucht, dich über Festnetz und Handy zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Deswegen wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

			»Sorry, ich hab eine Schlaftablette genommen und nichts gehört. Komm doch rein«, sagte ich verlegen.

			»Werd erst mal richtig wach. Und könntest du, wenn du geduscht und angezogen bist, rüber ins Haus kommen? Tiggy hat angerufen. Wir können sie heute so gegen fünf erwarten. Sie hat Star, CeCe und Elektra erreicht, die ebenfalls auf dem Weg hierher sind. Hast du schon was von Ally gehört?«

			»Ich muss auf meinem Handy nachschauen. Wenn nicht, ruf ich sie noch mal an.«

			»Bist du okay? Du siehst nicht gut aus, Maia.«

			»Doch, danke, Ma. Ich komm dann später rüber.«

			Ich schloss die Haustür, ging ins Bad und wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht, um vollends wach zu werden. Als ich mich im Spiegel betrachtete, wurde mir klar, warum Marina mich gefragt hatte, ob ich okay sei. Über Nacht hatten sich Fältchen um meine Augen eingegraben, und darunter befanden sich tiefe dunkle Ringe. Die sonst glänzenden dunkelbraunen Haare hingen schlaff und fettig herunter. Und meine Haut, die normalerweise makellos honigbraun war und kaum Make-up benötigte, wirkte aufgedunsen und blass.

			»Im Moment bin ich nicht gerade die Schönheit der Familie«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu, bevor ich in den zerwühlten Laken nach meinem Handy suchte. Als ich es schließlich unter der Bettdecke fand, sah ich, dass acht Anrufe in Abwesenheit eingegangen waren. Ich hörte die Stimmen meiner Schwestern, die alle ungläubig und schockiert klangen. Die einzige, die nach wie vor nicht reagiert hatte, war Ally. Ich sprach ihr noch einmal auf die Mailbox und bat sie, sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung zu setzen.

			Im Haus lüfteten Marina und Claudia die Zimmer meiner Schwestern und wechselten das Bettzeug. Marina wirkte trotz ihrer Trauer über den Verlust von Pa glücklich darüber, dass ihre Mädchen zu ihr zurückkehrten, denn inzwischen war es ein seltenes Ereignis, wenn wir alle zusammenkamen. Das letzte Mal war das im Juli geschehen, elf Monate zuvor, auf Pas Jacht, vor der griechischen Küste. An Weihnachten waren nur vier von uns zu Hause gewesen, da Star und CeCe sich im Fernen Osten aufhielten.

			»Ich habe Christian mit dem Boot losgeschickt, die bestellten Lebensmittel holen«, erklärte Marina mir, als ich ihr nach unten folgte. »Das Essen hat sich zu einer schwierigen Sache entwickelt. Tiggy ist Veganerin, und der Himmel allein weiß, welche schicke Diät Elektra wieder macht«, brummte sie. Ein Teil von ihr hatte bestimmt Freude an dem Chaos, weil es sie an die Zeit erinnerte, in der wir sie alle noch gebraucht hatten. »Claudia backt schon seit Stunden. Und ich hab mir gedacht, wir machen heute Abend einfach nur Pasta und Salat. Das mögt ihr alle.«

			»Weißt du, wann Elektra kommt?«, fragte ich, als wir die Küche erreichten, wo der köstliche Geruch von Claudias Kuchen mich an meine Kindheit erinnerte.

			»Wahrscheinlich erst in den frühen Morgenstunden. Sie hat einen Platz in einer Maschine von L. A. nach Paris ergattert, und von dort aus fliegt sie nach Genf.«

			»Wie hat sie geklungen?«

			»Sie hat geweint«, antwortete Marina. »Hysterisch.«

			»Und Star und CeCe?«

			»Wie üblich hat CeCe das Heft in die Hand genommen. Mit Star habe ich gar nicht gesprochen. CeCe klang ziemlich durch den Wind, die Arme. Sie sind erst vor zehn Tagen aus Vietnam zurückgekommen. Nimm dir frisches Brot, Maia. Bestimmt hast du heute noch nichts gegessen.« Sie gab mir eine mit Butter und Orangenmarmelade bestrichene Scheibe.

			»Danke. Keine Ahnung, wie sie das verarbeiten«, murmelte ich und biss von dem Brot ab.

			»Sie werden alle auf ihre jeweilige Art reagieren«, meinte Marina weise.

			»Sie glauben, dass sie zu Pas Beisetzung nach Hause kommen«, bemerkte ich seufzend. »Trotz des Kummers wäre sie eine Art Abschluss gewesen, ein Moment, in dem wir sein Leben feiern, ihn zur letzten Ruhe betten und anschließend einen Neuanfang hätten wagen können. Doch jetzt werden sie nur feststellen, dass ihr Vater weg ist.«

			»Tja, Maia, so ist es nun mal.«

			»Gibt es keine Freunde oder Geschäftspartner, die wir informieren sollten?«

			»Das übernimmt Georg Hoffman. Er hat sich heute Morgen noch einmal erkundigt, wann alle hier sein würden. Ich habe ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, sobald es uns gelungen wäre, Kontakt zu Ally aufzunehmen. Vielleicht kann er Licht in die rätselhaften Gedankengänge eures Vaters bringen.«

			»Falls das überhaupt jemand kann.«

			»Darf ich dich jetzt allein lassen? Ich muss vor der Ankunft deiner Schwestern noch tausend Sachen erledigen.«

			»Natürlich. Danke, Ma. Ich wüsste nicht, was wir alle ohne dich tun würden.«

			»Und ich nicht, was ich ohne euch machen würde«, entgegnete sie, tätschelte meine Schulter und verließ die Küche.

		

	
		
			IV

			Kurz nach fünf Uhr nachmittags, nachdem ich ziellos im Garten herumgeschlendert war und dann versucht hatte, mich auf meine Übersetzung zu konzentrieren, um mich von Gedanken an Pas Tod abzulenken, hörte ich, wie das Motorboot anlegte. Erleichtert darüber, dass Tiggy endlich da war und ich nun mit meiner Grübelei wenigstens nicht mehr allein wäre, rannte ich hinunter, um sie zu begrüßen.

			Ich beobachtete, wie sie anmutig aus dem Boot stieg. Pa hatte ihr, als sie klein war, geraten, Ballettunterricht zu nehmen, denn Tiggy ging nicht, sie schwebte. Die Bewegungen ihres schlanken, geschmeidigen Körpers wirkten so leicht, als würden ihre Füße den Boden überhaupt nicht berühren, und ihre großen sanften Augen und die dichten Wimpern, die ihr herzförmiges Gesicht beherrschten, verliehen ihr etwas Entrücktes. Plötzlich fiel mir ihre Ähnlichkeit mit den jungen Rehen, um die sie sich so aufopfernd kümmerte, auf.

			»Maia, Liebes«, begrüßte sie mich und streckte die Arme nach mir aus.

			Wir standen eine Weile stumm da. Als sie sich von mir löste, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

			»Ich bin erschüttert und irgendwie benommen … und dir?«

			»Ähnlich. Ich hab’s noch gar nicht richtig begriffen«, antwortete sie, als wir, die Arme umeinander geschlungen, zum Haus gingen.

			Auf der Terrasse blieb Tiggy unvermittelt stehen.

			»Ist Pa …?« Sie deutete aufs Haus. »Wenn ja, brauche ich ein paar Minuten, um mich innerlich vorzubereiten.«

			»Nein, Tiggy, er ist nicht mehr im Haus.«

			»Ach. Sie haben ihn schon …« Sie verstummte.

			»Lass uns reingehen und Tee trinken, dann erklär ich dir alles.«

			»Ich habe versucht, ihn zu spüren, ich meine, seine Seele«, seufzte Tiggy. »Aber da war nichts, einfach nichts.«

			»Vielleicht ist es noch zu früh«, versuchte ich sie zu trösten. »Ich spüre auch nichts«, fügte ich hinzu, als wir die Küche betraten.

			Claudia wandte sich von der Spüle aus Tiggy, die wohl immer ihr Liebling gewesen war, mit einem mitfühlenden Blick zu.

			»Ist das nicht schrecklich?«, fragte Tiggy, trat zu der Haushälterin und drückte sie. Sie war die Einzige von uns, die sich traute, Claudia körperlich so nahe zu kommen.

			»Ja«, antwortete Claudia. »Gehen Sie mal ins Wohnzimmer. Ich bringe Ihnen den Tee.«

			»Wo ist Ma?«, erkundigte sich Tiggy, während wir uns auf den Weg machten.

			»Oben. Sie richtet eure Zimmer. Wahrscheinlich wollte sie uns die Möglichkeit geben, ein paar Minuten allein miteinander zu verbringen«, erklärte ich, als wir uns setzten.

			»Sie war hier? Ich meine, als Pa gestorben ist?«

			»Ja.«

			»Warum hat sie uns dann nicht eher Bescheid gegeben?«, fragte Tiggy genau wie zuvor ich.

			In der folgenden halben Stunde beantwortete ich all jene Fragen, die ich Marina tags zuvor selbst gestellt hatte, und teilte Tiggy mit, dass Pa bereits in einem Bleisarg auf dem Meeresgrund liege. Zu meiner Verwunderung zuckte sie nur mit den Achseln.

			»Er wollte, dass sein Körper an dem Ort ruht, den er liebte. Irgendwie bin ich froh, dass ich ihn nicht … leblos gesehen habe, weil ich ihn nun so im Gedächtnis behalten kann, wie er immer war.«

			Es überraschte mich, dass Tiggy, die Sensibelste von uns, durch den Tod von Pa nicht so betroffen wirkte, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil: Ihre dichten kastanienbraunen Haare glänzten, und ihre riesigen braunen Augen mit dem unschuldigen, immer ein wenig erstaunten Ausdruck leuchteten sogar. Tiggys Ruhe gab mir Hoffnung, dass meine anderen Schwestern genauso gelassen reagieren würden wie sie.

			»Du siehst toll aus, Tiggy. Die schottische Luft scheint dir zu bekommen.«

			»O ja«, bestätigte sie. »Nach all den Jahren, die ich als Kind drinnen bleiben musste, habe ich jetzt das Gefühl, endlich in die Wildnis entlassen worden zu sein. Ich liebe meinen Job, auch wenn die Arbeit hart und das Cottage, in dem ich wohne, spartanisch ist. Dort gibt’s nicht mal ein Klo.«

			»Wow.« Ich bewunderte ihre Bereitschaft, für ihre Leidenschaft alle Behaglichkeit aufzugeben. »Dann gefällt’s dir dort besser als in dem Labor des Servion-Zoo?«

			»Klar.« Tiggy hob eine Augenbraue. »Das war zwar ein toller Job, doch ich konnte nur die genetischen Anlagen der Tiere untersuchen und hatte nichts mit ihnen selbst zu tun. Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, weil ich die Chance auf eine große Karriere aufgegeben habe, um für Peanuts durch die Highlands zu streifen, aber das ist mir nun mal lieber.«

			Tiggy bedachte Claudia, als diese ein Tablett auf dem niedrigen Tischchen vor uns abstellte und den Raum wieder verließ, mit einem lächelnden Blick.

			»Ich halte dich nicht für verrückt, Tiggy. Nein, ich kann deine Entscheidung sogar sehr gut verstehen.«

			»Bis zu dem Anruf gestern Abend war ich sehr glücklich.«

			»Weil du deine Berufung gefunden hast.«

			»Ja, und noch etwas anderes …« Sie wurde rot. »Aber das erzähle ich dir später. Wann kommen die andern?«

			»CeCe und Star müssten heute Abend so gegen sieben hier sein, und Elektra wird in den frühen Morgenstunden eintreffen«, antwortete ich und schenkte uns Tee ein.

			»Wie hat sie’s aufgenommen?«, erkundigte sich Tiggy. »Nein, sag nichts. Ich kann’s mir vorstellen.«

			»Ma hat mit ihr gesprochen. Sie meint, sie hätte einen Heulkrampf bekommen.«

			»Also alles wie erwartet.« Tiggy nahm einen Schluck Tee. Dann seufzte sie plötzlich, und das Leuchten verschwand aus ihren Augen. »Es ist alles so merkwürdig. Ich habe das Gefühl, als könnte Pa jeden Moment reinkommen. Aber das ist natürlich Unsinn.«

			»Ja.« Ich nickte traurig.

			»Sollten wir nicht irgendwas machen?« Unvermittelt erhob Tiggy sich vom Sofa und trat ans Fenster. »Irgendwas?«

			»Wenn alle da sind, will Pas Anwalt herkommen, um uns die wichtigen Dinge zu erklären, doch bis dahin …«, ich zuckte resigniert mit den Achseln, »… können wir nur auf die andern warten.«

			Tiggy presste die Stirn gegen die Fensterscheibe. »Keine von uns scheint ihn richtig gekannt zu haben«, stellte sie mit leiser Stimme fest.

			»Den Eindruck habe ich auch«, pflichtete ich ihr bei.

			»Maia, darf ich dich noch was fragen?«

			»Ja, klar.«

			»Hast du je überlegt, woher du stammst? Ich meine, wer deine leiblichen Eltern waren?«

			»Natürlich, Tiggy, aber Pa war mein Ein und Alles, mein Vater. Deswegen musste – oder wollte – ich mir darüber keine Gedanken machen.«

			»Du meinst, du hättest ein schlechtes Gewissen, wenn du versuchen würdest, mehr herauszufinden?«

			»Möglich. Pa ist mir immer genug gewesen, und ich könnte mir keinen liebevolleren oder fürsorglicheren Vater vorstellen.«

			»Ja, ihr zwei hattet eine besonders enge Bindung. Vielleicht ist das beim ersten Kind so.«

			»Jede der Schwestern hatte eine ganz besondere Beziehung zu ihm. Er hat uns alle geliebt.«

			»Ich weiß, dass er mich geliebt hat«, erklärte Tiggy ruhig. »Doch das hält mich nicht davon ab zu überlegen, woher ich komme. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn danach zu fragen, es dann aber nicht getan, weil ich ihn nicht aus der Fassung bringen wollte. Und jetzt ist es zu spät.« Sie gähnte. »Macht’s dir was aus, wenn ich in mein Zimmer gehe und mich ein bisschen ausruhe? Vielleicht macht sich jetzt verspätet der Schock bemerkbar, und außerdem habe ich seit Wochen keinen freien Tag gehabt. Plötzlich bin ich hundemüde.«

			»Nein. Leg dich ruhig hin, Tiggy.« Ich sah ihr nach, wie sie durch den Raum zur Tür schwebte.

			»Bis später.«

			»Schlaf gut«, rief ich ihr nach, obwohl ich mich irgendwie ärgerte. Vielleicht lag es an mir, aber mein Gefühl, dass Tiggy das, was um sie herum vorging, in ihrer vergeistigten Art nie ganz an sich heranließ, war unvermittelt stärker als sonst. Ich wusste nicht so genau, was ich von ihr erwartete; schließlich hatte ich Angst vor der Reaktion meiner Schwestern gehabt und hätte eigentlich froh sein sollen, dass Tiggy so ruhig geblieben war.

			Lag der wahre Grund meiner Unzufriedenheit am Ende darin, dass alle meine Schwestern ein Leben jenseits von Pa Salt und ihrem Elternhaus hatten, während er und »Atlantis« für mich der einzige Lebensinhalt gewesen waren?

			Ich begrüßte Star und CeCe, die das Motorboot kurz nach sieben Uhr verließen. CeCe, die Körperkontakt nicht sonderlich mochte, gestattete mir immerhin eine kurze Umarmung.

			»Schreckliche Neuigkeiten, Maia«, stellte sie fest. »Star ist ziemlich durch den Wind.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich und sah zu Star hinüber, die, noch blasser als sonst, hinter ihrer Schwester stand.

			»Wie geht’s dir, Liebes?«, fragte ich und streckte die Arme nach ihr aus.

			»Furchtbar«, flüsterte sie und legte ihren Kopf mit der dichten Mähne, die die Farbe von Mondlicht hatte, ein paar Sekunden an meine Schulter.

			»Wenigstens sind wir alle wieder zusammen«, bemerkte ich, als Star zu CeCe zurückkehrte, die schützend den Arm um sie legte.

			»Was steht jetzt an?«, erkundigte sich CeCe, während wir zu dritt zum Haus hinaufgingen.

			Auch ihnen erläuterte ich im Wohnzimmer die Umstände von Pas Tod und seinen Wunsch, ohne uns begraben zu werden.

			»Wer hat Pa eigentlich am Ende ins Meer gestoßen?«, fragte CeCe so rational, wie nur Schwester Nummer vier sein konnte.

			»Keine Ahnung, aber das können wir sicher rausfinden. Vermutlich jemand von der Titan.«

			»Und wo? In der Nähe von Saint-Tropez, wo die Jacht vor Anker lag, oder sind sie aufs offene Meer hinausgefahren? Bestimmt war es so«, meinte CeCe.

			Star und ich waren entsetzt über ihr Bedürfnis, all diese Einzelheiten zu erfahren.

			»Ma sagt, er wurde in einem Bleisarg beigesetzt, der sich an Bord der Titan befand. Wo, weiß ich nicht«, antwortete ich in der Hoffnung, dass CeCe nun Ruhe geben würde.

			»Der Anwalt wird uns erklären, was in Pa Salts Testament steht, oder?«, fuhr sie fort.

			»Ich denke schon.«

			»Wahrscheinlich stehen wir jetzt mittellos da«, sagte sie achselzuckend. »Ihr wisst ja, wie wichtig es ihm immer war, dass wir uns unseren Lebensunterhalt selbst verdienen können. Ich traue ihm zu, dass er sein gesamtes Vermögen einer karitativen Organisation hinterlassen hat.«

			Obwohl ich CeCes bisweilen etwas taktlose Art kannte und ahnte, dass sie damit ihren Schmerz zu kaschieren versuchte, verlor ich allmählich die Geduld. Ohne auf ihre Äußerung zu reagieren, wandte ich mich Star zu, die schweigend neben ihrer Schwester auf dem Sofa saß.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich sanft.

			»Ich …«

			»Sie hat wie wir alle einen Schock erlitten«, fiel CeCe ihr ins Wort. »Aber gemeinsam kriegen wir das schon hin, was?« Sie streckte ihre kräftige braun gebrannte Hand nach den blassen Fingern von Star aus. »Schade, denn ich hätte sehr gute Neuigkeiten für Pa gehabt.«

			»Und zwar?«, fragte ich.

			»Ich habe ab September für ein Jahr einen Platz in einem Kurs am Royal College of Art in London.«

			»Das ist ja wunderbar, CeCe«, sagte ich. Obwohl ich mit meinem eher konservativen Kunstgeschmack ihre merkwürdigen »Installationen«, wie sie sie nannte, niemals wirklich begriffen hatte, beglückwünschte ich sie.

			»Wir freuen uns sehr, nicht?«

			»Ja«, pflichtete Star ihr artig bei, obwohl ihre Unterlippe bebte.

			»Wir gehen nach London. Vorausgesetzt, der Anwalt von Pa teilt uns mit, dass dafür genug Geld da ist.«

			»Also wirklich, CeCe«, rügte ich sie, »jetzt ist echt nicht der richtige Moment für solche Gedanken.«

			»Maia, du kennst mich. Ich habe Pa sehr geliebt. Er war ein Genie und hat mich und meine Arbeit gefördert.«

			Kurz flackerten Verletzlichkeit und vielleicht sogar ein wenig Angst in CeCes haselnussbraun gesprenkelten Augen auf.

			»Ja, er war tatsächlich einzigartig«, pflichtete ich ihr bei.

			»Komm, Star, wir gehen rauf und packen unsere Sachen aus«, forderte CeCe ihre Schwester auf. »Wann gibt’s Abendessen, Maia? Wir könnten was zu futtern vertragen.«

			»Ich sage Claudia, dass sie was herrichten soll. Bis Elektra kommt, dauert’s, und von Ally hab ich immer noch nichts gehört.«

			»Bis später«, sagte CeCe und stand auf. Star tat es ihr gleich. »Wenn ich irgendwas machen kann, musst du’s nur sagen, das weißt du«, erklärte sie mit einem traurigen Lächeln.

			Wieder allein, dachte ich über meine Schwestern drei und vier nach. Marina und ich hatten uns oft über die beiden unterhalten, weil wir uns Sorgen machten, dass Star sich aus Bequemlichkeit hinter der starken Persönlichkeit von CeCe versteckte.

			»Star scheint keinen eigenen Willen zu haben«, hatte ich ein ums andere Mal festgestellt. »Ich habe keine Ahnung, was sie denkt. Das ist doch bestimmt nicht gesund, oder?«

			Marina hatte mir beigepflichtet, doch als ich Pa Salt meine Sorgen gestand, hatte dieser nur mit einem geheimnisvollen Lächeln erklärt, ich solle mir keine Gedanken machen.

			»Eines Tages wird Star ihre Flügel ausbreiten und wie der herrliche Engel, der sie ist, losfliegen. Wart’s ab.«

			Das hatte mich nicht getröstet, denn trotz CeCes augenscheinlicher Selbstsicherheit lag auf der Hand, dass die Abhängigkeit der beiden Schwestern wechselseitig war. Und wenn Star eines Tages tatsächlich das tat, was Pa prophezeit hatte, war CeCe ohne sie verloren, das stand fest.

			Das Abendessen verlief in trister Atmosphäre, weil meine drei Schwestern noch damit beschäftigt waren, sich wieder zu Hause einzugewöhnen, und alles uns an unseren Verlust erinnerte. Marina, die sich sehr bemühte, die Stimmung zu heben, schien nicht so recht zu wissen, wie sie es anstellen sollte. Sie erkundigte sich fröhlich nach unser aller Leben, aber die Erinnerung an Pa Salt trieb uns immer wieder Tränen in die Augen, und irgendwann versiegte die Unterhaltung ganz.

			»Ich bin froh, wenn Ally kommt und wir endlich hören können, was Pa Salt uns sagen wollte«, seufzte Tiggy. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet: Ich möchte mich hinlegen.«

			Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von uns allen, und wenige Minuten später folgten CeCe und Star ihr.

			»Oje«, seufzte Marina, als wir beide allein am Tisch zurückblieben. »Sie sind am Boden zerstört. Und ich bin ganz Tiggys Meinung: Je eher Ally da ist, desto schneller können wir in die Zukunft blicken.«

			»Per Handy scheint man sie nicht erreichen zu können«, stellte ich fest. »Ma, du bist bestimmt hundemüde. Geh ins Bett. Ich bleibe auf und warte, bis Elektra kommt.«

			»Bist du sicher, chérie?«

			»Ja, ganz sicher«, antwortete ich, weil ich wusste, wie schwer sich Marina immer mit meiner jüngsten Schwester getan hatte.

			»Danke, Maia.« Ohne zu widersprechen, erhob sie sich, drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn und verließ die Küche.

			Die folgende halbe Stunde half ich Claudia beim Aufräumen, weil ich dankbar war, mir das Warten auf Elektra mit einer sinnvollen Tätigkeit verkürzen zu können. An Claudias Schweigsamkeit war ich gewöhnt, und an jenem Abend empfand ich die Stille sogar als tröstlich.

			»Soll ich die Türen zuschließen, Miss Maia?«, fragte sie mich.

			»Sie haben einen langen Tag hinter sich. Gehen Sie schlafen. Ich kümmere mich schon darum.«

			»Wie Sie meinen. Gute Nacht«, sagte sie und verließ die Küche.

			Weil ich wusste, dass es noch Stunden dauern würde, bis Elektra einträfe, und ich nach wie vor munter war, wanderte ich durchs Haus und landete irgendwann vor Pa Salts Arbeitszimmer. Als ich die Klinke der Tür herunterdrücken wollte, musste ich feststellen, dass diese verschlossen war.

			Das wunderte und irritierte mich – zu seinen Lebzeiten hatte sie für uns Mädchen immer offen gestanden. Er war nie zu beschäftigt gewesen, um mich nicht mit einem freundlichen Lächeln hereinzuwinken, und ich hatte mich stets gern in seinem Arbeitszimmer aufgehalten, in dem sich seine Persönlichkeit zu konzentrieren schien. Obwohl auf seinem Schreibtisch Computer standen und an der Wand ein großer Bildschirm für Videokonferenzen mit der ganzen Welt hing, wanderte mein Blick immer zu seinen privaten Schätzen auf den Regalen hinter ihm.

			Es handelte sich um schlichte Objekte, die er bei seinen Reisen um die Welt gesammelt hatte; darunter befanden sich eine fein gearbeitete Madonnenminiatur in einem Goldrahmen, die in meiner Hand Platz hatte, eine alte Geige, ein abgegriffener Lederbeutel und ein zerfleddertes Buch von einem englischen Dichter, dessen Namen ich nicht kannte.

			Keine Raritäten oder Wertgegenstände, nur einfach Dinge, die ihm etwas bedeuteten.

			Obwohl Pa unser Zuhause bestimmt mit kostbaren Antiquitäten hätte ausstatten können, fand sich darin nicht viel Teures. Er schien keinen ausgeprägten Hang zum Materiellen zu haben. Über wohlhabende Zeitgenossen, die exorbitante Summen für berühmte Kunstwerke zahlten und diese am Ende aus Angst vor Dieben in ihren Tresoren verwahrten, hatte er sich sogar lustig gemacht.

			»Kunst sollte für alle sichtbar sein«, hatte er mir erklärt. »Denn sie ist ein Seelengeschenk des Malers. Was vor den Blicken anderer verborgen werden muss, ist wertlos.«

			Als ich bemerkte, dass er einen Privatjet und eine große Luxusjacht besitze, hatte er die Stirn gerunzelt.

			»Maia, ist dir denn nicht klar, dass das Transportmittel sind, reine Mittel zum Zweck? Wenn sie morgen in Flammen aufgingen, könnte ich leicht neue erwerben. Mir reichen meine sechs menschlichen Kunstwerke, meine Töchter. Ihr seid mir das Einzige auf Erden, was sich wertzuschätzen lohnt, weil ihr alle unersetzlich seid. Menschen, die man liebt, lassen sich nicht ersetzen. Das darfst du nie vergessen, Maia.«

			Das hatte ich nicht. Nur zu einem wesentlichen Zeitpunkt hatte ich mich leider nicht daran erinnert.

			Ich entfernte mich emotional mit leeren Händen von Pa Salts Arbeitszimmer und ging ins Wohnzimmer. Warum der Raum verschlossen gewesen war, würde ich Marina am folgenden Tag fragen, dachte ich, als ich ein Foto betrachtete, das einige Jahre zuvor an Bord der Titan gemacht worden war und Pa, umgeben von uns Schwestern, am Geländer der Jacht zeigte. Er grinste breit, wirkte entspannt, der Meereswind wehte ihm die vollen grauen Haare aus dem Gesicht, und sein nach wie vor straffer, muskulöser Körper war von der Sonne gebräunt.

			»Wer warst du?«, fragte ich das Bild stirnrunzelnd, bevor ich aus Langeweile den Fernseher einschaltete und herumzappte, bis ich eine Nachrichtensendung fand. Wie üblich ging es um Krieg, Leid und Zerstörung, und ich wollte gerade weiterschalten, als der Sprecher verkündete, dass die Leiche von Kreeg Eszu, einem berühmten Industriemagnaten, der einen riesigen internationalen IT-Konzern leitete, in der Bucht einer griechischen Insel angeschwemmt worden war.

			Ich lauschte, die Fernbedienung in der Hand, als der Sprecher erklärte, die Familie habe bekanntgegeben, dass bei Kreeg Eszu kurz zuvor eine unheilbare Krebserkrankung diagnostiziert worden sei. Man mutmaße, dass er sich deswegen das Leben genommen habe.

			Mein Puls beschleunigte sich. Nicht nur, weil mein Vater ebenfalls beschlossen hatte, die Ewigkeit auf dem Meeresgrund zu verbringen, sondern auch, weil diese Geschichte in direkter Verbindung zu mir stand …

			Der Nachrichtensprecher erwähnte außerdem, dass Kreegs Sohn Zed, der seinem Vater schon einige Jahre assistiert hatte, mit sofortiger Wirkung die Leitung von Athenian Holdings übernehmen würde. Als auf dem Bildschirm sein Foto erschien, schloss ich unwillkürlich die Augen.

			»O Gott«, stöhnte ich und fragte mich, warum das Schicksal mich ausgerechnet jetzt an den Mann erinnerte, den ich in den vergangenen vierzehn Jahren verzweifelt zu vergessen versucht hatte.

			Offenbar hatten wir beide unsere Väter innerhalb weniger Stunden an ein ziemlich feuchtes Grab verloren.

			Ich erhob mich und lief im Raum hin und her, um das Bild von seinem Gesicht loszuwerden – das mir noch attraktiver erschien, als ich es in Erinnerung gehabt hatte.

			Vergiss nicht, wie viel Leid er dir zugefügt hat, Maia, ermahnte ich mich. Es ist vorbei, schon lange. Denk nicht an ihn …

			Doch als ich müde seufzend aufs Sofa zurücksank, wusste ich, dass es niemals vorbei sein würde.
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			Text zum Buch

			Maia ist die älteste von sechs Schwestern, die alle von ihrem Vater adoptiert wurden, als sie sehr klein waren. Sie lebt als einzige noch auf dem herrschaftlichen Anwesen ihres Vaters am Genfer See, denn anders als ihre Schwestern, die es drängte, draußen in der Welt ein ganz neues Leben als Erwachsene zu beginnen, fand die eher schüchterne Maia nicht den Mut, ihre vertraute Umgebung zu verlassen. Doch das ändert sich, als ihr Vater überraschend stirbt und ihr einen Umschlag hinterlässt – und sie plötzlich den Schlüssel zu ihrer bisher unbekannten Vorgeschichte in Händen hält: Sie wurde in Rio de Janeiro in einer alten Villa geboren, deren Adresse noch heute existiert. Maia fasst den Entschluss, nach Rio zu fliegen, und an der Seite von Floriano Quintelas, einem befreundeten Schriftsteller, beginnt sie, das Rätsel ihrer Herkunft zu ergründen. Dabei stößt sie auf eine tragische Liebesgeschichte in der Vergangenheit ihrer Familie, und sie taucht ein in das mondäne Paris der Jahrhundertwende, wo einst eine schöne junge Frau aus Rio einem französischen Bildhauer begegnete. Und erst jetzt fängt Maia an zu begreifen, wer sie wirklich ist und was dies für ihr weiteres Leben bedeutet.
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			»Wir sind alle in der Gosse, aber manche von uns 

			blicken hinauf zu den Sternen.«

			Oscar Wilde
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			I

			Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.

			Ich saß im hübschen Garten des Londoner Stadthauses einer alten Schulfreundin, eine Ausgabe von Margaret Atwoods Die Penelopiade aufgeschlagen, jedoch ungelesen auf dem Schoß, und genoss die Junisonne, während Jenny ihren kleinen Sohn vom Kindergarten abholte.

			Was für eine gute Idee es doch gewesen war, nach London zu kommen!, dachte ich gerade in dieser angenehm ruhigen Atmosphäre und betrachtete die bunten Blüten der Clematis, denen die Hebamme Sonne auf die Welt half, als das Handy klingelte und ich auf dem Display die Nummer von Marina sah.

			»Hallo, Ma, wie geht’s?«, fragte ich und hoffte, dass mir die entspannte Stimmung anzuhören war.

			»Maia …«

			Marinas Zögern verriet mir, dass sich etwas Schlimmes ereignet hatte.

			»Ich weiß leider nicht, wie ich es dir anders sagen soll: Dein Vater hatte gestern Nachmittag hier zu Hause einen Herzinfarkt und ist heute in den frühen Morgenstunden … von uns gegangen.«

			Ich schwieg; lächerliche Gedanken schossen mir durch den Kopf, zum Beispiel der, dass Marina sich aus irgendeinem Grund einen geschmacklosen Scherz erlaubte.

			»Du als älteste der Schwestern erfährst es zuerst. Und ich wollte dich fragen, ob du es den andern selbst sagen oder das lieber mir überlassen möchtest.«

			»Ich …« Als mir klar zu werden begann, dass Marina, meine geliebte Marina, die Frau, die wie eine Mutter für mich war, so etwas nicht behaupten würde, wenn es nicht tatsächlich geschehen wäre, geriet meine Welt aus dem Lot.

			»Maia, bitte sprich mit mir. Das ist der schrecklichste Anruf, den ich je erledigen musste, aber was soll ich machen? Der Himmel allein weiß, wie die andern es aufnehmen werden.«

			Da erst hörte ich den Schmerz in ihrer Stimme und tat, was ich am besten konnte: trösten.

			»Klar sag ich’s den andern, wenn du das möchtest, obwohl ich nicht weiß, wo sie alle sind. Trainiert Ally nicht gerade für eine Segelregatta?«

			Als wir darüber diskutierten, wo meine jüngeren Schwestern sich aufhielten, als wollten wir sie zu einer Geburtstagsparty zusammenrufen, nicht zur Trauerfeier für unseren Vater, bekam die Unterhaltung etwas Surreales.

			»Wann soll die Beisetzung stattfinden? Elektra ist in Los Angeles und Ally irgendwo auf hoher See, also dürfte nächste Woche der früheste Zeitpunkt sein«, schlug ich vor.

			»Tja …« Ich hörte Marinas Zögern. »Das besprechen wir, wenn du zu Hause bist. Es besteht keine Eile. Falls du wie geplant noch ein paar Tage in London bleiben möchtest, geht das in Ordnung. Hier kannst du ohnehin nichts mehr tun …« Sie klang traurig.

			»Ma, natürlich setze ich mich in den nächsten Flieger nach Genf, den ich kriegen kann! Ich ruf gleich bei der Fluggesellschaft an und bemühe mich dann, die andern zu erreichen.«

			»Es tut mir ja so leid, chérie«, seufzte Marina. »Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.«

			»Ja«, sagte ich, und plötzlich verließ mich die merkwürdige Ruhe, die ich bis dahin empfunden hatte. »Ich melde mich später noch mal, sobald ich weiß, wann genau ich komme.«

			»Pass auf dich auf, Maia. Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für dich.«

			Ich beendete das Gespräch, und bevor das Gewitter in meinem Herzen losbrechen konnte, ging ich nach oben in mein Zimmer, um die Fluggesellschaft zu kontaktieren. In der Warteschleife betrachtete ich das Bett, in dem ich morgens an einem, wie ich meinte, ganz normalen Tag aufgewacht war. Und dankte Gott dafür, dass Menschen nicht die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu blicken.

			Die Frau von der Airline war alles andere als hilfsbereit; während sie mich über ausgebuchte Flüge und Stornogebühren informierte und mich nach meiner Kreditkartennummer fragte, spürte ich, dass meine emotionalen Dämme bald brechen würden. Als sie mir endlich widerwillig einen Platz im Vier-Uhr-Flug nach Genf reserviert hatte, was bedeutete, dass ich sofort meine Siebensachen packen und ein Taxi nach Heathrow nehmen musste, starrte ich vom Bett aus die Blümchentapete so lange an, bis das Muster vor meinen Augen zu verschwimmen begann.

			»Er ist fort«, flüsterte ich, »für immer. Ich werde ihn nie wieder sehen.«

			Zu meiner Verwunderung bekam ich keinen Weinkrampf. Ich saß nur benommen da und wälzte praktische Fragen. Mir graute davor, meinen fünf Schwestern Bescheid zu sagen, und ich überlegte, welche ich zuerst anrufen sollte. Natürlich entschied ich mich für Tiggy, die zweitjüngste von uns sechsen, zu der ich immer die engste Beziehung gehabt hatte und die momentan in einem Zentrum für verwaistes und krankes Rotwild in den schottischen Highlands arbeitete.

			Mit zitternden Fingern scrollte ich mein Telefonverzeichnis herunter und wählte ihre Nummer. Als sich ihre Mailbox meldete, bat ich sie lediglich, mich so schnell wie möglich zurückzurufen.

			Und die anderen? Mir war klar, dass ihre Reaktion unterschiedlich ausfallen würde, von äußerlicher Gleichgültigkeit bis zu dramatischen Gefühlsausbrüchen.

			Da ich nicht wusste, wie sehr mir selbst meine Trauer anzuhören wäre, wenn ich mit ihnen redete, entschied ich mich für die feige Lösung und schickte allen eine SMS mit der Bitte, sich baldmöglichst mit mir in Verbindung zu setzen. Dann packte ich hastig meine Tasche und ging die schmale Treppe zur Küche hinunter, um Jenny eine Nachricht zu hinterlassen, in der ich ihr erklärte, warum ich so überstürzt hatte aufbrechen müssen.

			Anschließend verließ ich das Haus und folgte mit schnellen Schritten der halbmondförmigen, baumbestandenen Straße in Chelsea, um ein Taxi zu rufen. Wie an einem ganz normalen Tag. Ich glaube, ich sagte sogar lächelnd Hallo zu jemandem, der seinen Hund spazieren führte.

			Es konnte ja auch niemand wissen, was ich gerade erfahren hatte, dachte ich, als ich in der belebten King’s Road in ein Taxi stieg und den Fahrer bat, mich nach Heathrow zu bringen.

			Fünf Stunden später, die Sonne stand schon tief über dem Genfer See, kam ich an unserer privaten Landestelle an, wo Christian mich in unserem schnittigen Riva-Motorboot erwartete. Seiner Miene nach zu urteilen, wusste er Bescheid.

			»Wie geht es Ihnen, Mademoiselle Maia?«, erkundigte er sich voller Mitgefühl, als er mir an Bord half.

			»Ich bin froh, dass ich hier bin«, antwortete ich ausweichend und nahm auf der gepolsterten cremefarbenen Lederbank am Heck Platz. Sonst saß ich, wenn wir die zwanzig Minuten nach Hause brausten, vorne bei Christian, doch heute hatte ich das Bedürfnis, hinten allein zu sein. Als Christian den starken Motor anließ, spiegelte sich die Sonne glitzernd in den Fenstern der prächtigen Häuser am Ufer des Genfer Sees. Bei diesen Fahrten hatte ich oft das Gefühl gehabt, in ein Märchenland, in eine surreale Welt, einzutauchen, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

			In die Welt von Pa Salt.

			Als ich an den Kosenamen meines Vaters dachte, den ich als Kind erfunden hatte, spürte ich zum ersten Mal, wie meine Augen feucht wurden. Er war immer gern gesegelt, und wenn er in unser Haus am See zu mir zurückkehrte, hatte er oft nach frischer Meerluft gerochen. Der Name war ihm geblieben, auch meine jüngeren Schwestern hatten ihn verwendet.

			Während der warme Wind mir durch die Haare wehte, musste ich an all die Fahrten denken, die ich schon zu »Atlantis«, Pa Salts Märchenschloss, unternommen hatte. Da es auf einer Landzunge vor halbmondförmigem, steil ansteigendem, gebirgigem Terrain lag, war es vom Land nicht zu erreichen; man musste mit dem Boot hinfahren. Die nächsten Nachbarn lebten Kilometer entfernt am Seeufer, sodass »Atlantis« unser eigenes kleines Reich war, losgelöst vom Rest der Welt. Alles dort war magisch … als führten Pa Salt und wir, seine Töchter, ein verzaubertes Leben.

			Pa Salt hatte uns samt und sonders als Babys ausgewählt, in unterschiedlichen Winkeln der Erde adoptiert und nach Hause gebracht, wo wir fortan unter seinem Schutz lebten. Wir waren alle, wie Pa gern sagte, besonders und unterschiedlich … eben seine Mädchen. Er hatte uns nach den Plejaden, dem Siebengestirn, seinem Lieblingssternhaufen, benannt. Und ich, Maia, war die Erste und Älteste.

			Als Kind hatte ich ihn manchmal in sein mit einer Glaskuppel ausgestattetes Observatorium oben auf dem Haus begleiten dürfen. Dort hatte er mich mit seinen großen, kräftigen Händen hochgehoben, damit ich durch das Teleskop den Nachthimmel betrachten konnte.

			»Da sind sie«, hatte er dann gesagt und das Teleskop für mich justiert. »Schau dir den wunderschön leuchtenden Stern an, nach dem du benannt bist, Maia.«

			Und ich hatte ihn tatsächlich gesehen. Während er mir die Geschichten erzählte, die meinem eigenen und den Namen meiner Schwestern zugrunde lagen, hatte ich kaum zugehört, sondern einfach nur das Gefühl seiner Arme um meinen Körper genossen, diesen seltenen, ganz besonderen Augenblick, in dem ich ihn ganz für mich hatte.

			Marina, die ich in meiner Jugend für meine Mutter gehalten hatte – ich verkürzte ihren Namen sogar auf »Ma« –, entpuppte sich irgendwann als besseres Kindermädchen, das Pa eingestellt hatte, um auf mich aufzupassen, weil er so oft verreisen musste. Doch natürlich war Marina für uns Schwestern sehr viel mehr. Sie wischte uns die Tränen aus dem Gesicht, schalt uns, wenn wir nicht anständig aßen, und steuerte uns umsichtig durch die schwierige Zeit der Pubertät.

			Sie war einfach immer da. Bestimmt hätte ich Ma auch nicht mehr geliebt, wenn sie meine leibliche Mutter gewesen wäre.

			In den ersten drei Jahren meiner Kindheit hatten Marina und ich allein in unserem Märchenschloss am Genfer See gelebt, während Pa Salt geschäftlich auf den sieben Weltmeeren unterwegs war. Dann waren eine nach der anderen meine Schwestern dazugekommen.

			Pa hatte mir von seinen Reisen immer ein Geschenk mitgebracht. Wenn ich das Motorboot herannahen hörte, war ich über die weiten Rasenflächen und zwischen den Bäumen hindurch zur Anlegestelle gerannt, um ihn zu begrüßen. Wie jedes Kind war ich neugierig gewesen, welche Überraschungen sich in seinen Taschen verbargen. Und einmal, nachdem er mir ein fein geschnitztes Rentier aus Holz überreicht hatte, das, wie er mir versicherte, aus der Werkstatt des heiligen Nikolaus am Nordpol stammte, war eine Frau in Schwesterntracht hinter ihm aufgetaucht, in den Armen ein Bündel, das sich bewegte.

			»Diesmal habe ich dir ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht, Maia. Eine Schwester.« Er hatte mich lächelnd hochgehoben. »Nun wirst du dich nicht mehr einsam fühlen, wenn ich wieder auf Reisen bin.«

			Danach hatte das Leben sich verändert. Die Kinderschwester verschwand nach ein paar Wochen, und fortan kümmerte sich Marina um die Kleine. Damals begriff ich nicht, wieso dieses rotgesichtige, kreischende Ding, das oft ziemlich unangenehm roch und die Aufmerksamkeit von mir ablenkte, ein Geschenk sein sollte. Bis Alkyone – benannt nach dem zweiten Stern des Siebengestirns – mich eines Morgens beim Frühstück von ihrem Kinderstuhl aus anlächelte.

			»Sie erkennt mich«, sagte ich verwundert zu Marina, die sie fütterte.

			»Natürlich, Maia. Du bist ihre große Schwester, zu der sie aufblicken kann. Es wird deine Aufgabe sein, ihr all die Dinge beizubringen, die du bereits kannst.«

			Später war sie mir wie ein Schatten überallhin gefolgt, was mir einerseits gefiel, mich andererseits jedoch auch nervte.

			»Maia, warte!«, forderte sie lauthals, wenn sie hinter mir hertapste.

			Obwohl Ally – wie ich sie nannte – ursprünglich eher ein unwillkommener Eindringling in mein Traumreich »Atlantis« gewesen war, hätte ich mir keine liebenswertere Gefährtin wünschen können. Sie weinte selten und neigte nicht zu Jähzornsausbrüchen wie andere Kinder in ihrem Alter. Mit ihren rotgoldenen Locken und den großen blauen Augen bezauberte Ally alle Menschen, auch unseren Vater. Wenn Pa Salt von seinen langen Reisen nach Hause zurückkehrte, strahlte er bei ihrem Anblick wie bei mir nur selten. Und während ich Fremden gegenüber schüchtern und zurückhaltend war, entzückte Ally sie mit ihrer offenen, vertrauensvollen Art.

			Außerdem gehörte sie zu den Kindern, denen alles leichtzufallen schien – besonders Musik und sämtliche Wassersportarten. Ich erinnere mich, wie Pa ihr das Schwimmen in unserem großen Swimmingpool beibrachte. Während ich Mühe hatte, mich über Wasser zu halten, und es hasste unterzutauchen, fühlte meine kleine Schwester sich darin ganz in ihrem Element. Und während ich sogar auf der Titan, Pas riesiger ozeantauglicher Jacht, manchmal schon auf dem Genfer See fast seekrank wurde, bettelte Ally ihn an, mit ihr im Laser von unserer privaten Anlegestelle hinauszufahren. Ich kauerte mich im Heck des Boots zusammen, wenn Pa und Ally es in Höchstgeschwindigkeit über das spiegelglatte Wasser lenkten. Diese Leidenschaft schuf eine innere Verbindung zwischen ihnen, die mir verwehrt blieb.

			Obwohl Ally am Conservatoire de Musique de Genève Musik studierte und eine begabte Flötistin war, die gut und gern Berufsmusikerin hätte werden können, hatte sie sich nach dem Abschluss des Konservatoriums für eine Laufbahn als Seglerin entschieden. Sie nahm regelmäßig an Regatten teil und hatte die Schweiz schon mehrfach international vertreten.

			Als Ally fast drei war, hatte Pa unsere nächste Schwester gebracht, die er nach einem weiteren Stern des Siebengestirns Asterope nannte.

			»Aber wir werden ›Star‹ zu ihr sagen«, hatte Pa Marina, Ally und mir lächelnd erklärt, als wir die Kleine in ihrem Körbchen betrachteten.

			Weil ich inzwischen jeden Morgen Unterricht von einem Privatlehrer erhielt, wirkte sich das Eintreffen meiner neuen Schwester weniger stark auf mich aus als das von Ally. Genau wie sechs Monate später, als sich ein zwölf Wochen altes Mädchen namens Celaeno, was Ally sofort zu CeCe abkürzte, zu uns gesellte.

			Der Altersunterschied zwischen Star und CeCe betrug lediglich drei Monate, sodass die beiden einander von Anfang an sehr nahestanden. Sie waren wie Zwillinge und kommunizierten in ihrer eigenen Babysprache, von der sie einiges sogar ins Erwachsenenalter retteten. Star und CeCe lebten in ihrer eigenen kleinen Welt, und auch jetzt, da sie beide über zwanzig waren, änderte sich daran nichts. CeCe, die Jüngere der beiden, deren stämmiger Körper und nussbraune Haut in deutlichem Kontrast zu der gertenschlanken, blassen Star standen, übernahm immer die Führung.

			Im folgenden Jahr traf ein weiteres kleines Mädchen ein. Taygeta – der ich ihrer kurzen dunklen Haare wegen, die wirr von ihrem winzigen Kopf abstanden wie bei dem Igel in Beatrix Potters Geschichte, den Spitznamen »Tiggy« gab.

			Mit meinen sieben Jahren fühlte ich mich sofort zu Tiggy hingezogen. Sie war die Zarteste von uns allen, als Kind ständig krank, jedoch schon damals durch kaum etwas zu erschüttern und anspruchslos. Als Pa wenige Monate später ein kleines Mädchen namens Elektra mit nach Hause brachte, bat die erschöpfte Marina mich gelegentlich, auf Tiggy aufzupassen, die oft an fiebrigen Kehlkopfentzündungen litt. Und als schließlich Asthma diagnostiziert wurde, schob man sie nur noch selten im Kinderwagen nach draußen in die kalte Luft und den dichten Nebel des Genfer Winters.

			Elektra war die jüngste der Schwestern, und obwohl ich inzwischen an Babys und ihre Bedürfnisse gewöhnt war, fand ich sie ziemlich anstrengend. Sie machte ihrem Namen alle Ehre, weil sie tatsächlich elektrisch wirkte. Ihre Stimmungen, die von einer Sekunde zur nächsten von fröhlich auf traurig wechselten und umgekehrt, führten dazu, dass unser bis dahin so ruhiges Zuhause nun von spitzen Schreien widerhallte. Ihre Jähzornanfälle bildeten die Hintergrundmusik meiner Kindheit, und auch später schwächte sich ihr feuriges Temperament nicht ab.

			Ally, Tiggy und ich nannten sie insgeheim »Tricky«. Wir behandelten sie wie ein rohes Ei, weil wir keine ihrer Launen provozieren wollten. Ich muss zugeben, dass es Momente gab, in denen ich sie für die Unruhe, die sie nach »Atlantis« brachte, hasste.

			Doch wenn Elektra erfuhr, dass eine von uns Probleme hatte, half sie als Erste, denn ihre Großzügigkeit war genauso stark ausgeprägt wie ihr Egoismus.

			Nach Elektra warteten alle auf die siebte Schwester. Schließlich hatte Pa Salt uns nach dem Siebengestirn benannt, und ohne sie waren wir nicht vollständig. Wir wussten sogar schon ihren Namen – »Merope« – und waren gespannt, wie sie sein würde. Doch die Jahre gingen ins Land, ohne dass Pa weitere Babys nach Hause gebracht hätte.

			Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich mit Vater im Observatorium eine Sonnenfinsternis beobachten wollte. Ich war vierzehn Jahre alt und fast schon eine Frau. Pa Salt hatte mir erklärt, dass eine Sonnenfinsternis immer einen wesentlichen Augenblick für die Menschen darstellte und Veränderungen einläutete.

			»Pa«, hatte ich gefragt, »bringst du uns noch irgendwann eine siebte Schwester?«

			Sein starker, schützender Körper war plötzlich erstarrt, als würde das Gewicht der Welt auf seinen Schultern lasten. Obwohl er sich nicht zu mir umdrehte, weil er damit beschäftigt war, das Teleskop auszurichten, merkte ich, dass ich ihn aus der Fassung gebracht hatte.

			»Nein, Maia. Leider konnte ich sie nicht finden.«

			Als die dichte Fichtenhecke, die unser Anwesen vor neugierigen Blicken schützte, in Sicht kam und ich Marina auf der Anlegestelle warten sah, wurde mir endgültig bewusst, wie schrecklich der Verlust von Pa war.

			Des Weiteren wurde mir klar, dass der Mann, der dieses Reich für uns Prinzessinnen geschaffen hatte, den Zauber nun nicht mehr aufrechterhalten konnte.

		

	
		
			II

			Marina legte mir tröstend die Arme um die Schultern, als ich vom Boot auf die Anlegestelle kletterte. Dann gingen wir schweigend zwischen den Bäumen hindurch und über die weiten, ansteigenden Rasenflächen zum Haus. Im Juni, wenn in den kunstvoll angelegten Gärten alles blühte und die Bewohner dazu verführte, verborgene Pfade und geheime Grotten zu erkunden, war es hier am schönsten.

			Das Gebäude selbst, im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert im Louis-quinze-Stil erbaut, vermittelte den Eindruck von Eleganz und Größe. Es hatte vier Stockwerke, deren massige roséfarbene Mauern von hohen Fenstern durchbrochen und von einem steilen roten Dach mit Türmen an jeder Ecke gekrönt wurden. Im Innern war es mit allem modernen Luxus sowie mit hochflorigen Teppichen und behaglichen, dick gepolsterten Sofas ausgestattet. Wir Mädchen und Marina schliefen im obersten Stockwerk, von wo aus man über die Baumwipfel einen atemberaubenden Blick auf den See hatte.

			Mir fiel auf, wie erschöpft Marina wirkte. Sie hatte dunkle Ringe unter den freundlichen braunen Augen, und um ihren sonst so oft lächelnden Mund lag ein angespannter Zug. Sie musste mittlerweile Mitte sechzig sein, was man ihr allerdings nicht ansah. Mit ihren markanten Zügen, ihrer Körpergröße und der stets makellosen Kleidung war sie eine attraktive Frau; ihre angeborene Eleganz verriet ihre französische Herkunft. Ich erinnerte mich, dass sie die seidigen dunklen Haare in meiner Kindheit und Jugend offen getragen hatte, nun hingegen schlang sie sie im Nacken zu einem Knoten.

			Mir gingen tausend Fragen durch den Kopf, von denen ich eine sofort beantwortet wissen wollte.

			»Warum hast du mich nicht gleich informiert, als Pa den Herzinfarkt hatte?«, erkundigte ich mich, als wir das Haus und das Wohnzimmer mit der hohen Decke betraten, von dem aus die große geflieste Terrasse mit Pflanztrögen voll roter und gelber Kapuzinerkresse zu sehen war.

			»Maia, glaube mir, ich habe ihn angefleht, es dir und euch allen sagen zu dürfen, aber meine Bitte hat ihm solchen Kummer bereitet, dass ich ihm lieber seinen Willen gelassen habe.«

			Mir war klar, dass ihr die Hände gebunden gewesen waren. Er war der König und Marina bestenfalls seine loyale Hofdame, schlimmstenfalls jedoch seine Bedienstete, die seine Anordnungen befolgen musste.

			»Ma, wo ist er jetzt?«, fragte ich. »Oben in seinem Zimmer? Soll ich zu ihm raufgehen?«

			»Nein, chérie, er ist nicht oben. Möchtest du einen Tee, bevor ich dir mehr erzähle?«

			»Offen gestanden wäre mir ein starker Gin Tonic lieber«, antwortete ich und sank auf eines der riesigen Sofas.

			»Ich bitte Claudia, ihn dir zu machen. Angesichts der Umstände werde ich mich dir ausnahmsweise anschließen.«

			Ich sah Marina nach, wie sie den Raum auf der Suche nach unserer Haushälterin Claudia verließ, die genauso lange wie Marina in »Atlantis« war, aus Deutschland stammte und hinter deren mürrischer Miene sich ein Herz aus Gold verbarg. Wie wir alle hatte sie Pa Salt verehrt. Ich fragte mich, was nun, da Pa nicht mehr da war, aus ihr, Marina und »Atlantis« werden würde.

			Was das bedeutete, war noch immer nicht richtig bei mir angekommen, denn Pa war immer »nicht da«, ständig auf Achse, zu irgendwelchen Projekten unterwegs, und Personal und Familie wussten nicht, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Einmal hatte ich ihn danach gefragt, weil meine Freundin Jenny, die die Schulferien bei uns verbrachte, von unserem feudalen Lebensstil beeindruckt gewesen war.

			»Dein Vater muss fabelhaft reich sein«, hatte sie voller Ehrfurcht bemerkt, als wir auf dem Flughafen La Môle bei Saint-Tropez aus Pas Privatjet gestiegen waren. Der Chauffeur hatte auf dem Rollfeld gewartet, um uns zum Hafen zu bringen, wo wir an Bord der Titan, unserer prächtigen Jacht, gehen und unsere alljährliche Kreuzfahrt durchs Mittelmeer beginnen sollten.

			Da ich kein anderes Leben kannte, war es mir nie ungewöhnlich vorgekommen. Wir Mädchen waren anfangs alle von einem Privatlehrer zu Hause unterrichtet worden, und erst mit dreizehn im Internat wurde mir klar, wie sehr sich unser Leben von dem anderer Jugendlicher unterschied.

			Einmal hatte ich Pa gefragt, was genau er tue, um uns all den Luxus ermöglichen zu können.

			Er hatte mich mit einem für ihn typischen geheimnisvollen Blick bedacht und gelächelt. »Ich bin so etwas wie ein Zauberer.«

			Was mir, wie von ihm beabsichtigt, nichts verriet.

			Später hatte ich gemerkt, dass Pa Salt in der Tat ein Meister der Illusion und nichts so war, wie es auf den ersten Blick erschien.

			Als Marina mit zwei Gin Tonics ins Wohnzimmer zurückkehrte, wurde mir klar, dass ich mit dreiunddreißig Jahren keine Ahnung hatte, wer mein Vater außerhalb der Welt von »Atlantis« gewesen war. Und ich fragte mich, ob ich es nun endlich herausfinden würde.

			»Da wären wir«, sagte Marina und gab mir ein Glas. »Auf deinen Vater.« Sie hob das ihre. »Gott hab ihn selig.«

			»Ja, auf Pa Salt. Möge er in Frieden ruhen.«

			Marina trank einen großen Schluck, bevor sie das Glas auf den Tisch stellte und meine Hand mit besorgter Miene in die ihre nahm. »Maia, ich muss dir etwas sagen.«

			»Was?«

			»Du hast mich vorhin gefragt, ob dein Vater noch im Haus ist. Nein, er ist bereits zur letzten Ruhe gebettet. Es war sein Wunsch, dass das sofort geschehen und keines von euch Mädchen anwesend sein sollte.«

			Ich sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ma, du hast mir doch erst vor ein paar Stunden gesagt, dass er heute in den frühen Morgenstunden gestorben ist! Wie konnte die Beisetzung so schnell organisiert werden? Und warum?«

			»Dein Vater hat darauf bestanden, dass er sofort nach seinem Tod mit dem Jet zur Jacht geflogen wird, wo man ihn in einen Bleisarg legen sollte, der offenbar schon viele Jahre auf der Titan bereitstand. Und mit der Jacht sollte er auf die offene See hinausgebracht werden. Angesichts seiner Liebe zum Wasser wundert es mich nicht, dass er sich eine Seebestattung gewünscht hat. Seinen Töchtern wollte er den Kummer ersparen, sie mit ansehen zu müssen.«

			Ich stöhnte entsetzt auf. »Er hätte sich doch denken können, dass wir uns alle von ihm verabschieden wollen. Wie konnte er das tun? Was soll ich nun den andern sagen?«

			»Chérie, du und ich, wir leben am längsten in diesem Haus, und wir wissen beide, dass dein Vater immer einsame Entscheidungen getroffen hat. Er wollte wohl genau so beigesetzt werden, wie er gelebt hat, nämlich im Stillen«, seufzte sie.

			»Und alles unter Kontrolle haben«, fügte ich ein wenig verärgert hinzu. »Mir kommt es fast so vor, als hätte er den Menschen, die ihn liebten, nicht zugetraut, das Richtige für ihn zu tun.«

			»Egal. Ich kann nur hoffen, dass ihr euch immer an den liebevollen Vater erinnern werdet, der er war. Eines weiß ich jedenfalls sicher: Ihr Mädchen wart sein Ein und Alles.«

			»Doch wer von uns kannte ihn schon wirklich?«, fragte ich frustriert. »Hat ein Arzt seinen Tod offiziell festgestellt? Hast du eine Todesbescheinigung? Kann ich die sehen?«

			»Der Arzt hat sich bei mir nach seinen persönlichen Daten, dem Ort und Jahr seiner Geburt, erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur seine Angestellte war und über diese Dinge keine klare Auskunft geben kann. Am Ende habe ich ihn an Georg Hoffman, den Anwalt, verwiesen, der alle juristischen Dinge für deinen Vater regelt.«

			»Aber warum hat er aus allem ein solches Geheimnis gemacht, Ma? Während des Flugs ist mir bewusst geworden, dass ich mich an keine Freunde erinnern kann, die er nach ›Atlantis‹ mitgebracht hat. Auf der Jacht war er hin und wieder mit einem Geschäftspartner in seinem Arbeitszimmer, doch richtige Einladungen hat er nie gegeben.«

			»Er wollte Familien- und Geschäftsleben getrennt halten und sich zu Hause voll und ganz auf seine Töchter konzentrieren.«

			»Auf die Töchter, die er adoptiert und aus allen Teilen der Welt hierhergebracht hat. Warum, Ma, warum?«

			Marinas Blick verriet mir nichts.

			»Als Kind akzeptiert man sein Leben, wie es ist«, fuhr ich fort. »Doch wir wissen beide, dass es äußerst ungewöhnlich, wenn nicht sogar merkwürdig ist, wenn ein alleinstehender Mann mittleren Alters sechs Mädchen im Babyalter adoptiert und in die Schweiz bringt, um sie aufzuziehen.«

			»Dein Vater war eben ein ungewöhnlicher Mensch. Dass er bedürftigen Waisenkindern die Chance auf ein besseres Leben gegeben hat, ist doch nichts Schlechtes, oder? Viele Reiche adoptieren Kinder, wenn sie keine eigenen haben.«

			»Aber normalerweise sind sie verheiratet. Ma, weißt du, ob Pa jemals eine Freundin hatte? Jemanden, den er liebte? Ich habe ihn in dreiunddreißig Jahren niemals in Gesellschaft einer Frau gesehen.«

			»Chérie, ich kann verstehen, dass dir nun, da dein Vater nicht mehr unter uns weilt, viele Fragen durch den Kopf gehen, die du ihm gern gestellt hättest, aber ich kann dir nicht helfen. Außerdem ist jetzt auch nicht der geeignete Moment«, fügte Marina sanft hinzu. »Wir sollten uns lieber an das erinnern, was er für jede Einzelne von uns war, und ihn als den liebevollen Menschen im Gedächtnis behalten, als den wir ihn hier in ›Atlantis‹ kannten. Dein Vater war über achtzig und hatte ein langes und erfülltes Leben hinter sich.«

			»Noch vor drei Wochen war er mit dem Laser draußen auf dem See und ist auf dem Boot herumgelaufen wie ein junger Mann. Ich kann nicht glauben, dass er sterbenskrank war.«

			»Zum Glück ist er nicht wie viele andere seines Alters einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Ich empfinde es als Segen, dass du und die anderen Mädchen ihn als einen sportlichen, gesunden Mann in Erinnerung behalten werdet. Bestimmt hätte er sich genau das gewünscht.«

			»Hat er am Ende leiden müssen?«, fragte ich vorsichtig, obwohl ich wusste, dass Marina mir das niemals verraten würde.

			»Nein. Er wusste, was kommen würde, und ich denke, er hatte seinen Frieden mit Gott gemacht. Ich glaube sogar, dass er froh über das Ende war.«

			»Wie um Himmels willen soll ich es den andern beibringen, dass Vater nicht mehr ist? Und dass es nicht einmal einen Leichnam gibt, den wir beisetzen können? Sie werden genau wie ich das Gefühl haben, dass er sich einfach in Luft aufgelöst hat.«

			»Das hat euer Vater vor seinem Tod bedacht. Sein Anwalt Georg Hoffman hat sich heute mit mir in Verbindung gesetzt. Ich versichere dir, dass jede von euch die Chance bekommen wird, sich von ihm zu verabschieden.«

			»Sogar im Tod hat Pa alles unter Kontrolle«, sagte ich seufzend. »Ich hab den fünfen auf die Mailbox gesprochen, aber noch von keiner eine Antwort erhalten.«

			»Georg Hoffman wird sich auf den Weg hierher machen, sobald alle da sind. Bitte, Maia, frag mich nicht, was er euch sagen wird, denn ich habe keine Ahnung. Ich habe Claudia gebeten, Suppe zu kochen. Wahrscheinlich hast du seit heute Morgen nichts gegessen. Möchtest du sie zum Pavillon mitnehmen oder die Nacht lieber hier im Haus verbringen?«

			»Ich esse die Suppe hier und gehe dann, wenn es dir nichts ausmacht, hinüber. Ich will allein sein.«

			»Natürlich.« Marina umarmte mich. »Ich kann mir denken, was für ein furchtbarer Schock das für dich gewesen sein muss. Es tut mir leid, dass du wieder einmal die Last der Verantwortung für euch alle tragen musst, aber er hat mich gebeten, dich als Erste zu benachrichtigen. Vielleicht tröstet dich das. Soll ich Claudia jetzt bitten, die Suppe warm zu machen? Ich glaube, wir könnten beide etwas zu essen vertragen.«

			Nach dem Essen sagte ich der erschöpften Marina, dass sie schlafen gehen könne, und gab ihr einen Gutenachtkuss. Bevor ich das Haus verließ, warf ich im obersten Stockwerk einen Blick in die Zimmer meiner Schwestern. Sie sahen alle genau so aus, wie sie sie verlassen hatten, und spiegelten ihre jeweiligen Persönlichkeiten. Wenn sie hierher zurückkehrten wie Vögel ins Nest, schienen sie wie ich nichts verändern zu wollen.

			Ich öffnete die Tür zu meinem alten Zimmer, trat an das Regal, in dem ich meine wertvollsten Kindheitsschätze aufbewahrte, und nahm eine alte Porzellanpuppe in die Hand, die Pa mir geschenkt hatte, als ich klein war. Wie immer hatte er eine märchenhafte Geschichte darum gesponnen, nämlich dass die Puppe einmal einer jungen russischen Gräfin gehört und sich in ihrem kalten Moskauer Palast einsam gefühlt habe, als ihre Herrin erwachsen geworden sei und sie vergessen habe. Und er hatte mir gesagt, dass sie Leonora heiße und eine neue liebevolle Besitzerin suche.

			Ich setzte die Puppe ins Regal zurück und holte die Schachtel heraus, in der sich Pas Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag befand, eine Kette.

			»Das ist ein Mondstein, Maia«, hatte er mir erklärt, als ich den bläulich schimmernden und mit winzigen Brillanten eingefassten Stein betrachtete. »Er ist älter als ich und hat eine sehr interessante Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages. Momentan erscheint dir die Kette wahrscheinlich noch ein wenig zu erwachsen, aber eines Tages wird sie dir, glaube ich, sehr gut stehen.«

			Pa hatte recht gehabt. Seinerzeit hatten mir wie meinen Schulfreundinnen billige Silberreifen und große Kreuze an Lederbändern gefallen. Den Mondstein hatte ich nie getragen.

			Doch nun würde ich ihn anlegen.

			Ich trat an den Spiegel, schloss den winzigen Verschluss des zarten Goldkettchens und betrachtete es. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber der Stein schien auf meiner Haut zu leuchten. Als ich zum Fenster ging, um auf die blinkenden Lichter des Genfer Sees hinauszublicken, berührten meine Finger ihn unwillkürlich.

			»Ruhe in Frieden, geliebter Pa Salt«, flüsterte ich.

			Bevor mich Erinnerungen an die Kindheit überkommen konnten, verließ ich hastig das Zimmer, das ich früher bewohnt hatte, und lief aus dem Haus und über den schmalen Pfad zu meinem jetzigen Domizil in etwa zweihundert Meter Entfernung.

			Die vordere Tür zum Pavillon war nie verschlossen; angesichts der Hightechsicherung des gesamten Anwesens war es unwahrscheinlich, dass sich jemand mit meinen wenigen Habseligkeiten davonmachen würde.

			Als ich den Pavillon betrat, sah ich, dass Claudia die Lampen im Wohnbereich für mich eingeschaltet hatte. Ich sank niedergeschlagen aufs Sofa.

			Als einzige der Schwestern war ich niemals flügge geworden.

		

	
		
			III

			Als mein Handy um zwei Uhr morgens klingelte, lag ich noch wach und grübelte darüber nach, warum ich nicht in der Lage war, über Pas Tod zu weinen. Beim Anblick von Tiggys Nummer auf dem Display bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.

			»Hallo?«

			»Maia, tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich hab deine Nachricht gerade erst gekriegt. Wir haben hier kein zuverlässiges Signal. Du hörst dich nicht gut an. Was ist los?«

			Der Klang von Tiggys geliebter Stimme taute die Ränder des Eisbrockens auf, zu dem mein Herz geworden zu sein schien.

			»Bei mir ist alles in Ordnung, aber …«

			»Pa Salt?«

			»Ja«, presste ich hervor. »Woher weißt du das?«

			»Heute Morgen hatte ich im Moor bei der Suche nach einem jungen Reh, das wir vor ein paar Wochen markiert haben, plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Als ich es tot gefunden habe, musste ich an Pa denken. Ist er …?«

			»Tiggy, er ist heute gestorben. Nein, inzwischen gestern«, korrigierte ich mich.

			»Wie bitte? Was ist passiert? War’s ein Segelunfall? Ich hab ihm erst neulich gesagt, dass er mit dem Laser nicht mehr allein rausfahren soll.«

			»Nein, er hatte hier im Haus einen Herzinfarkt.«

			»Warst du bei ihm? Musste er leiden?« Tiggy brach die Stimme. »Den Gedanken könnte ich nicht ertragen.«

			»Nein, Tiggy, ich war ein paar Tage bei meiner Freundin Jenny in London.« Ich holte Luft. »Pa hatte mich dazu überredet. Er meinte, es würde mir guttun, mal ein bisschen von ›Atlantis‹ wegzukommen.«

			»Oje, wie schrecklich für dich, Maia. Du bist so selten fort, und wenn du dann tatsächlich mal wegfährst …«

			»Ja, genau.«

			»Glaubst du, er hat es geahnt und wollte dir den Kummer ersparen?«

			Tiggy sprach den Gedanken aus, der mir in den vergangenen Stunden durch den Kopf gegangen war.

			»Nein, das war wohl Schicksal. Mach dir mal keine Sorgen um mich, mir ist eher mulmig wegen dir. Alles in Ordnung? Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte dich in den Arm nehmen.«

			»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so richtig, was ich empfinde, weil alles noch ein bisschen unwirklich ist. Vielleicht ändert sich das, wenn ich nach Hause komme. Ich versuche, für morgen einen Platz in einem Flieger zu ergattern. Hast du es den andern schon gesagt?«

			»Ich habe ihnen Nachrichten hinterlassen und sie gebeten, mich sofort zurückzurufen.«

			»Ich bin so schnell wie möglich bei dir, Maia, und helfe dir. Vermutlich gibt es viel zu tun wegen der Beerdigung.«

			Ich schaffte es nicht, ihr zu sagen, dass unser Vater bereits in seinem feuchten Grab ruhte. »Ich bin froh, wenn du kommst. Aber versuch jetzt zu schlafen, Tiggy. Und falls du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin da.«

			»Danke.« Sie war den Tränen nahe, das hörte ich. »Maia, du weißt, dass er nicht ganz von uns gegangen ist. Die Seele verschwindet nicht, sie bewegt sich einfach auf eine andere Ebene.«

			»Das hoffe ich. Gute Nacht, Tiggy.«

			»Halt die Ohren steif, Maia. Wir sehen uns morgen.«

			Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sank ich erschöpft aufs Bett zurück. Ich hätte mir gewünscht, Tiggys Glauben an das Weiterleben der Seele zu teilen. Doch leider fiel mir kein einziger karmischer Grund ein, warum Pa Salt die Erde verlassen haben sollte.

			Möglicherweise hatte ich früher einmal tatsächlich geglaubt, dass es einen Gott gibt oder zumindest eine Macht, die das Verständnis des Menschen übersteigt. Doch irgendwann war mir dieser Trost abhandengekommen.

			Und ich wusste sogar, wann das geschehen war.

			Wenn ich nur lernen könnte, wieder etwas zu empfinden, statt nur wie ein Roboter zu funktionieren!, dachte ich. Dann wäre viel gewonnen. Dass ich nicht mit den angemessenen Gefühlen auf Pas Tod reagieren konnte, zeigte mir deutlich meine Probleme.

			Immerhin schien ich nach wie vor andere trösten zu können. Alle meine Schwestern betrachteten mich als ihren Fels in der Brandung, denn ich war die pragmatische, vernünftige Maia, »die Starke«, wie Marina es ausdrückte.

			Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass ich mehr Angst hatte als sie. Während meine Schwestern flügge geworden und hinaus in die Welt gegangen waren, hatte ich mich hinter der Ausrede in »Atlantis« verschanzt, dass Pa mich im Alter brauchen würde. Dabei war mir mein Beruf zupassgekommen, der weder Gesellschaft noch Ortswechsel erforderte.

			Und Ironie des Schicksals: Trotz der Leere in meinem Privatleben bewegte ich mich in fiktionalen, oft romantischen Welten, wenn ich Romane vom Russischen oder Portugiesischen in meine Muttersprache, das Französische, übersetzte.

			Pa war meine Gabe, wie ein Papagei die Sprachen, in denen er mit mir redete, nachzuahmen, als Erstem aufgefallen. Und er hatte Freude daran gehabt, von der einen in die andere zu wechseln, um herauszufinden, ob ich ihm folgen konnte. Mit zwölf Jahren beherrschte ich bereits Französisch, Deutsch und Englisch und verstand Latein, Griechisch, Russisch, Italienisch und Portugiesisch.

			Sprachen waren meine Leidenschaft, eine fortwährende Herausforderung, weil ich mich darin immer weiter verbessern konnte, egal, wie gut ich bereits war. Sie faszinierten mich sowohl in der geschriebenen als auch in der gesprochenen Form. Als dann der Moment gekommen war, meine Studienfächer zu wählen, hatte ich nicht lange überlegen müssen.

			Ich hatte Pa nur gefragt, auf welche Sprachen ich mich konzentrieren solle.

			»Natürlich ist es deine Entscheidung, Maia, aber vielleicht solltest du die nehmen, die du im Moment am wenigsten gut beherrschst, weil du dann an der Uni drei oder vier Jahre Zeit hast, daran zu arbeiten«, hatte er geantwortet.

			»Ich weiß es nicht, Pa«, hatte ich geseufzt. »Sie liegen mir alle am Herzen. Deswegen frage ich dich.«

			»Gehen wir das Problem rational an. In den kommenden dreißig Jahren wird sich die globale Ökonomie drastisch verändern. Deshalb würde ich, wenn ich du wäre und bereits drei der großen westlichen Sprachen beherrschte, versuchen, meinen Horizont zu erweitern und mich in der Welt umsehen.«

			»Du meinst in Ländern wie China oder Russland?«

			»Ja, und Indien und Brasilien. In Gebieten mit riesigen Rohstoffvorräten und faszinierender Kultur.«

			»Russisch und Portugiesisch haben mir großen Spaß gemacht. Portugiesisch ist eine sehr …«, ich hatte nach dem passenden Wort gesucht, »… ausdrucksstarke Sprache.«

			»Siehst du.« Pa hatte erfreut gelächelt. »Warum studierst du nicht beide Sprachen? Bei deiner Begabung schaffst du das spielend. Maia, ich verspreche dir: Wenn du eine oder sogar alle zwei beherrschst, steht dir vieles offen. Noch erkennen nur wenige Menschen, was sich in der Zukunft tun wird. Die Welt ist dabei, sich zu verändern, und du wirst an vorderster Front stehen.«

			Ich tappte mit trockenem Mund in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dabei musste ich an Pas Hoffnung denken, dass ich mit meiner Sprachbegabung selbstbewusst in die neue Zeit aufbrechen würde. Auch ich hatte das gehofft, weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als ihn stolz auf mich zu machen.

			Doch wie so viele Menschen hatte auch mich das Leben von meinem geplanten Weg abgebracht. Statt mich in die weite Welt hinauszukatapultieren, erlaubten meine Fähigkeiten es mir, einfach in meinem Zuhause der Kindheit zu bleiben.

			Meine Schwestern neckten mich wegen meines Einsiedlerdaseins, wenn sie von irgendwoher hereinflatterten, und erklärten mir, dass ich aufpassen müsse, keine alte Jungfer zu werden, denn wie sollte ich jemals jemanden kennenlernen, wenn ich mich weigerte, »Atlantis« zu verlassen?

			»Du bist so schön, Maia, aber du bleibst hier und nutzt diese Schönheit nicht«, hatte Ally bei unserem letzten Treffen gemeint.

			Tatsächlich war mein Äußeres auffällig, das spiegelte sich in den Beinamen, die wir Schwestern seit der Kindheit aufgrund unserer Persönlichkeiten trugen:

			Maia, die Schöne; Ally, die Anführerin; Star, die Friedensstifterin; CeCe, die Pragmatikerin; Tiggy, die Fürsorgliche; Elektra, die Temperamentvolle.

			Die Frage war nur, ob die Gaben, die wir mitbekommen hatten, uns Erfolg und Zufriedenheit bringen würden.

			Einige meiner Schwestern waren noch zu jung und hatten zu wenig Lebenserfahrung, um das beurteilen zu können. Ich selbst wusste jedoch, dass meine Schönheit mir die schmerzlichste Erfahrung meines Lebens beschert hatte, weil ich zu naiv gewesen war, die Macht zu begreifen, die sie mir verlieh. Was dazu geführt hatte, dass ich sie und mich jetzt versteckte.

			Pa hatte mich in letzter Zeit, wenn er mich im Pavillon besuchte, oft gefragt, ob ich glücklich sei.

			»Natürlich«, hatte ich jedes Mal geantwortet, weil es keinen Grund gab, es nicht zu sein. Ich lebte in unmittelbarer Nähe zweier Menschen, die mich liebten. Und auf den ersten Blick stand mir die Welt tatsächlich offen. Ich hatte keinerlei Verpflichtungen oder Verantwortung …

			Obwohl ich mich danach sehnte.

			Schmunzelnd erinnerte ich mich, wie Pa mich zwei Wochen zuvor ermutigt hatte, meine Schulfreundin Jenny in London zu besuchen. Weil ich mein ganzes Erwachsenendasein das Gefühl gehabt hatte, ihn zu enttäuschen, war ich auf seinen Vorschlag eingegangen. Denn selbst wenn ich nie wirklich »normal« sein konnte, hoffte ich, dass er mich dafür halten würde, wenn ich seinem Wunsch entsprach.

			So war ich also nach London gefahren … und hatte nun feststellen müssen, dass er »Atlantis« ebenfalls den Rücken gekehrt hatte. Für immer.

			Inzwischen war es vier Uhr morgens. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und legte mich ins Bett, um endlich zu schlafen. Aber als mir klar wurde, dass ich Pa nun nicht mehr als Ausrede für mein Einsiedlerleben vorschieben konnte, begann mein Puls zu rasen. Möglicherweise würde »Atlantis« verkauft werden. Mir – und soweit ich wusste, auch meinen Schwestern – gegenüber hatte Pa niemals erwähnt, was nach seinem Tod geschehen würde.

			Noch bis ein paar Stunden zuvor war Pa Salt allmächtig und allgegenwärtig gewesen, eine Naturgewalt, die uns sicher im Griff hatte.

			Pa hatte uns gern seine »goldenen Äpfel« genannt, reif und rund, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. Doch nun hatte jemand den Ast geschüttelt, und wir waren alle auf den Boden gefallen, ohne dass jemand uns aufgefangen hätte.

			Als es an der Tür zum Pavillon klopfte, fuhr ich, benommen von der Schlaftablette, die ich schließlich im Morgengrauen genommen hatte, hoch. Die Uhr im Flur sagte mir, dass es bereits nach elf war.

			Vor der Tür stand mit besorgter Miene Marina. »Guten Morgen, Maia. Ich habe versucht, dich über Festnetz und Handy zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Deswegen wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

			»Sorry, ich hab eine Schlaftablette genommen und nichts gehört. Komm doch rein«, sagte ich verlegen.

			»Werd erst mal richtig wach. Und könntest du, wenn du geduscht und angezogen bist, rüber ins Haus kommen? Tiggy hat angerufen. Wir können sie heute so gegen fünf erwarten. Sie hat Star, CeCe und Elektra erreicht, die ebenfalls auf dem Weg hierher sind. Hast du schon was von Ally gehört?«

			»Ich muss auf meinem Handy nachschauen. Wenn nicht, ruf ich sie noch mal an.«

			»Bist du okay? Du siehst nicht gut aus, Maia.«

			»Doch, danke, Ma. Ich komm dann später rüber.«

			Ich schloss die Haustür, ging ins Bad und wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht, um vollends wach zu werden. Als ich mich im Spiegel betrachtete, wurde mir klar, warum Marina mich gefragt hatte, ob ich okay sei. Über Nacht hatten sich Fältchen um meine Augen eingegraben, und darunter befanden sich tiefe dunkle Ringe. Die sonst glänzenden dunkelbraunen Haare hingen schlaff und fettig herunter. Und meine Haut, die normalerweise makellos honigbraun war und kaum Make-up benötigte, wirkte aufgedunsen und blass.

			»Im Moment bin ich nicht gerade die Schönheit der Familie«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu, bevor ich in den zerwühlten Laken nach meinem Handy suchte. Als ich es schließlich unter der Bettdecke fand, sah ich, dass acht Anrufe in Abwesenheit eingegangen waren. Ich hörte die Stimmen meiner Schwestern, die alle ungläubig und schockiert klangen. Die einzige, die nach wie vor nicht reagiert hatte, war Ally. Ich sprach ihr noch einmal auf die Mailbox und bat sie, sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung zu setzen.

			Im Haus lüfteten Marina und Claudia die Zimmer meiner Schwestern und wechselten das Bettzeug. Marina wirkte trotz ihrer Trauer über den Verlust von Pa glücklich darüber, dass ihre Mädchen zu ihr zurückkehrten, denn inzwischen war es ein seltenes Ereignis, wenn wir alle zusammenkamen. Das letzte Mal war das im Juli geschehen, elf Monate zuvor, auf Pas Jacht, vor der griechischen Küste. An Weihnachten waren nur vier von uns zu Hause gewesen, da Star und CeCe sich im Fernen Osten aufhielten.

			»Ich habe Christian mit dem Boot losgeschickt, die bestellten Lebensmittel holen«, erklärte Marina mir, als ich ihr nach unten folgte. »Das Essen hat sich zu einer schwierigen Sache entwickelt. Tiggy ist Veganerin, und der Himmel allein weiß, welche schicke Diät Elektra wieder macht«, brummte sie. Ein Teil von ihr hatte bestimmt Freude an dem Chaos, weil es sie an die Zeit erinnerte, in der wir sie alle noch gebraucht hatten. »Claudia backt schon seit Stunden. Und ich hab mir gedacht, wir machen heute Abend einfach nur Pasta und Salat. Das mögt ihr alle.«

			»Weißt du, wann Elektra kommt?«, fragte ich, als wir die Küche erreichten, wo der köstliche Geruch von Claudias Kuchen mich an meine Kindheit erinnerte.

			»Wahrscheinlich erst in den frühen Morgenstunden. Sie hat einen Platz in einer Maschine von L. A. nach Paris ergattert, und von dort aus fliegt sie nach Genf.«

			»Wie hat sie geklungen?«

			»Sie hat geweint«, antwortete Marina. »Hysterisch.«

			»Und Star und CeCe?«

			»Wie üblich hat CeCe das Heft in die Hand genommen. Mit Star habe ich gar nicht gesprochen. CeCe klang ziemlich durch den Wind, die Arme. Sie sind erst vor zehn Tagen aus Vietnam zurückgekommen. Nimm dir frisches Brot, Maia. Bestimmt hast du heute noch nichts gegessen.« Sie gab mir eine mit Butter und Orangenmarmelade bestrichene Scheibe.

			»Danke. Keine Ahnung, wie sie das verarbeiten«, murmelte ich und biss von dem Brot ab.

			»Sie werden alle auf ihre jeweilige Art reagieren«, meinte Marina weise.

			»Sie glauben, dass sie zu Pas Beisetzung nach Hause kommen«, bemerkte ich seufzend. »Trotz des Kummers wäre sie eine Art Abschluss gewesen, ein Moment, in dem wir sein Leben feiern, ihn zur letzten Ruhe betten und anschließend einen Neuanfang hätten wagen können. Doch jetzt werden sie nur feststellen, dass ihr Vater weg ist.«

			»Tja, Maia, so ist es nun mal.«

			»Gibt es keine Freunde oder Geschäftspartner, die wir informieren sollten?«

			»Das übernimmt Georg Hoffman. Er hat sich heute Morgen noch einmal erkundigt, wann alle hier sein würden. Ich habe ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, sobald es uns gelungen wäre, Kontakt zu Ally aufzunehmen. Vielleicht kann er Licht in die rätselhaften Gedankengänge eures Vaters bringen.«

			»Falls das überhaupt jemand kann.«

			»Darf ich dich jetzt allein lassen? Ich muss vor der Ankunft deiner Schwestern noch tausend Sachen erledigen.«

			»Natürlich. Danke, Ma. Ich wüsste nicht, was wir alle ohne dich tun würden.«

			»Und ich nicht, was ich ohne euch machen würde«, entgegnete sie, tätschelte meine Schulter und verließ die Küche.

		

	
		
			IV

			Kurz nach fünf Uhr nachmittags, nachdem ich ziellos im Garten herumgeschlendert war und dann versucht hatte, mich auf meine Übersetzung zu konzentrieren, um mich von Gedanken an Pas Tod abzulenken, hörte ich, wie das Motorboot anlegte. Erleichtert darüber, dass Tiggy endlich da war und ich nun mit meiner Grübelei wenigstens nicht mehr allein wäre, rannte ich hinunter, um sie zu begrüßen.

			Ich beobachtete, wie sie anmutig aus dem Boot stieg. Pa hatte ihr, als sie klein war, geraten, Ballettunterricht zu nehmen, denn Tiggy ging nicht, sie schwebte. Die Bewegungen ihres schlanken, geschmeidigen Körpers wirkten so leicht, als würden ihre Füße den Boden überhaupt nicht berühren, und ihre großen sanften Augen und die dichten Wimpern, die ihr herzförmiges Gesicht beherrschten, verliehen ihr etwas Entrücktes. Plötzlich fiel mir ihre Ähnlichkeit mit den jungen Rehen, um die sie sich so aufopfernd kümmerte, auf.

			»Maia, Liebes«, begrüßte sie mich und streckte die Arme nach mir aus.

			Wir standen eine Weile stumm da. Als sie sich von mir löste, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.

			»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

			»Ich bin erschüttert und irgendwie benommen … und dir?«

			»Ähnlich. Ich hab’s noch gar nicht richtig begriffen«, antwortete sie, als wir, die Arme umeinander geschlungen, zum Haus gingen.

			Auf der Terrasse blieb Tiggy unvermittelt stehen.

			»Ist Pa …?« Sie deutete aufs Haus. »Wenn ja, brauche ich ein paar Minuten, um mich innerlich vorzubereiten.«

			»Nein, Tiggy, er ist nicht mehr im Haus.«

			»Ach. Sie haben ihn schon …« Sie verstummte.

			»Lass uns reingehen und Tee trinken, dann erklär ich dir alles.«

			»Ich habe versucht, ihn zu spüren, ich meine, seine Seele«, seufzte Tiggy. »Aber da war nichts, einfach nichts.«

			»Vielleicht ist es noch zu früh«, versuchte ich sie zu trösten. »Ich spüre auch nichts«, fügte ich hinzu, als wir die Küche betraten.

			Claudia wandte sich von der Spüle aus Tiggy, die wohl immer ihr Liebling gewesen war, mit einem mitfühlenden Blick zu.

			»Ist das nicht schrecklich?«, fragte Tiggy, trat zu der Haushälterin und drückte sie. Sie war die Einzige von uns, die sich traute, Claudia körperlich so nahe zu kommen.

			»Ja«, antwortete Claudia. »Gehen Sie mal ins Wohnzimmer. Ich bringe Ihnen den Tee.«

			»Wo ist Ma?«, erkundigte sich Tiggy, während wir uns auf den Weg machten.

			»Oben. Sie richtet eure Zimmer. Wahrscheinlich wollte sie uns die Möglichkeit geben, ein paar Minuten allein miteinander zu verbringen«, erklärte ich, als wir uns setzten.

			»Sie war hier? Ich meine, als Pa gestorben ist?«

			»Ja.«

			»Warum hat sie uns dann nicht eher Bescheid gegeben?«, fragte Tiggy genau wie zuvor ich.

			In der folgenden halben Stunde beantwortete ich all jene Fragen, die ich Marina tags zuvor selbst gestellt hatte, und teilte Tiggy mit, dass Pa bereits in einem Bleisarg auf dem Meeresgrund liege. Zu meiner Verwunderung zuckte sie nur mit den Achseln.

			»Er wollte, dass sein Körper an dem Ort ruht, den er liebte. Irgendwie bin ich froh, dass ich ihn nicht … leblos gesehen habe, weil ich ihn nun so im Gedächtnis behalten kann, wie er immer war.«

			Es überraschte mich, dass Tiggy, die Sensibelste von uns, durch den Tod von Pa nicht so betroffen wirkte, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil: Ihre dichten kastanienbraunen Haare glänzten, und ihre riesigen braunen Augen mit dem unschuldigen, immer ein wenig erstaunten Ausdruck leuchteten sogar. Tiggys Ruhe gab mir Hoffnung, dass meine anderen Schwestern genauso gelassen reagieren würden wie sie.

			»Du siehst toll aus, Tiggy. Die schottische Luft scheint dir zu bekommen.«

			»O ja«, bestätigte sie. »Nach all den Jahren, die ich als Kind drinnen bleiben musste, habe ich jetzt das Gefühl, endlich in die Wildnis entlassen worden zu sein. Ich liebe meinen Job, auch wenn die Arbeit hart und das Cottage, in dem ich wohne, spartanisch ist. Dort gibt’s nicht mal ein Klo.«

			»Wow.« Ich bewunderte ihre Bereitschaft, für ihre Leidenschaft alle Behaglichkeit aufzugeben. »Dann gefällt’s dir dort besser als in dem Labor des Servion Zoo?«

			»Klar.« Tiggy hob eine Augenbraue. »Das war zwar ein toller Job, doch ich konnte nur die genetischen Anlagen der Tiere untersuchen und hatte nichts mit ihnen selbst zu tun. Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, weil ich die Chance auf eine große Karriere aufgegeben habe, um für Peanuts durch die Highlands zu streifen, aber das ist mir nun mal lieber.«

			Tiggy bedachte Claudia, als diese ein Tablett auf dem niedrigen Tischchen vor uns abstellte und den Raum wieder verließ, mit einem lächelnden Blick.

			»Ich halte dich nicht für verrückt, Tiggy. Nein, ich kann deine Entscheidung sogar sehr gut verstehen.«

			»Bis zu dem Anruf gestern Abend war ich sehr glücklich.«

			»Weil du deine Berufung gefunden hast.«

			»Ja, und noch etwas anderes …« Sie wurde rot. »Aber das erzähle ich dir später. Wann kommen die andern?«

			»CeCe und Star müssten heute Abend so gegen sieben hier sein, und Elektra wird in den frühen Morgenstunden eintreffen«, antwortete ich und schenkte uns Tee ein.

			»Wie hat sie’s aufgenommen?«, erkundigte sich Tiggy. »Nein, sag nichts. Ich kann’s mir vorstellen.«

			»Ma hat mit ihr gesprochen. Sie meint, sie hätte einen Heulkrampf bekommen.«

			»Also alles wie erwartet.« Tiggy nahm einen Schluck Tee. Dann seufzte sie plötzlich, und das Leuchten verschwand aus ihren Augen. »Es ist alles so merkwürdig. Ich habe das Gefühl, als könnte Pa jeden Moment reinkommen. Aber das ist natürlich Unsinn.«

			»Ja.« Ich nickte traurig.

			»Sollten wir nicht irgendwas machen?« Unvermittelt erhob Tiggy sich vom Sofa und trat ans Fenster. »Irgendwas?«

			»Wenn alle da sind, will Pas Anwalt herkommen, um uns die wichtigen Dinge zu erklären, doch bis dahin …«, ich zuckte resigniert mit den Achseln, »… können wir nur auf die andern warten.«

			Tiggy presste die Stirn gegen die Fensterscheibe. »Keine von uns scheint ihn richtig gekannt zu haben«, stellte sie mit leiser Stimme fest.

			»Den Eindruck habe ich auch«, pflichtete ich ihr bei.

			»Maia, darf ich dich noch was fragen?«

			»Ja, klar.«

			»Hast du je überlegt, woher du stammst? Ich meine, wer deine leiblichen Eltern waren?«

			»Natürlich, Tiggy, aber Pa war mein Ein und Alles, mein Vater. Deswegen musste – oder wollte – ich mir darüber keine Gedanken machen.«

			»Du meinst, du hättest ein schlechtes Gewissen, wenn du versuchen würdest, mehr herauszufinden?«

			»Möglich. Pa ist mir immer genug gewesen, und ich könnte mir keinen liebevolleren oder fürsorglicheren Vater vorstellen.«

			»Ja, ihr zwei hattet eine besonders enge Bindung. Vielleicht ist das beim ersten Kind so.«

			»Jede der Schwestern hatte eine ganz besondere Beziehung zu ihm. Er hat uns alle geliebt.«

			»Ich weiß, dass er mich geliebt hat«, erklärte Tiggy ruhig. »Doch das hält mich nicht davon ab zu überlegen, woher ich komme. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn danach zu fragen, es dann aber nicht getan, weil ich ihn nicht aus der Fassung bringen wollte. Und jetzt ist es zu spät.« Sie gähnte. »Macht’s dir was aus, wenn ich in mein Zimmer gehe und mich ein bisschen ausruhe? Vielleicht macht sich jetzt verspätet der Schock bemerkbar, und außerdem habe ich seit Wochen keinen freien Tag gehabt. Plötzlich bin ich hundemüde.«

			»Nein. Leg dich ruhig hin, Tiggy.« Ich sah ihr nach, wie sie durch den Raum zur Tür schwebte.

			»Bis später.«

			»Schlaf gut«, rief ich ihr nach, obwohl ich mich irgendwie ärgerte. Vielleicht lag es an mir, aber mein Gefühl, dass Tiggy das, was um sie herum vorging, in ihrer vergeistigten Art nie ganz an sich heranließ, war unvermittelt stärker als sonst. Ich wusste nicht so genau, was ich von ihr erwartete; schließlich hatte ich Angst vor der Reaktion meiner Schwestern gehabt und hätte eigentlich froh sein sollen, dass Tiggy so ruhig geblieben war.

			Lag der wahre Grund meiner Unzufriedenheit am Ende darin, dass alle meine Schwestern ein Leben jenseits von Pa Salt und ihrem Elternhaus hatten, während er und »Atlantis« für mich der einzige Lebensinhalt gewesen waren?

			Ich begrüßte Star und CeCe, die das Motorboot kurz nach sieben Uhr verließen. CeCe, die Körperkontakt nicht sonderlich mochte, gestattete mir immerhin eine kurze Umarmung.

			»Schreckliche Neuigkeiten, Maia«, stellte sie fest. »Star ist ziemlich durch den Wind.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich und sah zu Star hinüber, die, noch blasser als sonst, hinter ihrer Schwester stand.

			»Wie geht’s dir, Liebes?«, fragte ich und streckte die Arme nach ihr aus.

			»Furchtbar«, flüsterte sie und legte ihren Kopf mit der dichten Mähne, die die Farbe von Mondlicht hatte, ein paar Sekunden an meine Schulter.

			»Wenigstens sind wir alle wieder zusammen«, bemerkte ich, als Star zu CeCe zurückkehrte, die schützend den Arm um sie legte.

			»Was steht jetzt an?«, erkundigte sich CeCe, während wir zu dritt zum Haus hinaufgingen.

			Auch ihnen erläuterte ich im Wohnzimmer die Umstände von Pas Tod und seinen Wunsch, ohne uns begraben zu werden.

			»Wer hat Pa eigentlich am Ende ins Meer gestoßen?«, fragte CeCe so rational, wie nur Schwester Nummer vier sein konnte.
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